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Ich übergebe das vorliegende Werk dem Publikum 
nicht ohne lebhafte Schüchternheit und Beſorgniß. Ich 
habe in vemfelben eine von der gewöhnlichen abweichende 
Darftellung der hriftlihen Moral verfucht. Wie leicht 
nun ift ein Verſuch überhaupt ein mißlungener. Und der 
gegenwärtige, wie leicht vürfte er von Vielen, die nur 
ihre Behandlungsweiſe gelten laſſen, von vorn herein 
unduldfam zurüdgemwiefen werben. Außerdem ift die Aus- 
führung voll Mängel. Und ich würde auch in der That 
gewiß nicht dazu gefommen feyn, das Buch ſchon it 
erscheinen zu laſſen, wenn daſſelbe nicht Doch die Sade, 
die ich geben Fonnte und wollte, enthielte, und wenn es 
bei meiner fteten Kränflichfeit, welche mich jchon bisher 
mehr für daſſelbe zu thun gehindert hat, nicht zweifelhaft 
wäre, ob ich ihm je eine gewifle Meife zu geben im 
Stande feyn würde. 

Da ich (mie bereit bemerkt worden) eine von Der 
gewöhnlichen abweichende Darſtellungsweiſe verfucht habe, 
jo mag wohl erwartet werden, daß {ch wich Aher harter, 
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fowohl warum und worin id) abgewichen, als darüber, 
was ich Anderes zu geben geſucht habe, vorläufig er- 
fläre. — Es war eine der Grundanfichten, von denen ich 
ausging, daß das fittliche Leben nichts anveres fey, ala 
die chriftliche Offenbarungswahrheit, in dem Menfchen 
wirkſam. Dem zufolge mußte ich diefem Leben durchweg 
die chriftlihe DOffenbarungswahrheit zu Grund legen, 
und daſſelbe varftellen, getragen in feinem Urfprunge, 
feinem Wachsthume und feiner Wirkffamfeit von biefer 
Wahrheit. — Eine andere Grundanficht (von der eben 
erwähnten untrennbar) war, daß jene höchſte Idee, in 
welcher ſich alle Wahrheiten und Anftalten Gottes durch 
Chriſtus concentriren, auch die höchfte Idee fey, welche 
durch das fittliche Leben verwirklicht, oder in Ver— 
wirklichung dargeftellt werben müfle. Dem zufolge, gleich- 
wie Die Idee des Reihes Gottes die hödfte all- 
begreifenve ift für die Gefammtheit der objectiven göttlichen 
Offenbarungen und deren Darftellung in der Dogmatif, 
fo mußte dieſelbe Idee auch die Höchfte und allbegreifende 
feyn für die fubjeetive Verwirklichung jener 
Offenbarungen im chriftlichen Leben, und deren Befchrei- 
bung in der Moral. — Eine fernere Grundanficht war, 
daß das Eine und Höchfte, was der Menſch foll, durch 
bie Offenbarung bereit3 feftgeftellt, mithin vor all un- 
ferer Unterfuhung pofitiv gegeben ſey. Dem zu— 
folge, ſchien mir, dürfe ver chriſtliche Morallehrer nicht 
(wie der philofophifche) fih das Anſehen geben, als 
müßte und wollte er dieſes Eine und Höchfte erft fuchen, 
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vielmehr müffe er von vemfelben als dem gegebenen 
und dem allein wahren geradezu und ohne Anveres 
ausgehen. Und num konnte nicht Die Rede davon feyn, 
die Unterfuchung mit der fittlichen Anlage des Menfchen 
zu beginnen, die Bedeufung, den Werth und die ob⸗ 
jeetive Realität der allgemeinen fittlihen Begriffe in 
diefen felbft aufzgufinden, und fortichreitend endlich 
irgend zu einem Höchften der Menfchheit zu gelangen. 
Nachdem vielmehr die gegebene höchite Idee (pie Idee 
des Reiches) vorangeftellt worden, mußte umgefehrt bie 
Anlage des Menſchen an diefe Idee hingehalten, 
und mußten die verfchiedenen Kräfte der Anlage (ftatt 
aus ſich felbit) aus ihr verftanden, und aus ihr 
in ihrer Bedeutung und objeetiven Realität begriffen 
werden. — Eine meitere Grundanfiht war, daß das 
fittliche Leben ein organiſches ſey — dur und durch 
von Einem Principe gewirkt und befeelt; und in allen 
jeinen Thätigfeiten fich burchoringend, und gegenfeitig 
fördernd. Diefer Anficht zufolge mußte ich es hauptfäch- 
lich zu vermeiden ftreben, daß ich nicht (unter gewiſſen 
Rubriken) Pflichten an Pflichten reihe, die wohl eine 
Bielheit, aber Feine Einheit, over höchitend eine gemachte 
Einheit gäben. Ich mußte begreifen, daß alle Einheit, 
die der rubricirende Verſtand fehaffen würve, blos eine 
äußerliche und Fünftliche fey; daß im Gegentheil die 
wahre Einheit nur dadurch erhalten, und überhaupt eine 
wahre und klare Anfchauung deffen, was der Chriſt ſoll, 
und der Achte Chriſt thue und fey, nur dadurch qegehen 
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‚werde, dag man das fittlihe Leben, mie folches 
organiſch aus feinem Principe hervorgeht, alle Kräfte 
des Menſchen durchdringt, und alle Verhaͤltniſſe deſſelben 
weiht, getreu copire. Und ſo mußte ich denn in 
meiner Darſtellung eine möglichſt getreue Copie eben 
dieſes Lebens zu geben ſuchen. Daher iſt es unter An- 
derem auch geſchehen, daß ich gewiſſe Begriffe und Lehren, 
welche insgemein in dem ſog. reinen Theil neben ein— 
ander und in Einem fort erörtert werden, an ver—⸗ 
ſchiedenen Orten, und da abhanvelte, wo mir biefelben 
im fittlichen Organismus bin zu gehören fchienen, und 
wo fie (wie mich duͤnkte) durch vie Stellung, in welcher 
fie vorfommen, das rechte Licht, und die gebührende 
Geltung erhalten. — Eben, weil ich mir das fittliche 
Leben als ein organifches dachte, hervorgehenn aus Dem, 
was von Gott als deſſen Lebenskraft gegeben worden, 
jo mußte ich daſſelbe für und für in dem waſentlichen 
Hervorgehen aus dieſer Kraft varftellen. Ich mußte alfo 
zuerſt dieſe Kraft, und was in diefer Kraft ift, auf- 
zeigen; und dann das fittliche Leben felbft, mie vafjelbe 
aus ihr (der Gottgegebenen) hervorgeht, befchreiben. In 
Folge deſſen Eonnte von einem fogenannten reinen, 
und angemandten Theile nicht die Rede feyn, fondern 
bon einem grundlegenden, und das Grundgelegte 
in feiner Ausführung darftellenden. Damit 
famen beide Theile in einen inneren und nothwendigen 
Zufammenhang; und ich glaubte damit für die wiffen- 
Ihaftlihe Einheit des Ganzen etwas zu gewin—⸗ 


va 
nen, fofern zwijchen dem gewöhnlichen reinen, und. 
angewandten Theil der Moral, menigftend zur Zeit _ 
noch, ein rechter organtfcher Zufammenhang nicht erficht- 
lich iſt. Wenn nämlih in dem fogenannten reinen 
Theile die allgemeinen Begriffe, z. B. von Freiheit, 
Geſetz, und Pflicht abgehandelt werden, eh’ im ange 
wandten die Pflichten im Befonveren 3.3. gegen Gott 
oder den Nächten zum Vortrage fommen, fo erfcheinen 
jene allgemeinen voranftehenden Begriffe im Grunde nur 
als das Allgemeine oder Abftracte des Befon- 
deren und Conereten, welches nachfolgt; oder auch 
(wie Sailer fagt) als die Spradlehre der Moral, 
melche und vorläufig über die in diefer vorkommenden 
allgemeinen und Grundbegriffe orientirt. Und zwar jehen 
wir itzt jehr gut ein, daß fie dem Beſonderen voraus- 
gehen müfjen; aber nicht, daß das Befonvere aus ihnen 
als feiner.Grundlage organifch hervorgeht. Womit 
ich übrigens keineswegs behaupten will, daß fich zwifchen 
dem üblichen reinen und angewandten Theile überhaupt 
fein wahrhaft organischer Zufammenhang denken, oder 
herſtellen laſſe. Nur glaubte ich, daß, fo lange Diefer 
Zufammenhang noch nicht gehörig dargeftellt ift, es nicht 
getabelt werben dürfe, wenn ſolcher, und überhaupt 
organische Einheit des Ganzen, auf anderem Wege ge⸗ 
fucht werde. — Die Grunvdanficht, daß das fittliche Leben 
die Verwirklichung jener Idee im Menſchen jey, welche 
allen Dffenbarungen und Anftalten Gotted als bie cen- 
trale zu Grund liegt, führte von ſelbſt das Streben: 
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herbei, eben viefe Idee ald die Eine in allem fitt- 
lichen Leben zu verwirflichende feftzubalten 
und durchzuführen Es möge daher nicht befrem- 
den, wenn ich die Idee vom Weiche Gottes nicht etwa 
blos als die höchfte vorangeftellt, weiterhin aber von 
ihr abgefehen, daß ich vielmehr dieſelbe durchweg feft- 
gehalten, und, daß und wie folche in dem fittlichen 
Leben des Menfchen zur Verwirklichung fomme, für und 
für nachgewiefen und vargeftellt habe. Das Ganze ift 
die Lehre von der Verwirklichung des Reiches 
Gottes in der Menſchheit, und nit fonft. — 
Endlich ging ich von der Grundanfiht aus, der Vor- 
trag der Lehre vom fittlichen Leben müfle der Art feyn, 
daß er dieſes Leben ſelbſt möglichft fürvere. Dadurch 
geihah es, daß ih Manches (z.B. manche Diftinetionen 
und Klaffificationen) wegließ, oder nur kurz berührte, 
wenn folches mir feinen praftifchen Werth zu haben fehien; 
Daß ich Anderes, flatt daffelbe im leeren Begriffe anzu- 
geben, in der Wirklichkeit vorführte, 3. B. flatt die’ 
Grade des Guten und Böſen im Allgemeinen zu bezeich- 
nen, das Eine und Andere vor den Augen de3 Lefers 
entfiehere, wachen, und feinen Höhepunft erreichen zu 
laſſen ſuchte; daß ich fo viele erläuternve Beiſpiele, die, 
aus dem Leben genommen, die Lehre für das Leben Leicht 
anwendbar machen und namentlich auch dem Geelforger 
dienen follten, beibrachte; auch daß ich mich einer 
Schreibart beviente, welche nur dann gebilligt werben 
fann, wenn man mir zugiebt, daß ich mir den Zweck 
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feßen durfte, für dad, was ich lehrte, auch anzu⸗ 
fprechen. 

Ob ih nun gleich in dem bier folgenden Verſuche 
von der üblichen Darftellungsmweife abweiche, jo bin ich 
Doch weit entfernt, Teterer ihr Verdienſt darum fchmälern 
zu wollen. Vielmehr jpreche ich für meinen Verſuch 
nichtö weiter, ald einfahb Duldung an. 

Vorliegende Moral trägt durchgehende das Gepräge 
der Confeſſion ihres Verfaſſers. Ach Eonnte mich mit 
der Anficht, daß die eonfellionelle Verſchiedenheit nur in 
der Dogmatif berbortrete, nie befreunden; ich glaubte 
im Gegentheil zu bemerfen, daß, wo der confeſſio— 
nelle Charafter in der Moral verwifcht worden, mehr 
oder weniger auch der chriftliche verloren gegangen fey: 
denn das Chriftliche tritt eben am Ende doch in einer 
beftimmten Form und GConfeffion hervor. Se entfchie- 
dener und durchgängiger eine Moral auf der Dogmatik 
fteht, deſto unvermeidlicher ift e8, daß fie das Gepräge 
einer beftimmten Confeſſion trage. 

Das Neich Gottes wird erft im Menfchen. Sofort 
tft und herrſcht vafjelbe in ihm. Ich habe Beides: 
jenes Werden, und diefes Herrſchen durchweg aus— 
einander gehalten. Und bemerfe dieſes hier vor- 
läufig zu dem Ende, damit, wenn ein bereit vorge- 
fommener Gegenftand an einem anderen Orte noch einmal 
porfömmt, dieſes nicht ohne Anderes als Wiederholung 
angefehen werde. Es dürfte Leichtlih ein völlig anderer 
Gefichtäpunft feyn, unter welchem verfelbe das zweitemal 
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behandelt wird. — Ueberhaupt, da das Einzele erft aus 
dem Ganzen gehörig beurtheilt werden kann, fo möchte 
fih mancher Anftand, welcher ſich bei Durchlefung dieſes 
eriterr Bandes ergeben mag, im Berfolge löſen, und 
ein Endurtheil erft möglich feyn nad Erfcheinung des 
Ganzen. 

Betreffend die Frage, für was für Lefer das Bud 
beftimmt fey, dürfte Schon aus Umfang und Behand- 
lungsweiſe erfichtlich werden, daß ich zunächft Seelforger, 
aber dann auch gebilvete Chriften überhaupt, bei der 
Ausarbeitung dejjelben im Auge gehabt habe. Wollte 
ih ein Lehrbuch ver Moral fchreiben, jo hatte ich 
auf Dieß und Das, was ich fo minder beachten zu 
müffen glaubte, mit befonverer Sorgfalt zu fehen. 


Tübingen, den 11. Auguft 1835. 


Der Verfaſſer. 


Vorrede 
zur vierten Auflage. 





Ich bin, wie ich es bereits in der Vorrede zur erſten 
Auflage ausgeſprochen, der feſten Ueberzeugung, daß die 
Bearbeitung der chriſtlichen Moral nur dann als ge— 
lungen angejehen werden fönne, wenn fie Darftellung 
des chriftlichen, d. i. des aus Gott gebornen Lebens, 
wern fie folglih durch und durch organiſch if. Es 
verhält fich nämlich mit dem geiftigen Leben wie mit dem 
feiblichen. Nun wird aber Niemand behaupten können, 
ein Verſtaͤndniß dieſes Teßteren zu haben, wenn er das⸗ 
jelbe nicht in feiner Entwidelung und feinen Verrichtungen 
begriffen hat aus den zu Grund liegenden Kräften und 
ihrer Wechjelwirfung. — Ich habe daher in dieſer neuen 
Ausgabe meine Darftellung von den vielen Ueberreften 
der herfömmlichen Methode mehr und mehr zu reinigen, 
und den Forderungen einer organifchen Behandlung zu 
nähern gefucht. Hätten mir Zeit und Kräfte es erlaubt, 
jo würde ich mittelft vollſtaͤndiger Umarbeitung diees ix 
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einem vollfommneren Maße zu erreichen geftrebt haben. 
Ich zweifle indeſſen nicht, daß ein Anderer feiner Zeit 
ausführen werde, wornach ich nur zu ftreben vermochte, 
und daß die Bahn einer organischen Darftellung der 
chriſtlichen Moral troß allen natürlichen Hinneigens zur 
Iholaftifch = gliedernden Behandlung nie wieder gänzlich 
werde verlafien werben. 

Nächſt dem Streben, mein Buch in Diefer neuen 
Auflage den Forderungen einer organifchen Darftellung 
näher zn bringen, wendete ich mein Augenmerf auf vie 
Erhöhung der praftifhen Brauchbarkeit des— 
ſelben. Sch fuchte vielfah Solches beizufügen, mas 
dem Leſer zur eigenen fittlichen Foͤrderung, beſonders 
aber was dem Seelforger zur gebeihlichen Verwaltung 
ſeines Amtes dienlich werden kann. Sch habe dabei 
vielleicht mehrfach Solches beigezogen, was nicht fowohl 
der Moral, als ver Paſtoralwiſſenſchaft anzugehören 
ſcheinen kann. Allein wenn dem auch fo wäre, fo ift 
es nur aus Rückſicht auf den praftiichen Gewinn ge- 
fhehen. Sm Uebrigen aber habe ich von dem Berhält- 
niffe der Moral zur Paftoral nicht ganz vieſelbe Anſicht, 
die die herrſchende ſeyn mag. Ich halte vielmehr da— 
für, daß Moral und Paſtoral, wenn ſie für's Leben 
lehren ſollen, ſich viel inniger durchdringen müſſen, als 
dieſes insgemein der Fall iſt. — Aus der Rückſicht auf 
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den praktiſchen Gewinn iſt es auch geſchehen, daß ich 
die Sprache, welche man ſonſt der Wiſſenſchaft, d. i. 
der fireng begrifflihen Faſſung unangemeilen. erachtet, 
beibehalten habe. Ich laſſe zwar die Anficht, daß Die 
Wiſſenſchaft nur den ſtreng firirten Begriff zu geben, 
vie belebende Umfleivung aber der Homiletif zu über: 
laffen habe, in Ehren; aber mich dünkt, daß zwifchen 
Wiſſenſchaft und Wiſſenſchaft ein Unterfchten zu machen 
ſey. Ich muß wohl doch der Moral, wenn fie die 
Wiſſenſchaft des gottgehetligten Lebens feyn fol, Leben 
mitgeben, fonjt (fürchte ich) habe ich fie ſelbſt nicht 
ungefehmälert gegeben. 

Hinfihtlih der Frage, mie weit mein Buch den 
Charakter der Kirhlichfeit an fih trage, habe ich zu 
bemerken, daß die Kirche dazu geftiftet ift, damit fie der 
Menfchheit die Entfündigung und SHeiligung, welche in 
Chrifto ift, zumende. Indem ih nun die chriftliche 
Moral als die Lehre von eben biefer Zuwendung auf- 
gefaßt und dargeftellt habe, fo verſteht es fich von felbft, 
iwie durchaus das Firchliche Prineip in meiner Darftellung 
obwalten müffe Sn der That wird man wohl eben 
hierin eines jener Merkmale finden Tönnen, durch Die 
fich meine Darftellung von jener meiner Vorgänger unter- 
ſcheidet. — Aber zur Kirchlichkeit gehört auch, dem kirch⸗ 
lichen Lehrbegriffe treu zu jeyn. In dieſem Betreff Tann 
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ich nur fagen, daß ich, wenn ich irgend biefem Begriffe 
Unangemeffenes gelehrt haben jollte, dieſes gethan habe | 
ohne Willen und Willen. — So fehr ich indeflen dem | 
firchlichen Lehrbegriffe mit Mund und Herz anhange, fo 
wenig glaubte ih, daß dieſe Treue ed mit fich bringe, 
auf ein eigened Lehrverfahren zu verzichten, und ſich auf 
eine Sammlung und Gommentation der Lehrausfprüche 
der Väter zu befchränfen. Ach bin meit entfernt, die 
großen Lichter der Firchlichen Vergangenheit nicht hoch 
zu ehren, aber ich bin zugleich der Anficht, Die Kirche 
habe eine unerfchöpfliche Productiond- und Entwidelungs- 
kraft in fih, und dad, mas dieſe und jene großen 
Männer in diefer und jener Zeit geleiftet haben, ſey 
nicht Alles, was fie in ihrem Schooße trägt. Ich 
glaube daher, daß man das ewig Unveränderliche der 
in der Kirche bewahrten ethiſchen Grundſaͤtze fefthalten, 
daß man alle in ihrer Mitte gefchehene treffliche wiflen- 
ſchaftliche Entwidelung dankbar benügen, im Uebrigen 
aber des Glaubens Leben müfle, jede Zeit habe, wie 
überhaupt, fo namentlich auch für die Wiffenfchaft ver 
Gottfeligfeit ihre eigene Aufgabe, fie bringe zur Löſung 
diefer Aufgabe ihre entfprechenden Kräfte hervor, und 
erwarte, Daß dieſe Kräfte fich nicht darauf befchränfen, 
blos das Vergangene zu wieberholen. . 

Roh muß ich eined Vorwurfs erwähnen, ven man 
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dem Buche wahrfcheinlich da und Dort machen wird, daß 
dafjelbe nämlich Die Dinge zu ideal, und fo halte, wie 
fie in der Wirklichkeit nicht zu erreichen feyen. Ich er= 
iwidere hierauf, daß ever, welcher den Geift des Evan - 
geliums — ven Geift Gotte8 und deſſen Forderungen 
und Antriebe nicht verfälfchen, und von dieſem G@eiite 
nicht abfallen und abführen will, die Dinge ideal halten 
müffe, denn nach dem Spealen, nach dem Vollkommenen 
ftrebt und treibt ver heilige Geift. Der Umftand, daß 
Millionen auf dem langen Weg zur Vollkommenheit fich 
nit am Ziele, fonvdern auf halbem Wege, oder aud 
auf ven Anfangsftationen befinden, beweist nicht, Daß 
man ihnen das Ziel nicht vorhalten müſſe, ſondern be= 
meist das gerade Gegentheil, indem ein Herabfteigen zu 
ihrer Halbheit diefe Halbheit unverzüglich zur Welt 
herrſcherin machen würde. Wenn ich übrigens allezeit 
das Ideale aufgeftellt nnd gepflegt habe, fo habe ich 
darum nie unterlaffen, anzuerfennen, daß es verfchte- 
dene Stufen der Gittlichfeit gebe, daß ver Anfang 
nit nichts, fondern der Anfang fey, und daß man 
von dieſem oder jenem Menſchen fuͤr itzt noch nicht 
fordern könne, was er ſpäter leiften wird und 
foll. Fragen daher Diefe oder Sene im SHinblid 
z. B. auf die aufgeftellte Befehrungs - und Rechtfertigung 
theorie, wie die Taufenvde, welche voll Unwiſſenheit un 
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Rohheit zum Beichtftuhl Fommen, den von mir geftellten 
Anforderungen entjprechen, oder dieſen Anforderungen 
unterworfen werden mögen, fo Liegt die Antwort in ver 
gedachten Theorie felbft, indem auf den Amor initialis 
als die weientliche Bedingung der Nechtfertigung hinge- 
wiefen, im Uebrigen ausprüdlich hervorgehoben tft, daß 
die Dispofition und Mechtfertigung des Sünders Die ver- 
ſchiedenſten Grade habe. Nur darf nicht überfehen mwer- 
den, daß eben der niedrigſte Grab nur der niedrigſte 
Grad tft, und daß ſich weder Der Beichtvater noch der 
Pönitent bei dieſem Grade Iänger beruhigen darf und 
will, als für den Anfang. Gerade darum erachte ich 
den zweiten Band meiner Moral ald beſonders belang- 
reich, weil er zeigt, daß das chriftliche Leben überall 
nicht etwa Fertiges, fondern Entwidelung if, 
und ohne Entwidelung nicht ift. | 


Der Verfaſſer. 


Vorrede 
zur fünften Auflage. 


— — — — 


Wie der Titel beſagt, habe ich die vorliegende 
Ausgabe meiner Moral neu durchgearbeitet. Einige 
Lehren 3. B. die Lehre vom Gewilfen, vom Gemüth, 
von der Subjumtion der einzelen Lebensfälle unter das 
Gefeß, von Der Jmputation, vom Glauben ꝛc. find ganz 
over theilmeife umgeftaltet worden. Andere haben durch 
Zufäte und Weglaffungen bald größere bald Fleinere 
Abänderungen erlitten, und e8 möchten nicht jehr viele 
Blätter jeyn, an denen die Hand des Gorrectord ganz 
vorübergegangen wäre. Namentlich habe ich Bedacht 
auf genauere Beitimmung mander Begriffe, und auf 
Weglaſſung deſſen genommen, was je feinen neuen Ge- 
danfen gab, fondern den gegebenen in nußlofer Breite 
vortrug. 

In neuer Zeit iſt jene Behandlungsweiſe der Moral 
beliebt geworden, welche (neben Anderen) durch den hl. 
Alphons von Ligori, und nach ihm durch den EWGx 
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Thomas Goufjet vertreten iſt. Gewiß kann meine Moral 
den Freunden diefer Darftellungsmeije nicht zufagen. Sie 
werben in verfelben nicht jene Art theologiſcher Gründ- 
lichkeit finden, die fie Lieben, nicht jene cafuiftifche Aus⸗ 
rüftung zur Führung des Geelforgeramtes, namentlid 
zur Verwaltung des Nichteramtes im Beichtftuhl, bie 
fie als die einzig genügenvde anfehen, u. f. m. Hier⸗ 
nad denn hätte ich wohl meine Arbeit ganz zurüdzichen 
follen, ftatt fie (wenn au, doch nur in meiner Weije 
verbeffert) nad Geift und Charakter unverändert aber- 
mal auszugeben. Allein ich glaubte, daß fehr abmei- 
hende Weifen der Auffaffung und Durdführung eines 
Gegenjtandes ganz wohl ihre Berechtigung neben ein- 


ander haben Fünnen. Sch gedachte der fcholaftifchen, . 


myſtiſchen und cafuiftifchen Weife, wie folche gejchicht- 
lich vor uns liegt, und meinte, jede verjelben habe ihren 
eigenen Werth, und es jey Befchränftheit, wenn die eine 
bie andere verfolge. — Außerdem aber und im Einzelen 
habe ich Folgendes zu bemerken: 


Ich habe mein Buch allerdings nicht auf theo- - 


logiſche Auctoritäten und Ueberlieferungen geftellt, und 
in jo fern fehlt demſelben alle theologifche Gründlich- 
feit. Aber es giebt außer dieſer Art von Gründlichkeit, 
noch eine andere. Sch bin von Gott und einer Geifter- 
welt Gottes ausgegangen, und habe zu erforfchen ge- 
fucht, ob Kräfte der überfinnlichen Welt und das Geſetz 
ber Ordnung dieſer Welt auch im Menſchen: ob folg⸗ 
lich auch die Menſchheit ein Glied in der unermeßlichen 


— — — — — — 
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Familie Gottes? Dieſes bejahend Habe ich fofort das 
Weſen des Sündenfalles, und das durch dieſen in bie 
urfprünglichen Kräfte des Menfchen gefommene Ver⸗ 
derbniß zu ermitteln getrachtet. Hierauf habe ich Die 
göttlichen Wieverbringungs-Anftalten zu beleuchten, ins⸗ 
bejondere Chriſtum und fein gefammtes Werk in feiner 
tiefen Beziehung zur gefallenen Menfchennatur — in 
feiner erftaunendwerthen Angemefjenheit und Kraft zu 
verftehen und darzulegen getrachtet. Endlich Habe ich 
gezeigt, daß und wie, wenn Chriftus und fein Werf 
als Sauerteig dad Menſchenweſen als Mehl durchdringe, 
in Diefer Durchdringung jene Kraft geſetzt fen, welche 
Gottesfinvder und göttliches Leben ſchafft. Sch habe 
das göttlihe Leben fodann in feinem wirklichen Hervor- 
gehen aus diefer Kraft dargeftellt, ich habe das tiefite 
Weſen dieſes Lebens bezeichnet, und deſſen reiche innere 
und äußere Ausgeftaltung vor Augen geftellt, nach⸗ 
weifend, daß und wie daſſelbe Durch und durch ein 
organifches ſey. Wenn und ſoweit ih nun das 
Alles wirklich erreicht, fonach das fittliche Leben aus 
feinem tiefften Grund und Urfprung hergeleitet, 
und in biefem Grund und Urfprung begriffen und auf 
| gezeigt habe, kann vemfelben Ungründlichfeit nidt 
vorgeiworfen werben. Ih koͤnnte vielmehr von mei« 
nem Standpunfte aus den Werfen ver obgedachten 
Art von Gründlichfeit den Vorwurf der Ungruͤndlichkeit 
machen. 

Was die Unzulänglichfeit meines Buches für 
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den praktiſchen Seelſorger, und bie Anſicht betrifft, ver 
Curat⸗Clerus ſey blos mit Schriften canoniſtiſch⸗ 
caſuiſtiſcher Darſtellung fürs praktiſche Leben berathen, 
ſo habe ich zu erwidern: Die erſte und groͤßte Aufgabe 
einer chriſtlichen Moral iſt, den Leſer, indem ſie ihn 
unterrichtet, zugleich zu bil den d. h. fuͤr ein frommes 
gottſeliges und tugendtreues Leben zu erwecken und darin 
zu kraͤftigen. In der That, was gebe ich namentlich 
dem Seelſorger für alle ſeine ſogenannte theologiſche 
Gründlichkeit, und alle feine Uebungen in Beurtheilung 
der taufend und tauſend möglichen Lebensfälle, wenn er 
nicht vor Allem ein fittlich ermedter und ſittlich durdh- 
gebildeter Mann iſt? — Abgejehen davon, daß fein 
perfönlicher Werth durch jene Mebungen nicht gehoben 
wird, wird es feine feelforgerlihe Zulänglichfeit? 
befähigt ihn feine theologijche Erudition zu einer chriſt⸗ 
lich jalbungsvollen Predigt, zu einem hingebungsvollen 
Beiftand am Krankenbette, over felbft zu einer väterlich 
ernften und väterlich gewinnenden Verwaltung des Beicdht- 
ſtuhls? Ich bin daher weit entfernt, dad Braftifche 
und darum dem Gurat-Glerus Empfehlensmerthe einer 
Moral blos, oder auch nur zunächft in das zu ſetzen, 
was er (der Clerus) in feiner Handthierung z. B. im 
Beichtſtuhl unmittelbar in Anwendung bringen Tann; 
ih ſuche das Praktifche weit mehr in dem, was den 
Leſer fittlich bildet, d. i. indem es ihn fittlich aufe 
Flärt, zugleih gewinnt, fittlich erfrifcht u. f. w. Wohl 
zuerfenne ich den oben erwähnten, und verwandten Schrife 
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ten ihr großes Verdienſt; aber wenn meine Schrift (mie 
ich8 anftrebte) zur Erfenntniß und Liebe Gottes in Chrifto, 
zu einer begeifternden Auffaffung der menjchlichen Lebens⸗ 
aufgabe, zur Erwedung der hl. Liebe, und zum Abfchen 
wider die Sünde bisher etwas beigetragen hat, over 
weiterhin etwas beitragen kann, fo war und ift fie auch 
praftifh; und möge fie Diefen und Sjenen immerhin 
fürs praftifche Leben unzureichend erfcheinen, fie iſt den- 
noch praftiih, und praftiich von innen heraus. 

Was die unmittelbare Braucbarfeit der 
caſuiſtiſchen Behandlungsweiſe betrifft, fo erlaube ich 
mir zu bemerken, daß dieſe Brauchbarfeit noch Feines- 
wegs ſo ausgemacht ift — ſelbſt nicht für den Beicht- 
vater. Ih Tann mir ganz wohl Beichtväter denken, 
welche vor lauter Bäumen den Wald nicht jehen, d. h. 
aus der Maſſe der erlernten Entjcheidungen jene nicht 
herauszufinden wiſſen, welche juft auf ven vorliegenden 
Fall past. Und kann mir deßgleichen ganz wohl Beicht- 
väter denken, melde (unbewandert in ver fraglichen 
Caſuiſtik) fih auf Grund der allgemeinen Grundſaͤtze 
getroft ihrem zart ausgebildeten fittlichen Gefühle ver- 
trauen, und das Michtige treffen. Diefes Gefühl, auf 
der Bafis der allgemeinen ethifchen Grunvfähe leitet in 
der That im Allgemeinen weit ficherer, als der Angftlidh 
von Außen Rath holende, und in feinem Gedächtniß 
Umſchau Baltende Berfland. — Daß die Laien, wenn 
fie fi des eigenen freien Urtheild begeben, und Ent« 
ſcheidung überall nur von Außen juchen, ver Sewuilrske 
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ängftlichfeit verfallen müfjen, ift ohnehin klar.  Uebrie 
gend habe ih ſchon bemerft, daß ich der Gafuiftif 
ihren namhaften Werth nicht überhaupt fchmälern will. 
Ich Habe auch felbft eine große Zahl von Lebensfällen 
in meinem Buche befprochen: allerdings mehr gemöhne 
liche als außergewöhnliche. Die Gafuiftif fchärft nicht 
nur die Urtheilöfraft, fie wird beſonders dadurch nuͤtzlich, 
daß fie darauf aufmerkſam macht, wie Vieles indgemein 
in einem vorliegenden Kalle erft gefragt und ins Reine 
geftellt jeyn muß, eh man entſcheiden kann. 

Der Beichtvater muß Richter ſeyn. Alſo (wie 
jeder Richter) die beſtimmten bis ins Einzele gehenden 
Normen ſeiner Entſcheidung vor ſich haben. Eine Moral 
tft nur gut, ſagt man, welche ihm dieſe Normen an die 
Hand giebt. Sch muß hierauf vor Allem erwidern, 
daß die oben belobten Schriften allerdings dieſe Normen 
reichlich geben, daß aber die Aufftellung verfelben zu 
einem ſehr großen Theil dem Ganonicum und ber 
Baftoral angehöre. Bisher pflegte man diefe Disciplinen 
auseinander zu halten. — Sodann muß ich bemerfen, 
daß der Beichtvater allerdings Richter tft, aber dieſes 
Amt ift Feineswegs fein einziges, oder auch nur fein 
vornehmſtes. Die Hauptfache wird immer feyn, daß er 
den PBönitenten zur Selbiterfenntniß bringe, daß er ihm 
die ganze Tiefe feines fittlichen DBerfalles, insbeſondere 
die ganze Schänvlichkeit Verſchuldung und Strafwürbige 
feit feiner hervorragenderen Sünden vor Augen ftelle, 
ihn heilſam erfchättere, und. ihm einen Sinn für Gott 
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und fittliche Umfehr, und einen Willen und Muth da- 
für einflöße u. f. wm. Nun für diefe Hauptfache, hoffe 
ich, bereite und befähige mein Buch ven Beichtvater 
genugfam. Und wenn ich indgemein nicht gefragt habe: 
Sft das eine Todfünde, und warn? oder iſts eine läß« 
liche, jo habe ih um fo angelegentlicher die Würde der 
Tugenden, und die Verdammlichkeit ihrer Gegenſaͤtze 
hervorgehoben, und unter den verſchiedenſten Geſichts— 
punkten aufgezeigt. Dad war und iſt wohl auch Be— 
fähigung des Beichtvaters für fein Amt. 
Nichterliche Entfcheidungen find Entſcheidungen, mehr 
nit. Uber fie erweden nicht, und heilen nicht, und 
tröften nicht. Der Beichtvater ift Richter, aber mehr 
noch Lehrer und Arzt. Sch Habe wohl auch die 
Tragen der Scholaftifer gelefen: Utrum (hoc vel istud) 
sit peccatum? utrum peccatum speciale? utrum pecca- 
tum mortale? utrum gravissimum peccatorum? utrum 
peccatum carnale vel spirituale? utrum peccatum 
capitale? etc., allein all vergleichen mollte mich nicht 
erquiden, und menn ich nicht gegen meine Natur hans 
deln jollte, mußte ich gottgefälliges Leben zu fördern 
fuchen auf anderem Wege. | 

Findet man in meinem Bude fefte Grundſätze und 
beftimmte Begriffe? — Daß demfelben Schärfe ber 
Darftellung abgehe, weiß ih, und habe es bereitd in 
der Vorrede zur erften Ausgabe befannt. Daß ihm 
aber Beftimmtheit der Begriffe in dem Maße fehle, daß, 
mo e3 an einer fcharfen Definition mangelt, die Sade 
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nicht wenigſtens ſo gezeichnet ſey, daß man ſie verſtehe 
und von jeder andern unterſcheiden koͤnne, glaube ich 
nicht. Was ſodann die Feſtigkeit der Grundſaͤtze be 
trifft, ſo habe ich mich eben durchweg an die Ausſprüche 
der hl. Schrift, und an die Lehrentſcheidungen der Kirche 
gehalten. Ich kann daher, weil die HI. Schrift und 
die Auslegerin verfelben, vie Fatholifche Kirche in ihren 
ethifchen Grundfäßen nicht ſchwankend find, ſchwer glau- 
ben, daß das ſchwankend fey, was ich ihnen entnommen. 
Mir fcheint im Gegentheil, man könne leichtlich über 
dem Studium der großen theologifchen Auctoritäten jene 
Duelle verhältnigmäßig zu wenig audzeichnen, melde 
das Wort Gottes if. Wie dem übrigens fey: Wer 
Gott juchen und ihm dienen will, wird (fo hoffe ich) 
von mir nicht irre geleitet werden; daß ich Dagegen 
Dem, welcher fih mit dem Kritifiren abgiebt, feine 
Blößen gegeben oder gar ihn befrieniget habe, begehre 
ih nicht. Es gewährt mir Beruhigung, daß meine 
Strebungen von verfchievenen Männern, welche in neuer 
Zeit denſelben Gegenftand mit großer Tüchtigfeit bes 
arbeitet haben, mit Achtung aufgenommen find. 


Freiburg im Oktober 1851. 


Der Verfaſſer. 


Einleitung. 


Ss. 
Antnüpfung. 


Gott hat uns erfchaffen, dag wir feine Kinder und fein Reich 
wären auf Erden, wie es bie HL. Engel find im Himmel. 

Allein wir fielen von Gott und feinem Reihe ab, 

Dod Gott, welcher, ob auch ein Gefchöpf untreu werde, den- _ 
noch treu bleibt, traf von Anbeginn mannigfache Vorkehrungen, 
um und von unferem Falle zurüdzuführen, und fendete ung in ber 
Fülle der Zeiten als Erlöfer und Wiederbringer feinen einge 
bornen Sohn in der Perfon Jeſu von Nazareth. 

Unfere Aufgabe war fofort, diefen Sohn und Heiland auf 
“ zunehmen, und und durd Ihn zur Kindfchaft Gottes und zur 
Gemeinfchaft feines Reiches zurüdführen zu Laffen. 


Diefes Alles nun ift Hochwichtiger Gegenftand unferes Nach⸗ 
denkens und unferer Erfenntnig — wichtiger ald irgend ein 
anderer in diefem irdifchen Dafein. 


$. 2. . 
Die hriftlihe Religionswiffenfhaft. 

Wenn fih der Menſch nachdenkend dem ‚eben erwähnten 
Gegenftande zuwendet, wenn er folglich betrachtet und erfennt 
Gott in feiner Wefenheit, Gott in feinen Eigeniäaften, Sur 
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und feine Werke; wenn er betrachtet und erfennt ben Menjchen 
und beffen Natur, den Menſchen und deffen Beftimmung; wenn 
er ferner erforjcht und erfennt, wie der Menſch von feiner Bes 
ſtimmung abgefallen, und welches in Folge des Falles fein Zus 
ftand geworden fei; dann, wie fi Gott des Gefallenen von 
Anfang, vornehmlich aber in Jeſus Chriftus erbarmt, und. ihm 
ein Kind Gottes wieder zu werden in bemjelben Jeſus Chriftus 
die Macht verliehen babe; endlich, wie Gott ihn durch eben 
diejen Jeſus Chriſtus fofort wirflich in die verlorene Kinde 
ſchaft wieder einfege: wenn, fage ich, der Menſch das Alles 
betrachtet, und zur wahren, Haren, gründlichen und fpftematifchen 
Erfenntnig und Darftellung bringt, fo entfteht die chriſtliche 
Religionswiffenfhaft. Die chriſtliche Religionswiſſen⸗ 
ſchaft ift nichts anderes, als eben diefe Erfenntniß und Darftellung. 
Sie ift demnach die wahre, Mare, gründliche und ſyſtematiſche 
Erkenntniß und Lehre von Gott, und dem in urfprünglicher 
Heiligfeit und Gerechtigfeit gefchaffenen, mit Gott verbundenen 
Menſchen, von dem gefallenen und durch Chriſtus wieder ge - 
brachten Menfchen, von dem wieder gebrachten und fofort in 
Gott Iebenden und Gott vereinten Menſchen; mit Einem Wort: 
bie Lehre (und Erfenntnig) von der Wieder-Bindung (religio) 
ober Wiebereinigung des Menfchen mit Gott in Eprifto, 


$. 3. 
Die Hriftlihe Moral, Begriff und Aufgabe 
derfelben, 


Saffen wir den Inhalt der chriftlichen Religionswiffenfchaft 
genauer ind Auge, fo koͤnnen wir in bemfelben das Doppelte 
unterfcheiden, die. Lehre und Wiſſenſchaft: 

1. von dem, was Oott als Schöpfer und als Wiederherſteller 
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des Menfchen in Ehrifto gethan hat und fortwährend thut, um 
ihn (den Menſchen) zu feiner Kindfchaft zurüdzuführen; dann 

2. die Lehre und Wiffenihaft von dem, wie der Menfc das 
Werf Gottes in Ehrifto aufnimmt, und wie er dadurch wirklich 
zu Gott zurüdgeführt und feiner Kindſchaft wiedergegeben wird, 

Die chriſtliche Moral ift die Lehre und Wiffenfchaft von 
biefem Zweiten. Die Lehre alfo (und wiffenfhaftliche 
Erfenntniß) von der durch Chriſtus vermittelten 
wirtlihen Wiederfehr und Wiedereinfesung des 
Menfhen in die Kindfhaft Gottes. 


Die Hriftlihe Moral ift die wiffenfhaftliche Erfenntnig 
(und Lehre) von der durch Ehriftus vermittelten wirklichen Wieber- 
kehr des Menfchen zur Kindfchaft Gottes, Alfo eine wiffen- 
ſchaftliche Erkenntniß. Aber was will das heißen? — 
Bon der Wiederfehr des Menfchen zu Bott, und von der Wieber- 
‚vereinigung beffelben mit Gott eine wiſſenſchaftliche Erkenntniß 
haben, oder diefelbe wiffenfchaftlich darftellen, heißt, diefe Wieder- 
fehr und Wiedervereinigung erfennen und barftellen a. in ihrem 
tiefften Grunde, b. in ihrem Tebendigen Hervorgehen aus 
biefem Grunde, und c. in ihrem Dafein und ihren Früchten. 

Und da der tieffte wirfende Grund ber Wiebervereinigung bes 
Menfchen mit Gott jene Kraft ift, welche den gefallenen Dienfchen 
in feinem innerften Weſen umgeftaltet und wiederbringt, fo heißt, 
von der Wiedervereinigung des Menfchen mit Oott eine wiſſenſchäft⸗ 
liche Erkenntniß haben, fo viel, als dieſe Wiedervereinigung be- 
greifen inder das Menfchenwefen umgeftaltenden und wiederbringen- 
den Kraft, und diefelbe hervorgehen Iaffen aus dieſer Kraft, 

Und da ferner dieſe Kraft Feine andere ift, als Chriſtus und 
das entfündigende und heiligende Werf Ehrifti, in den Menſchen 
eingegangen und von dem Menſchen ergriffen, fo heißt, von ber 
Wiedervereinigung des Dienfchen mit Gott eine WWeXGWXB)&ß 
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Erkenntniß haben, fo viel, als dieſe Wiebervereinigung auffaſſen 
in dem Acte, in welchem ſich das Werf Gottes in Ehrifto und 
des Menfchen Kraft (wie Sauerteig und Mehl) durchdringen, 
und ein neues geiftiges Lebensprincipium in der Seele feten; 
und heißt, diefe Wiedervereinigung fodann in ihrer Ausgeftaltung 
aus diefem neuen geiftigen Tebensprincipium verftehen und in 
ihren mannigfaltigen reihen Früchten überfchauen, 

Will die hriftliche Moral demnach Wiffenfhaft fein und 
wiffenfchaftliche Erkenntniß geben, fo muß fie wiffen und zeigen 

1. worin Gott, der Schöpfer des Menfchen, ven Men⸗ 
hen kraft der ihm verlichenen Anlage, zu feiner Kindſchaft 
befähigt und berufen Habe; 

2. was Gott, der Wiederherfteller des Menſchen, fo- 
wohl überhaupt, als befonders in feinem geliebten Sohne Jeſus 
Ehriftus zur Wiederbringung des Menfchen, d. h. zur Wieder⸗ 
einfegung beffelben in die urfprüngliche Gotteskindſchaft vorge⸗ 
fehrt habe; 

3. wie Ehriftus und fein Werk des Menfchen eigene Kraft 
ergreife, und hinwieberum von diefer Kraft ergriffen werde, und 
wie in dieſer Durchdringung die Gottesfindfhaft als Princip 
geſetzt fei; | 

4. wie aus biefem Lebensprincip die Gemeinfchaft oder Kind» 
haft Gottes ſich theils an fih, theils im Kampfe wider bie 
Sünde mehr und mehr ausgeftalte, und zur Vollendung hinan- 
reife; endlich 

5, wie die Gotteskindſchaft, wo und fo weit fie vorhanden 
ift, ihr Dafein und Leben bethätige, und Alle, welche an berfelben 
Theil haben, zu einem Reich von Kindern Gottes vereinige. 

Zeigt die Moral das eben Geforderte, fo ift fie Wiffen- 
[haft Sie ift nämlich Erkenntniß, welche eingeht auf den 
tiefften Grund des Lebens der Kinder Gottes, und dieſes Leben 
begreift in dieſem Grunde, d. h. daffelbe begreift in feinem lebendi⸗ 
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gen Hervorgehen und feiner Geftaltung aus ihm. — Eine Moral, 
welche auf die tieffte Lebenskraft der Gotteskinder nicht eingeht, 
und biefes Leben nicht in feiner Geneſis und Thätigfeit aus dieſer 
Kraft begreift und barftellt, kann eine Wiffenfchaft nicht fein. 
Alles Tebendige, und fo aud das Leben der Gotteskinder, ifl 
ein Organiſches, welches aus feiner betreffenden Lebenskraft 
hervorbricht, in ein Mannigfaltiges auseinandergeht, feine Einheit 
und ſich wechfelfeitig durchdringende Zufammengehörigfeit aber 
in al diefer Mannigfaltigfeit bewahrt und darſtellt. Wo nun 
das fittliche Leben, d. h. das Leben der Gnttesfinder nicht als 
ein Lebendiges, fonach nicht als ein Organiſches aufgefaßt ift, 
wie fol da Wiffenfchaft ſeyn? Wenn daher 3.2. erft die be- 
fannten allgemeinen ethifchen Begriffe beftimmt, dann Reihen 
von Pflichten unter gewiffen Rubrifen.aufgeführt, und allenfalls - 
in einer höcften Gefegesformel zufammengefaßt werben, wie ſoll 
biefes Wiffenfchaft fein? — Wie? Diefe völlig unorganiſche 
Auffaffung und Darftellung des Höchften Organismus, d. h. 
bes gottentſproſſenen Lebens, ſollte Wiſſenſchaft fein? 
-Nur ſchon die allgemeinſten ethiſchen Begriffe, woher ftam- 
men ſie? auf was ruht ihre objective Realität? — 
Man wird bei der üblichen, ſo eben angedeuteten Behandlung 
unſerer Wiſſenſchaft die Antwort hierauf wohl ſchuldig bleiben. 


$. 4. | 
Die Hriftlihe Moral und ihrBegriff unter verſchie— 
denen andern Gefihtspunften. 


Wir haben gefagt: die chriftliche Moral ſey die wiſſenſchaft⸗ 
Iihe Erfenntnig (und Lehre) von der durch Ehriftus vermittelten 
wirffichen Wiederkehr und Wiedereinſetzung des Menfchen in bie 
Kindſchaft Gottes. Da es nun Jeſus Chriſtus iſt, welcher 
ſich dem Menſchen zuvorkommend naht, und (wenn der Meuik 
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ſich erwecken läßt) zu ihm eingeht, und fi in ihm ausgeftaltet, 
fo kann man auch fagen, die riftlihe Moral fei die Wiſſenſchaft 
von dem Eingehen Jeſu Cprifti in den Menſchen, und von feinem 
Sich-Ausgeftalten und Leben im Menfchen. Vgl. Joh. XVII, 23, 
Röm. VII, 10. I. Kor. XI, 5. Gal. II, 20, Phil. l, 21. 
Gal. IV, 19. II, 27. Röm. XII, 14. 

Da ferner Jeſus Eheiftus, indem Er in Einigfeit des hl. Geiftes 
in den Menſchen eingeht, von dem Menfhen ergriffen 
werden muß, wenn ein gottfindliches Reben erwachfen und walten 
fol, fo fann man aud jagen, die hriftliche Moral fei die Wiſſen⸗ 
[haft von Jeſus Chriftus und feinem Werfe, wie diefes, yon 
dem freien Willen des Menſchen aufgenommen, den 
Menfchen zum Gottesfinde Heilige und in dieſer Heiligung dar⸗ 
ftelle. Joh. XVII, 3. Röm. X, 9, 

Wenn Jeſus Chriftus, in Einigfeit des HI. Geifles, in ben 
Menfchen eingeht, um diefen nady Sich zu geftalten, fo geht Er 
in ihn ein mit jener Tichtfraft und jenem Lichtgefege, welches 
im Himmel ift und die unfterblichen Geifter zu einem Staat oder 
Neiche Gottes vereinigt. Nahet er aber dem Menſchen mit jener 
Lichtkraft und mit jenem Lichtgefege, wodurch die. unfterblichen 
Geifter um Gott vereinigt und das Reich Gottes find, fo 
bringt Er dem Menfhen das Reih Gottes. Und nimmt 
nun der Menfch das Lichtgefeg an und empfüngt er die Lichtkraft 
in fich, fo ift er der Himmlifchen Einer und Glied des uner- 
meßlichen Gottesreiches. Hiernach fann man fagen, die chriftliche 
Moral fei die Wiffenfchaft von dem Kommen oder Werden des 
himmliſchen Reiches und der Herrfchaft deffelben im 
Menſchen. Oder aud: fie fei Die Wiffenfchaft von dem Eingehen 
des Menfchen in das Himmelreich und von dem Reben deſſelben 
in ihm. Matth. VI, 10. Kol. I, 13. Beides ift daflelbe. Es 
giebt Fein Kommen und Werden ohne Aufnehmen oder Eingehen, 
und umgekehrt. 
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Wenn man die ganze Summe beffen, was Gott als Erfchaffer 
und als Wiederbringer des Menſchen, insbefondere in Sefus 
Chriſtus, gegeben und vorgefehrt hat, um den Menfchen zu 
feinem geliebten Kinde zu machen, die Wahrheit nennt, fo 
fann man fagen, die hriftliche Moral fei Die Lehre und Erkenntniß 
son dem Leben der Wahrheit im Menfchen, oder (mas das⸗ 
felbe ift) von dem Leben des Menfchen in der Wahrheit. 
Berge. Joh. XVU, 17, 197 VII, 44, II, 21. Eph. IV, 15. 


' 6.5, 

Es ift wohl nicht gleichgültig, welcher von ben angegebenen 
Gefichtspunften, unter denen die hriftliche Moral aufgefaßt und 
bargeftellt werden Tann, ber wirklichen Darftellung zu Grunb 
gelegt werde. Was immer für einer aber gewählt werde, fo 
muß derfelbe fofort die ganze nachfolgende Darftellung beherrſchen. 
Bei den verfchiedenen Materien und Ausführungen izt diefen, izt 
jenen Gefichtspunft zu Grund legen, ift fehlerhaft, weil es bie 
Einheit des Ganzen zerftört. Ich meinerfeits habe die chriftliche 
Moral unter dem Gefichtspunfte einer Lehre von dem Werden 
und der Herrſchaft des göttlihen Reiches in der 
Menfchheit aufgefaßt und dargeftellt. Es gefchah nad) dem 
Worte, womit Jeſus Chriftus bei feinem öffentlichen Auftreten 
fi) und fein Werf der Welt angekündigt hat: „Das Himmel 
reich hat fich genahet.“ Matth. IV, 17. Mark. I, 15. Und 
geſchah nach dem Worte, worin Er ung ben höchften Gegenftand 
unferes Betens und Ringens bezeichnet hat: „Dein Reid 
komme!“ Matth. VI, 10. Und geſchah, weil der Gegenftand 
der chriftfichen Moralwiſſenſchaft gerade unter dieſem Geſichts⸗ 
punkte in feiner ganzen Größe und Bedeutfamfeit her 
sortritt. Unter diefem Gefichtspunfte nämlich handelt es fich in 
der chriftlichen Moral nicht etwa blos um Vorſchriften, die ben 
Menfchen leidlich in Ordnung halten, und, fo gut ed gehen will, 


Gott gefällig machen follen, fondern e8 handelt fi von dem Einen 
und ewigen, alle Geifter des Univerfums umfaffenden Weltgeſetz, 
dem auch der Menſch unterworfen fey; es handelt fih von bem 
Einen, alle Geifter des Univerfums umfchließenden Gottesreiche, 
das eine Provinz auch. auf Erden habe; es handelt fih um 
millionenmal Millionen mit Gott vereinter Geifter, in deren. 
unermeßlichen Chor auch der Menſch eintreten dürfe und müſſe; 
und handelt fi von Millionen und Millionen Gedanken, Empfin- 
Dungen, Strebungen und Thätigfeiten der Dienjchenfeelen, deren 
jede ein Wohllaut werden könne in einer allerfüllenden himmli⸗ 
fhen Harmonie, und ein Einzelbeitrag zu einem unermeßlichen 
Ganzen von Leben und Liebe. Sn der That, welch ein 
erhbabener Gegenſtand! — Aber zugleich, wie feftftehend 
derfelbe bei diefer Auffaffung, in feiner objeetiven Realität! 
Es iſt da nämlich nicht die Lehre yon dem fittlihentXeben, 
was abgehandelt wird, und wobei ich überall nicht ‘über bie 
Subjectivität Hinausfomme; es ift die Lehre vom Reihe Gottes, 
yon dem Reiche, welches, ehe denn ein Menfch gefchaffen war, in 
den Himmeln wirklich, und von da auch zu und herabge- 
fommen tft. Frage ich daher 3. B.: was hat das Sittengefep, 
die Freiheit, das Gewiffen ꝛc. zu bedeuten, und find diefe 
Begriffe nicht etwa blos gemachte, giftig lediglich im engen 
Kreife der menſchlichen Verhältniffe, fo ſuche ich nicht in ber 
zweideutigen Menfchennatur nad) Entfcheid, fondern wende meinen 
Blick nad oben. Ausgehend von Gott und dem Reich Gotteg, 
finde ih in den genannten Begriffen nichts anderes, als Sub- 
jertivirungen ber Ordnung einer höhern Welt, und 
biefe Begriffe erfcheinen mir folglich genau fo real und be- 
beutungsvoll, als die höhere Welt felbft, von ber fie aus-, und 
in die fie zurüdgehen. Vergl. die Anforderungen an unfere 
Wiſſenſchaft im F. 3. 


$. 6. 


Wir haben die hriftliche Moral aufgefaßt als die Lehre vor. 
ber durch Ehriftus vermittelten Wiebervereinigung des Menſchen 
mit Gott und feinem Reiche, Diefe Wiedervereinigung ift wefent- 
lich Bernichtung deffen, was den Menfchen von Gott und feinem 
Reiche getrennt hat und trennt — des Böfen. Wir fünnen 
folglich die Lehre von der Wiedervereinigung des Dienfchen mit 
Gott, d. i. die Lehre vom Guten und feiner Genefis und Herr 
haft nicht abhandeln, ohne zugleich die Rehre von der Trennung 
bes Menfchen von Gott, d. i. Die Lehre vom Böſen zu erörtern, 

Und wie wir in der Lehre vom Guten, wenn fie wiffen- 
ſchaftlich fein fol, eingehen müffen in jene Kraft, aus 
welcher es flammt, und in die Weife, wie es aus berjelben 
hervorgeht und fein Dafein bethätigt; fo ift es aud in der Lehre 
vom Böfen. Wir müffen eingehen auf feine Wefenheit, auf 
feine Wurzel, und deren Wadhsthum und Ausbreitung. Denn 
unmöglich) fann ohne das gezeigt werden, worin beffen Der- 
nichtung Tiege, und wie fie gefchehe, 

Sp ift alfo die chriſtliche Moral ale Lehre von der Wieder- 
yereinigung des Menfchen mit Gott wefentlich auch zugleich 
Lehre von der Gottgetrenntheit, und wie biefelbe auf 
gehoben und endlich in ihrer letzten Wurzel und Folge ver- 
nichtet werde. 


$. 7. 
Verhältniß der chriſtlichen Moral zur 
| Dogmatik, 
Wir haben oben ($. 3.) gefagt, man koͤnne in dem Inhalt 
ber chriftlichen Religionslehre ein Doppeltes unterjcheibden : 
1. Gott, den Schöpfer und Negenten der Welt, und was 
Er, insbefondere in Sefus Ehriftus, gethan habe und forts 
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während thue, um den Menfchen zu feiner Kindfchaft und feinem 

Reiche zurüdzuführen, und 
2, wie der Menſch hierdurch wirflich zurüdgebracht, und 

zum Kinde Gottes und Bürger feines Reiches gemacht werde, 

Wenn nun die hriftlihe Moral die Lehre if vorzuge- 
weife von biefem Lestern, fo ift die chriſtliche Dogmatif 
die Lehre vorzugsweise von dem Erften. 

Sch fages „vorzugsweiſe“; denn beide Disciplinen be 
handeln die ganze chriftliche Religionslehre, und find nicht 
etwa Theile, in die die riftliche Religionslehre zerfällt, ſondern 
jede berjelben ift die ganze chriftliche Religionslehre, nur je 
vorzugsweife von ber einen oder von der andern Seite darge 
ftellt. Daß fich die eine der beiden Disciplinen von der andern 
nicht trennen Yaffe, vielmehr in jeder derfelben auch die andere 
vorkommen müffe, erhellet ſchon bei der flüchtigſten Betrachtung, 
Was wäre z. B. die Dogmatik mit ihrer Lehre von Gott dem 
Schöpfer, von Gott dem Erlöfer und Heiligmacder, wenn fie 
nicht in Die Rechtfertigung des Menfchen und in die Früchte 
der Rechtfertigung aus liefe? Mit andern Worten: was wäre 
die Dogmatif, wenn fie nicht ihren Abfchluß in der Moral 
hätte? — Eben fo umgefehrt: was wäre eine Moral, wenn 
fie nicht als Lehre von der Rechtfertigung oder Heiligung und. 
dem Leben der Geheiligten in die Erlöfungs- und Heiligungs⸗ 
anftalt Gottes in Ehrifto zurüdliefe, mithin aus der Dog⸗ 
matif ihren Ausgang nähme, und ihren Fortgang? — 

Sonad behandelt die Dogmatif die Lehre von Gott, von 
der Schöpfung, vom Menſchen und beffen Beftimmung, vom 
Sale des Menſchen und den göttlichen Wiederbringungsanftalten, 
insbefondere von dem gefammten in Chriftus gegebenen Er- 
löſungs⸗ und Deiligungswerfe mit verhältnigmäßig großer Aus⸗ 
führlichfeit, die Lehre dagegen von der Aufnahme diefes Werfes 
durch den Menſchen, und von der Heiligung und dem geheiligten 
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Leben deſſelben verhältnigmäßig kurz; gerabe umgefehrt verfährt 
die Moral. Sie behandelt mit verhältnifmäßig großer Aus⸗ 
führlichfeit und als eigentliche Aufgabe die Heiligung des 
Menfchen und das geheiligte Leben deſſelben, weit fürzer da- 
gegen die Lehre von Gott dem Schöpfer, und von Jeſus Ehriftus 
und dem heiligen Geifte, dem Entfündiger und Heiligmacher 
ber Welt. Letztere Lehre nämlich nur fo weit, ald ed nothwendig 
it, wenn das chriftliche Leben, welches nur aus Chriſtus und 
feinem Werke begriffen und dargeftellt werben kann, begriffen 
und bargeftellt werden ſoll. 

Man kann daher fagen: der Inhalt der chriſtlichen Dogmatik 
iſt das Reich Gottes, und eben dieſes Reich ift auch der In⸗ 
halt und Gegenſtand der chriſtlichen Moral. In der erſtern 
wird dieſes Reich dargeſtellt, wie es der Menſchheit urſprünglich 
zugedacht, in Jeſu Chriſto ihr wieder erworben und fuͤr und 
für dargeboten iſt; in der zweiten (der Moral) wie dieſes Reich, 
d. i. wie alle Wahrheit und Gnade in Ehrifto zu der Menfchheit 
eingeht, von der Menfchheit ergriffen wird, die Menfchheit heiligt 
und fie als Gottesreich auf Erden darſtellt. 

Man kann auch fagen: der Inhalt der chriftlichen Dogmatik 
ft Chriſtus; der Inhalt der chriftlichen Moral ift Chriſtus. 
Dort (in der Dogmatif) ald der Weg, die Wahrheit und bag 
Leben der Welt objectiv; hier (in der Moral) als der Weg, 
die Wahrheit und das Leben ſubfectiv, d. h. eingegangen als 
ſolcher in den Menfchen, ergriffen vom Menfchen und gelebt vom 
Menfchen. In der Dogmatik ift Jeſus Chriftus hingeftellt als der 
Heiland für Alle, welche an ihn glauben wollen. Joh. XVI, 6. 
XV, 1 fg. VII, 12.1, 4—14, In der Moral als der Heiland, 
welcher fein Werk in den Gläubigen für und für wirklich vorbringt : 
als das Leben, ald der Mittelpunkt und Beweger ihrer Seele, 
und aller Thätigfeit derſelben. Soh. XVII, 23. I. Kor. XII, 5. 
Gar. I, 20. Ph. 1, 21. Gal. IV, 19, II, 27. Röm, XII, 14. 
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§. 8. 
@intheilung der chriſtlichen Moral. 

Wenn wir uns nun anfchiden, die der chriftlichen Moral 
geſetzte Aufgabe zu Töfen, wie fangen wir es qn, d. h. womit 
beginnen wir, und wie laffen wir eines auf das andere ſachgemäß 
folgen? — Die hriftliche Moral ift die Lehre von der Wieber- 
yereinigung des Menfchen mit Gott und feinem Reihe. Es muß 
baber vor Allem die Idee diefes Reiches feftgeftellt 
werden. Denn wie fönnte man die Wiedervereinigung des 
Menſchen mit etwas befchreiben, von dem man entweder Feinen 
oder nur einen verworrenen Begriff hätte 

Die Wiedervereinigung aber des Menfchen mit Gott und dem 
göttlichen Reiche fol zu Stande fommen einerfeits durch Chriftus 
und das Werf feiner Erlöfung und Heiligung, anderfeits durch 
den Menfchen, welcher Chriftum und fein Wert aufnimmt, 
(Chriſtus und fein Werk ift der Sauerteig, der Menſch das 
Mehl.) Sol nun die Bereinigung mit Gott und dem göttlichen 
Reiche zu Stand fommen durch das Zufammenwirfen biefer 
beiden Factoren, fo muß, wie die eigene Durchſaͤurungs— 
kraft des einen, fo die eigene Empfänglichfeit und Auf 
nabmtüchtigfeit des andern diefer Factoren vorher ermittelt 
werden, da ja Niemand einen durch die Thätigfeit und gegen- 
feitige Durchdringung gewiſſer Kräfte zu bewirfenden Proceß mit 
Wahrheit und Sicherheit darftellen Tann, er habe denn vorher 
das Dafein, die Natur und das gegenfeitige Verhältniß 
biefer Kräfte erforicht. Das Andere folglich, was den Gegen 
ftand der Unterfuchung bildet, find die beiden Factoren, aus beren 
Zufammenwirfen unjere Wiedervereinigung und Gemeinfchaft mit 
dem göttlichen Reiche hervorgehen foll: es ift der Menſch mit 
feinen Kräften, feiner Empfänglichfeit und feinem Berufe für das. 
göttliche Reich; und es ift Jeſus Chriſtus mit aller in Ihm 
und feinem Werfe Tiegenden Erlöfungs- und Heiligungsfraft, 
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Iſt dann die Idee des Reiches feſtgeſtellt, und iſt ebenſo 
bie Fähigkeit des Menſchen, deſſelben theilhaftig zu werden (wie 
einerſeits in den natürlichen Kraͤften des Menſchen, ſo ander⸗ 
ſeits in dem Werke Chriſti) nachgewieſen und verbürgt, fo folgt 
die Darſtellung der wirklichen Wiedervereinigung, d. i. die Dar⸗ 
Relung, wie der Menſch, dem Werke Chriſti mitwirkend, zu 
Gott und zur Gemeinfchaft feines Reiches wirklich komme, 
md als Kind Gottes und Glied des göttlihen Reiches 
lebe. 

Das Ganze zerfällt hiernach in drei Bücher Das erfte 


Buch ermittelt die Idee des göttlichen Reiches, und unterfucht 


bie zur Verwirklichung deffelden gegebenen natürlichen und poſi⸗ 
tiven Kräfte und Mittel, Wir können den Inhalt diefes Buches 
kurzweg als Grundlegung bezeichnen, ſofern daſſelbe AU 
dasjenige feſtſtellt, was der Grund und Trager iſt deſſen, 
was ſich ſofort entwickeln ſoll. 

Das zweite Bud) zeigt, wie die Realiſirung bes göttlichen 
Reiches zu Stand fommt, oder: wie fih aus den gegebenen 
Kräften und Mitteln unfere Wiedervereinigung mit Gott und 
feinem Reiche wirklich entwickelt. Sein Inhalt fann kurzweg 
als Geneſis des göttlichen Neiches bezeichnet werden. 

Das dritte Buch endlich zeigt, wie das göttliche Neich, fo 
weit es verwirklicht ift, fein Dafein bethätige, oder: wie bie 
Wiedervereinigung des Menfchen mit Gott und feinem Reiche fich 
nad) dem Reichthum der menfchlichen Kräfte und Verhältniffe 
allſeitig darftelle. Sein Inhalt Tann kurzweg als Darftel- 
Iung bes göttlihen Reiches charakteriſirt werben. 

Sonach behandeln die drei Bücher a. die Idee des göttlichen 
Reiches und deſſen Grundlegung in der Menfchheit; b. die 
Genefis, und c. die Darftellung deffelben. 

Man kann auch jagen: das erfte Buch giebt die Grund 
legung unferer Wiebervereinigung mit Gott; das ywrie Vier 
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Geſchichte diefer Wiedervereinigung; das dritte das Dafeyı 
derfelben mit ihren Geſtalten und Früchten. 

Oder: das erfte Buch zeigt die Möglichfeit der Religion 
das zweite das Werden; das dritte das Leben berfelben i 
Menfhen. Sofern die Religion nichts anderes ift, als Di 
Wiederbindung oder Wiedervereinigung des Dienfche 
mit Gott. 





Die Lehre vom Böfen — von feinem Princip, feinen 
Merden, feiner Erfheinung und Befiegung fchließt fih for 
Yaufend als Gegenfag an bie entiprechende Lehre vom Guten aı 


6. 9. 
Quellen. 


Die Aufgabe der chriftlichen Moral Tiegt vor und, Wohe 
nun ihre Löfung ?. 

1. Woher die Erfenntnig der Idee des Reiches? - 
Das Reich ift Gottes, und ift wirklich bei Gott in de 
Himmeln Wer es im Himmel ſchauen fünnte, der hät 
wahrhaft Kenntnig von ihm. Doch, Wer hat je einen BU 
dorthin gethan, und gibt und Kunde? — a. Der Logos bi 
Baters, von Anbeginn bei diefem, ift vom Himmel heral 
gefommen und unter und erſchienen. An ihm alfo erfcham 
wir Natur und Charakter jenes Reiches. Zwar gehört dr 
Materielle feiner Erfcheinung der Erde an, und was ( 
wirfte und litt, war das Wirken und Leiden des Menſche! 
Sohnes; aber in diefem Materiellen, in diefem menſchliche 
Thun und Leiden liegt ald Kern und Träger deſſelben etwi 
Uebermenſchliches, etwas nicht bios diefer Erde, ſonder 
dem Himmel Angebörendes, von diefem Ausgega: 
genes, und in dieſem Heimiſches. Der Geift nämlic 
in weldem der Sohn ſich fell zum Menſchen erniedrigt 
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as Menſch wandelte, und das Werk, das Ihm ber Vater 
aufgetragen, hienieden vollbrachte, diefer Geift iſt Geift des 
Baters, ift Geift der himmliſchen Chöre, ift Geiſt des 
Reiches. Aus ihm alfo verftehen wir mit Sicherheit die Natur 
und bie Idee dieſes Neiches. Auch diefe fichtbare Erde ja, und 
was auf ihr, iſt nur Erde und irdiſch. Dennoch giebt es Kräfte 
in ihr, und Geſetze, welche weit über die Erde hinaus, in 
dem ganzen unermeßlichen Himmeldraum wirfen und gelten, — 
b. Außer dem, worin der ewige Logos Wejen und Idee des 
Himmelreihes an Sich ſelbſt genffenbart hat, hat und Der⸗ 
ſelbe auch belehrt über Natur und Willen feines Vaters, 
Diefer Wille ift nur Einer, und über dem ganzen Univerfum 
berfelbe. Wie daher fein Bater, wie Natur und Wille bes 
Vaters, fo auch Natur und Geſetz feines Reiches. — c. Dann 
und weiter hat der Logos uns mannigfahe Züge aus dem 
Charakter der feligen Genoſſen diefes Reiches 
mitgetheilt — Züge, aus deren Zufammenftellung mit 
teichtigfeit ein Bild des Reiches felbft entworfen werden 
ma. Hat Er nicht 3. B. gefagt: „Ihre Engel fehen allezeit 
das Angeficht des Vaters?“ Und: „Im Himmel ift größere 
Freude über Einen Sünder, der Buße thut, als über neun 
und neunzig Gerechte, die der Buße nicht bedürfen ?“ Ind: 
„Dein Wille gefchehe, wie im Himmel, alfo auch auf Erden ?“ 
u. ſ. w. Endlich d. find Bürger jenes Reiches im Verlaufe ber 
göttlichen Dffenbarungen und als Diener verfelben auf Erben 
unter. und erfhienen. Die Natur ihrer Aufträge, die Art, 
wie fie ſich berfelben entledigten, die Gefinnungen, welche fie 


- dabei zu Tag legten, geben ung Kunde von Geift und Charakter 


derfelben, und weiter auch von Geift und Charakter jenes 
Reiches, deffen Bürger fie find. 

2. Woher bie Kenntnig befien, was dem Menſchen 
gegeben if, Daß er Das Reich gewinne? a. Zu hielem 
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Gegebenen gehört vor Allem die ganze Summe ber göttlichen 
Dffenbarungen, Gnaben und Anftalten, beſonders jene in Jeſus 
Chriſtus. Woher nun die Kenntnig von dieſen, als borther, 
wo diefelben niedergelegt und aufbewahrt find? mithin aus 
Schrift und Tradition? — Zu biefem Gegebenen gehört 
b. die ganze Summe deſſen, was bießfals in die Anlage 
— in die Kräfte des Menfchenwefend gelegt if. Ueber Diele 
Kräfte belehrt ung abermal Schrift und Tradition. Es 
iſt Die Kirche, welche auf Grund bes fchriftlich und mündlich 
in ihr hinterlegten Offenbarungswortes das Vorhandenſeyn 
jener Kräfte, fo wie die Geſchwächtheit und Krankhaftigkeit 
berfelben lehrt. Vergl. Conc. Trid. Sess. VI. — Es ift weiter 
aber auch ber eigene Geift bes Menſchen, wenn er beſchauend 
in ſeine eigene Natur eindringt, welcher ſich dieſe Natur zum 
Selbſtbewußtſeyn bringt, und ung ſomit über dieſelbe belehrt. — 
Zu biefem Gegebenen gehört endlich c. die gefammte Defonomie 
des irbifchen Dafeyns, auf bewunderungswürdige Weiſe dem, 
was in der Offenbarungsanſtalt, und dem, was in dem Menſchen⸗ 
weſen ſelbſt niedergelegt iſt, angepaßt und zu Huͤlfe kommend. 
Auch über die Angemeſſenheit dieſer Oekonomie belehrt uns 
theils die. Offenbarung, theils der eigene reflectirende Geiſt. 

3. Woher ſofort die Loͤſung der Frage, wie, auf der 
Grundlage des Gegebenen, das Reich im Menſchen wirklich 
werde? — Auch hierüber giebt uns vor Allem die Offen⸗ 
barung Aufſchluß. Chriſtus belehrt uns ſehr beſtimmt uͤber 
bie Wiedergeburt aus dem Waſſer und heil. Geiſte, und be 
zeichnet diefe ald den Weg, auf welchem man in bas Reich 
Gottes eingebe. Joh. II, 3. — Beharrend auf bem Worte 
Chriſti zeigt uns auch die Kirche denfelben Weg. Im ihr 
liegt die Weife, wie man in das Himmelreih eingebe, unb 
dieſes in und wirklich werde, thatfählich und geſchichtlich 
vor und, Die Taufe, bie Buße find. der Weg, ben fie zu 
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alfen Zeiten feftgehalten hat. — Dann aber begiebt ſich (fo 
Gott will) diefer Proceg in Jedem von ung. Derfelbe fann 
alſo auch und foll von Jedem in ſich ſelbſt angeſchaut, und 
aus dieſer Anſchauung das „Wie“ deſſelben erkannt werden. 

4, Woher weiter die Löſung der Frage, worin dag Reich 
Gottes im Menfchen lebe und herrſche, und fein Leben und 
feine Herrichaft bethätige? — a. Hierüber giebt ung aber- 
mal bas Wort Gottes — die Schrift des Alten und Neuen 
Teflaments Aufſchluß. Wie viele Belehrungen in dem Geſetze 
unb den Propheten! Wie viel VBorbilvliches in den großen 
Männern der Vorzeit! Hebr. XI. Jak. V, 10. 11. Befonders 
aber in Jeſus Chriftus! Die große Frage, die an Ihn ge- 
ftellt ward, lautete: was müflen wir thun, um das ewige 
Leben zu erlangen. Und fie zu beantworten machte Er fih zur 
großen Aufgabe. — b. Hierüber belehrt ung beßgleichen die 
Anfhauung der ganzen Perfönlichfeit Chriſti. — In ihm 
jehen wir das Sinnen, Wollen und Wirken deffen, der in ber 
sollfommenften Einigung mit dem Bater lebt; in Ihm, 
was der Bormann und das Haupt des Reiches ift, und 
was alle Bürger deffelben feyn müfjen und find. Matth. XVII 
5. Joh. XII, 15. — Hierüber belehrt und ferner auch c. bie 
Anſchauung der Kirche Chriſti. Sie ja flellt das Reid 
Gottes auf Erden dar. Aus dem Geifte alfo, aus dem 
Einen, welcher dur fie dahin weht und in ihr wirft; aus 
dem Geſetze, dem Einen, welches durch alle ihre Glieder und 
durch alle Willen derfelben allverbindend hindurch herrſcht; und 
aus dem heiligen Wandel, dem Einen und gleidhen, welder, 
aus dem Einen Geifte hervor, an Allen (Gott verherrlichend) 
fihtbar wird — hieraus in der That fann und fol das Worin 
der Herrichaft bes göttlichen Reiches erfannt werben. Endlich 
belehrt ung hierüber d. die Reflerion auf das eigene innere 


Leben, ſobald dieſes ein Gott und ſeinem Reiche —J 
Aviefaer, Moral 5. Aufl. I. Ab. 


18 
if. Sn dem eigenen Innern nämlich kann und fol angefchaut 
werben, was das Eine tieffte Bewegende in ſolchem Leben ift, 
in welchen mannigfachen Richtungen ſich daffelbe bewegt, welche 
Geſtalten e8 annimmt, welche Früchte es nach Außen abfegt u. |. w. 
„Tantum de verilale quisquis potest videre, quanlum ipse est.“ 
Hugo a St. Vict. 

5. Woher endlich die Wiſſenſchaftlichke it der Löſung — 
Die Idee, die Grundlegung, das Werden und die Herrichaft 
des Reiches Tiegen in den bisher angegebenen Quellen in Wirfe 
Tichfeit, und ald Lebendiges vor, Alles Lebendige aber 
bietet nicht Vereinzeltes, Unzuſammenhängendes, blos Aeußeres 
dar, ſondern Organiſches, in ſich Beſchloſſenes, von 
einer innerſten Kraft Getragenes, und nach allen 
ſeinen Richtungen von ihr Durchdrungenes. Es 
braucht alſo nur die Idee des Reiches, das Werden und die 
Herrſchaft deſſelben, wie ſolche in den bemerkten Quellen als 
Lebendiges vorliegen, in dieſer ihrer Lebendigkeit 
aufgefaßt und dargeſtellt zu werden, um eine durchaus wiſſen⸗ 
ſchaftliche, d. i. organiſche, in ſich beſchloſſene, Alles Dannig- 
faltige in ſeiner innerſten Kraft begreifende, und aus dieſer 
entwickelnde Auffaſſung und Darſtellung zu haben. Mache z. B. 
deine Darſtellung der Herrſchaft des Reiches im Menſchen 
nur zu einer genauen Copie des Lebens Chriſti, ſo wird 
deine Darſtellung eben damit ächt wiſſenſchaftlich ſeyn. 
Denn, da dieſes Leben etwas von einem innerſten Einen Punkte 
Ausgehendes und von ihm aus Bewegtes, etwas in allen ſeinen 
Richtungen Harmoniſches und in allen feinen Thätigfeiten ſich 
wechfelfeitig Durchdringendes ꝛc. ift, fo wirft du (das Neid 
im Hinblicke auf den Geift und das Leben des Herrn barftellend) 
daſſelbe darftellen in feinem Einen innerften Lebensprincipe , in 
feinem wefentfihen Hervorgehen aus dieſem, in den mannige 

Faltigen Geſtaltungen, in die es auseinander geht, in der 


19 


Harmonie und Wechſelwirkung diefer Geftaltungen ꝛc. — furz: 
du wirft daffelbe wiffenfhaftlich darficlen. Nur das 
Leben it Syftem und Organismus; nur die Copie und 
bas Berftändniß des Lebens ift Wiffenfhaft und 
wiffenfhaftlihe Darftellung. Was blos der Berftand 
nad) feinen Formen und Rubriken zufammenftellt, gewährt zwar 
den leicht überfihtlihen wohlthuenden Anblid eines regelrecht 
aufgeführten Gebäudes; aber Das Gebäude ift nicht Organismus 
und nicht Leben, und die Znfammenftelung blos des Ver⸗ 
flandes ift nicht Wiffenfchaft und gewährt nicht Wiffenfchaft. 
Wodurch aber ter Gehraud des Verſtandes nichts weniger 
als ausgeichloffen, vielmehr vorausgefegt wird. Denn wer, 
als eben er, foll das, was als Lebendiges vorliegt, bes 
trachtend erfaffen, in feinem Zufammenhang überfchauen, im 
Einzelnen beftimmen u. f. w.? Seine Aufgabe ift, das ihm 
lebendig Gegebene in feiner Lebendigkeit zum Bewußtjeyn zu 
erheben und im Begriffe darzuftellen, 

Bringen wir, was bisher als Duelle für unfere Wiffen- 
fhaft genannt worden, auf den fürzeften Ausdrud zurüd, fo ift 
ed: die Offenbarung Gottes in Chriftus, nictergelegt in den 
Schriften des Alten und Neuen Teftamentes, aufbewahrt, authen⸗ 
tifch erflärt, auf die jeweiligen Bedürfniffe angewendet und im 
Leben feftgehalten von der allgemeinen chriſtlichen Kirche; und 
wirkſam und fihtbar in dem Leben jedes Chriften. 

Uebrigens ift c& immer der Menfchengeift, erleuchtet vom 
Geifte Gottes, der ta fhöpft. Die Quellen fliegen. Aber, 
was fie geben, bleibt unbefannt und untargeftellt, wenn der 
Menfchengeift e8 nicht hervorlangt und darlegt. Und fo ficht 
‚venn allerdings den genannten objectiven Quellen nothwendig 
bie ſubjective, d. i. die Schöpffraft des Menſchengeiſtes 
zur Seite. 

2* 
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Einige Beflimmungen und Regeln, den Gebraud ber 
angeführten Quellen betreffend. 


1. Das Alte Teftament anfangend, fo ift das Berhältnig 
ber Sittenlehre deſſelben zur Sittenlehre des Evangeliums 
bei Matth. V, 27. 28. 31 — 44. und I. Tim. I, 8—10, genau 
beftimmt I). Die Sittenlehre bes Alten Teflamentes giebt (dem 
Charakter dieſes Teftamentes getreu) mehr Verbote, als Gebote; 
bringt mehr auf Beachtung des Rechtes, ald auf Uebung der Liebe; 
hat mit der Rohheit der Herzen Nachſicht, und ift zufrieden, nur 
jenen Grab von Geredhtigfeit und Humanität, welcher ſich nad) 
Maßgabe diefer Rohheit erreichen Täßt, zu fordern und zu er⸗ 
zielen. — Wie feine Forderungen, fo find Dann auch feine Vor⸗ 
bilder. Wie Manches müffen wir (den Mafftab des Evan- 
geliums anlegend) an den gerühmteften Perfonen des Alten Tefta- 
ments, an Patriarchen, Richtern und Propheten tadeln! Ja felbft 
die Hanblungsweife Gottes iſt die eines Königes, Erziehers und 
Richters, geboten durch die Rüdficht auf den niedern Eulturftand 
feines Bolfes, und ift mehrfach national, national - parteiifch 
uw — Und wie bie fittlichen Forderungen und Vorbilder, 
fo auch die fittlichen Urtheile des Alten Teflamente, Auch 
biefe find nicht felten (im Lichte des Evangeliums betrachtet) 
unrein und unhaltbar. Nothlügen 3. B. werden, wenn nicht 
geradezu gut geheißen, wenigftend ohne Spur einer Mißbilligung 
erzählt. Patriotifcher Handlungen, wie fehr fie auch Verftellung 


1) Ganz fo fprechen ſich über dieſes Verhaͤltniß die Verordnungen ber 
heil. Aypoftel aus Lib. VL cap. 23. — Etwas abweichend Srenäus 
adv. Haeres. Lib. IV. cap. 31., welcher fich fcheut, im 4. Teſt. 
Vorkommendes frifchweg nad) den Grundfähen des Neuen zu richten, 
ſondern der Anſicht if, was daſelbſt nicht getadelt werde, foll unges 
tabelt gelaffen, und fo es offenbar fündhaft if, als ein Typus Bes 
trachtet werben. 
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und Falſchheit im Begleite hatten, wirb mit Auszeichnung er- 
wähnt u. f. w. — Natürlich folgt hieraus, daß das, was im 
A. Teftament geftattet wird, noch keineswegs überhaupt ſittlich 
ftatthaft fey, eben jo wenig, ald daß dasjenige, was in dem⸗ 
felben gebilligt wird, ohne Ausnahme Billigung verdiene; daß 
die fittlichen Forderungen des A, Teft., namentlich der Defalog, 
allerdings für alle Zeiten gelten, aber daß fie, einem niederern 
moralifchen Zuftande der Welt angehörend, für ben vollfomm- 
neren nit genügen, d. i. was in biefem und für biefen 
gefordert werbe, nicht erfchöpfen; daß diefelben demnach in 
der Periode des Chriſtenthums mit den Vorſchriften dieſes letzteren 
verglichen, durch dieſe vervolllommnet, ergänzt, gefteigert, ja 
mitunter geradezu umgefchaffen werden müffen '). — Was im 
Bejondern den ſtatutariſchen Theil des A. Teft. betrifft, jo 
ift diefer, wie er materiell vorliegt, im Chriftenthbum ab» 
rogiert. Indeſſen ift derfelbe darum für die chriſtliche Moral 
doch Feineswegs überhaupt unbrauchbar, Moͤge man nur das 
Statutarifche auf feinen Geift und Zweck zurüdführen, fo wird 
man wohl immer etwas, fo ba auch jegt noch feine fittliche 
Bedeutung hat, herausfinden. Haben 3. B. die mofaifchen 
Reinigungsgefege für ung feinen Sinn, für unfere Moral feine 
Brauchbarfeit mehr? — Zunähft die äußere Reinlichkeit hand⸗ 
babend und pflegend, find fie zugleich nicht ohne Beziehung auf 
Seelenreinigfeit. Und find nicht ohne Belang für den Glauben 
an Gottes Heiligkeit und für die Pflege der Ehrfurcht vor dieſer. 
Und find nicht ohne Bedeutung für die Wedung und Unterhaltung 
eines dunkeln Gefühles pſychiſcher Befledtheit und Reinigungs⸗ 
bebürftigfeit. (Aehnlich mit fo manch anderen mofaifchen Inſti⸗ 
tutionen, von denen fpäter ausführlicher Die Rede werden wird.) 

2. Das Neue Teftament betreffend. — Die moralifchen 





I) Doc giebt es auch im A. Ten. ſchon viele fittliche Ausſprüche, in 
denen fich dieſes über fich felbft erhebt. 
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Ansprüche des N. Teſt., namentlich auch jene des Herrn ſelbſt, 
find oft fprüchwörtlic und fententiöe, darum nicht felten unbes 
ftimmt; fie fallen das einemal diefe, das anderemal jene Seite 
ber Sache zunähft ind Auge, und Tauten Daher einfeitig; fie 
find Häufig Anwendungen allgemeiner fittlicher Grundfäge auf 
befondere Fälle mit Rückſicht auf Perfönlichfeiten, Zeitverhältniffe, 
Dertlichfeiten und andere Umftände, und enthalten Daher das 
Allgemeingeltende modificirt durch Anderes blos mit Rückſicht 
eben auf Drt, Zeit, Perfonen und Umftände Gültiges u. f. w. 
Es muß daher bei dem Gebrauche dieſer Ausſprüche überall, was 
unbeſtimmt lautet, genau beſtimmt, das einſeitig Geſagte 
durch Beiziehung der übrigen Seiten zur Allſeitigkeit er— 
gänzt, das Perſonelle, Lokale und Temporäre ausgeſchieden 
und auf das Allgeltende zurückgeführt werden. Wie das 
anfangen? — Wenn der Herr ſagt: „So dich Jemand auf den 
einen Backen ſchlägt, ſo reiche ihm auch den andern dar,“ ſo 
ſpricht Er feine Forderung concret aus, und es liegt hinter Dies 
fer ſpeciellen Vorſchrift ein allgemeines Gefeg, und hin⸗ 
ter dieſem Buchſtaben ein Geift. Da führe du den Buchftaben 
auf feinen Geift und die Vorfehrift für den befonderen Fall auf 
ihren allgemeinen Grundfag zurüd. Auf den Baden geſchlagen 
werten, ift eine Höchft Ichmähliche und wehthuende Mißhandlung 
und Beleidigung. Schmachvolle, höchft wehthuende Mißhandlung 
ift fonach das erſte Allgemeine, was in dem Conereten unferes 
Ausiprudes liegt. Nun, was follft du im Falle folher Miß- 
handlung thun? Der Herr fagt: reihe auch den anderen Baden 
dar. Was heißt ten andern Baden darreihen? Es heißt, 
bereit feyn, dieſelbe fhmachvolle und fchmerzente Mißhandlung 
noch einmal hinzunehmen. Der Herr jagt alfo (das Concrete 
“auf fein Allgemeines zurücdgeführt): fei_bereit, ſolche Mißhand⸗ 
lung wiederholt zu erdulden. — Aber, follte tag ſittlich gut ſeyn? 
Würde der, welcher ſich ſolchermaßen der Mißhandlung preige 


gäbe, nicht einen Verrath an dem, was er feiner eigenen Per⸗ 
fönlichfeit und Würde ſchuldig ift, begehen? würde dadurch nicht 
ber Uebermuth der Rohheit und Bosheit genährt? Hat nicht der 
Herr felbft den, welcher Ihn auf einen Baden fchlug, darüber 
zur Rechenſchaft gezogen? — Allerdings. Und darum hat der 
Sag: fo dich Jemand auch noch fo ſchimpflich und wehthuend 
mißhandelt, jo laß du doch die gleiche Mißhandlung bereitwillig 
an dir wiederholen: es hat darum, fage ich, Liefer Sat feine 
Einfeitigfeit und Unbeſtimmtheit, welde, wenn berfelbe 
genau lauten foll, erft gehoben werden muß. Aber wie dieſe 
Einfeitigfeit und Unbeſtimmtheit heben? — Zunächſt durch Zus 
fammenftellung und Bergleichung mit entgegenftehenden Ausſprü⸗ 
den oder biblifch gut geheißenen Thathantlungen, als durch 
welche der genannte Sag beichränft und auf feine genaue Gel⸗ 
tung zurückgeführt wird: durch Vergleihung z. B. mit der Thate 
fahe, daß der Herr feinen Berfolgern fi) entzieht, und Miß⸗ 
handlungen, welche Ihm zugefügt werden, rügt. Allein, fo fichen 
erft Ausfprüche anderen Ausfprüchen, Handlungsweijen anderen 
Handlungsweifen befchränfend zur Seite. Wie weit gilt nun 
das Befchränfende? mo hört tie Einfeitigfeit auf? wie die 
wahrheitgemäße Ausgleihung einander entgegenftehen- 
der Ausfprüche zc. finden? Es giebt in dem Evangelinm höhere 
und höchfte fittliche Grundfäge, deren gemeinfamer Ausflug wie 
die eine Borfchrift, fo auch die andere, welde ihr gegenüber 
ſteht und durch welche fie beichranft wird, if. Suche daher 
dieje höheren und höchſten Grundſätze, fafle fie genau ind Auge 
und begreife jene befonteren Borfchriften (die auf der einen und 
bie auf Der andern Seite ſtehenden) in ihrer gemeinfamen Abfunft 
aus, und ihrer Bezichung zu diefen höheren und höchſten Grund» 
fügen. Die befonderen fi) gegenüberftehenden und fi beſchraͤn⸗ 
kenden Vorſchriften 2c. in diefer ihrer gemeinfamen Abfunft und 
Beziehung begreifend, wirft du den Sinn jeder einzelnen, das 
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Maß ihrer Geltung, und alle zufammen in ihrer Zufammen« 
gehörigfeit und ihrer wehfelfeitigen Ergänzung ohne 
Schwierigfeit verftehen. Wenn du daher den Sag: fey bereit, 
auch eine noch fo beleidigende und ſchmerzende Mißhandlung 
wiederholt über did) ergehen zu laſſen, nebft den entgegenftehen- 
den Säten von der Selbſtbeſchützung, Selbftvertheidigung und 
Niederhaltung und Befferung der Gottlofen, auf den chriftlichen 
Grundfag der Liebe zurücführeft, fo wirft du finden, daß bie 
chriftliche Liebe (weil veines, von Außeren VBorkömmniffen unab- 
hängiges Wohlwollen und in ſich ſelbſt flehende Demuth), dag 
biefe Liebe, wenn fie der Gewaltthat, der Bosheit, der Feind- 
feligfeit begegnet, durch dieſe niht um fich felbft, d. h. dahin 
gebracht wird, daß fie der verlegten Eigenliche, dem beleibigten 
Stolze, der verwundeten Sinnlichfeit nachgäbe, und nachgebend 
und rachenehmend gleichfalls Gewaltthat übte, und Unrecht mit 
Unrecht erwiderte; daß fie vielmehr fich felbft gleich bleibt, 
auch jegt, wie immer, fanftmüthig und demüthig von 
Herzen. Du wirft darum finden, daß jener Satz (ein wefent- 
licher Ausflug des höheren Grundfages der Liebe) fo viel heißt, 
als: Wenn dich Jemand aud noch fo fchimpflic und wehthuend 
mißhandelt, jo bleibe du dir felbft gleih: fanftmüthig und 
bemüthig von Herzen, den Regungen ber Selbftfucht widerftehend, 
und nicht das Unrecht mit Unrecht in Rache erwidernd. Aber du 
wirft nun auch) finden, wie die gegenüberftehenden Säbe, in dem 
höheren Grundfage der Liebe aufgefaßt, gleichfalls Ausflüffe 
aus biefem find, und neben dem genannten ihre gute Geltung 
haben. Du wirft einfehen, wie das innerlihfte Beharren 
in berDemuth und Sanftmuth Doch das Gefühl des er- 
Tittenen Unrechtes nicht aufhebt; wie die Liebe, wenn gleich fanft- 
müthig und demüthig von Herzen, doch fih ſtumpfſinnig miß— 
handeln zu laſſen, verbietet; und wie fie, als Liebe, den Gewalt- 
und Unvechtübenden (wenn fie ihn aud trägt) doch zugleich zu 


ſich zu bringen fucht: fey es, daß fle gegen das Unrecht deſſelben 
Recht fuche, ober daß fie ſchweigend glühende Kohlen auf 
deffen Haupt ſammle. — Und fo werben fi alle die oben ein» 
ander gegemübergeftellten Einzelfäge in ihrem Höheren orientiren, 
und gegenfeitig ausgleichen. — Auf diefelbe Weife, wie Bier 
geſchehen, Taffen fich alle coneret, unbeftimmt, einfeitig ıc. Tautenbe 
Sittenvorfhriften des N. Teft. auf ihr Allgemeines, genau Ber 
flimmtes und Allgeltendes zurüdführen. Selbſt rein perſön⸗ 
liche fittliche Anforderungen machen hiervon feine Ausnahme, 
Wenn der Herr z. B. Matth. XIX, 21, zu dem reichen Jünglinge 
fagt: Eines fehlet bir noch. Willſt du vollfommen fepn, fo ver» 
kaufe Alles, und gieb es den Armen ac., fo iſt diefe obgleich vein 
perföntiche Zumuthung doch Anwendung eines allgemeinen 
fittlichen Grundfages auf den reichen Jüngling, und Beziehung 
einer univerfalen hodherhabenen Idee auf ihn. Es 
handelt fi blos darum, mittelft des bezeichneten Verfahrens 
eben ben allgemeinen fittlichen Grundſatz, eben die hocherhabene 
univerfale Idee zu finden, deren conerete Anwendung bie an 
den reihen Jüngling ergangene Forderung des Herrn if. 

Wie mit den fittlihen Vorfchriften, fo verhält es ſich auch 
mit den fittlihen Vorbildern bes N. Teſt. Auch biefe müffen 
auf jene allgemeinen fittlichen Grunbfäge zurüdgebracht werben, 
beren Frucht und thatſächlicher Ausdrud fie find. Nur fo fün- 
ment fie fittlich normgebend feyn. Selbft in der Handlungsiweife 
des Heren ift Geift und Buchftabe der Handlung wohl zu 
unterſcheiden. Jener (ber Geiſt) ift allgemein und ewig 
geltend; biefer Dagegen, d. h. das Materielle — ber Bud» 
Rabe der Handlung, ift nicht das reine Hervortreten bes 
Geiftes, fondern ein Hervortreten, mobificirt durch bie Ruͤckſicht 
af Zeit, Berfonen, Dertlihkeit und eigenthümliche 
Umfände. Da nun in jedem Falle, wo gehandelt werben ſoll, 
inmer wieder andere Umftänbe und Ruͤckſichtnahmen vorfommen, 
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ſo kann nur immer wieder der bei der vorbildlichen Hand⸗ 
lung wirkende Geiſt und Grundſath auf ben neu vorliegen⸗ 
den Fall angewendet, nicht aber die vorbildliche Handlung als 
ſolche ſchlechthin bu hftäblich und in ihrer nadten Materialität 
nachgeahmt werben. Und fo kömmt ed denn eben auf die Er 
faffung des in den einzelnen Thathandlungen ſich verfichtbaren« 
den Geiftes und Grundfages an. Der Herr wafcht z. B. feinen 
Jüngern die Füße. Sollen auch fie fih unter einander die Füße 
wafchen? Allerdings. Aber mit folder buhftäbliden, rein 
materiellen Nachahmung wäre wohl der Geift des Vorbildes 
nicht begriffen, und ber in der Thathandlung Chriſti Tiegende 
Canon nicht befolgt. Es thut vielmehr Noth, die Handlung ber 
Fußwaſchung auf jene reine Entäugerung aller Selbfterhebung, 
aller Vornehmheit ꝛc., und auf jene jeglicher Selbftigfeit ſich ent 
ſchlagende, demüthig-perzliche Dienftwilligkeit ꝛe. zurückzuführen, 
deren Ausdruck ſie iſt. Wenn damit denn der Geiſt und das 
Princip dieſer Handlung des Herrn gefunden iſt, ſo iſt auch der 
ſittliche in ihr liegende Grund ſatz gefunden. Dieſen Grund⸗ 
ſatz dann anwendend, werden wir fofort lauter Nachahmungen 
der Fußwaſchung haben; aber Nachahmungen ftets nad der 
Eigenthümlichfeit des jedesmaligen Falles modificirt — Nach ⸗ 
abmungen alſo, von denen vielleicht feine eine materielle Fuße 
waſchung iſt, jede aber eine Uebung und Frucht des Geiftes der 
ſich felbft entäugernden Liebe und Demuth. — Achnlich bei anderen 
Handlungen des Herrn. Kann ich 3. B. Taufende wunderbar 
ſpeiſen ? Ich fann es nicht. Aber ich fann doch Hungrige 
auf gewöhnliche Weile fättigen. Ober, wenn au dieſes 
nicht, fo fann ich doch auf irgend eine andere Art leiblich 
wopfthun. Oder, wenn aud nicht Teiblih, fo fann ich vo 
wohl geiftig erquiden. Oder, wenn ich aud gar- nichts vr 
mag, fo fann ich wenigſtens wohlwollen und mitfüplen; 
und Niemand fann es mix nehmen, den Geiſt des Mitle idenze 
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und der Erfreuung, welder in ber Speifung bes Herrn 
liegt, Ihm nahfolgend, in mir zu tragen. — 

Dei den Handlungen der Jünger und anderer im N. Teſt. 
mit Achtung behandelter Perſonen iſt nicht nur die gleiche Zur 
rüdführung auf ihren Geift und Grundſatz nothwendig; es if 
auch wohl zu erwägen, ob diefe oder jene Handlungsweife. auch 
überhaupt wahrhaft hriftlich, d. hH. der Ausdrud des ungetrübs 
ten chriſtlichen Geiftes fey. Die würtigften biblifchen Perfonen 
find nicht über alle Fehlerhaftigkeit ſchlechthin erhaben; vielmehr, 
wenn gleidy ihre Handlungsweife ung einerfeits auf die chriftlichen 
Eittengrundfäge zurüdfeitet, fo-muß diefelbe doch anderfeits ſelbſt 
wieder im Lichte Liefer Grundfäge beurtheilt werben. Hat ja 
ſelbſt ein Apoftel feinen Mitapoftel um feines Benehmens willen 
zur Rede zu ftellen Grund gefunden. 

3. Auf diefelbe Weife, wie bei dem Gebrauche des N. Teft., 
ift auch bei dem Hinfchauen auf Lehre und Leben der Kirche 
zu verfahren, fofern auch hier das Temporäre, Dertliche ꝛe. aus⸗ 
gefchieden, im Einzelnen das Allgemeine, im Buchftaben der 
Geiſt, im We Begfeinden u und Beränberfichen das, was überall, 5 
was altezeit und bei Allen gegolten hat, aufgefucht und 
ermittelt werden muß. Nur fo nämlich wird man in dem viele 
bewegten und vielgeftaltigen Leben der Kirche das ewig Eine und 
Bleiche der Verwirklichung und Herrſchaft des Neiched, und da⸗ 
mit Grundfäge für unfere Miffenfchaft finden. Wie mannigfach 
ſtellt fich 3. B. an verfchicdenen Orten, zu verfchiedenen Zeiten 
und unter verfchiedenen Berhältniffen das Bußweſen bar! 
Dennoch ift etwas in all diefem Mannigfachen, was fih an 
allen Orten, zu allen Zeiten und unter allen Berhältniffen 
gleich bleibt. Aber gerade dieſes Eine und Gleiche ifl 
das. Wefen. Gerade diefes denn muß ermittelt werben. — 
Uebrigend ift auch das Wechſel nde als ſolches nicht unbelehe 
send, indem cd das Wefentliche darftellt in feiner Aumeus 
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bung, und ber durch Zeiten und Umftände gebotenen Modifi⸗ 
cation. — — Ober: wie ſtreng waren zu einer gewiffen Zeit 
die Vorfchriften der Moral in Betreff der Schaufpiele, des Mit- 
machens heidnifcher Gebräuche, des Eides, des Zinfenehmeng ꝛc.! 
Mit den Zeiten wurben diefe Beftimmungen milder. Sft darum 
die Sache und die chriftliche Anficht der Sache eine andere ge 
worden? Gewiß nicht. Aber es handelt fih nun eben darum, 
zu erforfchen, dag und warum die riftlich-Firchliche Anficht ſelbſt 
feine andere geworben fey, und was ber eigentlidhe Sinn und 
Geift der Kirche und ihrer Lehre war in den Tagen der Strenge 
und in den Tagen der Milde. Diefer Eine und gleiche Geift if 
der in der Kirche aufbewahrte hriftliche: eben der, 
welchen die Moral auch heute noch fucht und durch alle ihre 
Einzel-Rehren durchzuführen ftrebt. | 

4. Wenn der Blid in das eigene Innere für die Moral- 
wiffenfchaft einen Gewinn geben foll, fo muß man vor Allem 
ſolchen Blickes nur erft überhaupt fähig feyn. Die meiften 
Menſchen find es nicht, Ihre Augen ſtehen ſtets nach Außen 
geöffnet, und ihr Geift ift unaufhörkich von Anderem fortgeführt. 
Ja, fo wenig find fie ſolchen Blickes fähig, daß fie gar nicht 
auch nur das in ſich zu fehen vermögen, worauf fie durch Andere 
aufmerkfam gemacht werben. — Aber man muß weiter folchen 
Blick auch thun wollen. Doc auch hier wieder: wer hat Lufl 
hieran? Das Schauen in ſich hinein iſt mühfam, und des Er- 
freulihen, das da zu fehen, ift wenig, — Endlih muß auch 
etwas, fo da belehren Fann, da feyn. Zwar findet fi überall 
Lehrreiches genug. Aber, was bie Wiffenfchaft fucht, findet fich 
doch fo vecht nur je in den Guten und Beften. Die Wiffen- 
haft nämlich will erfehen, wie das Gute wird. Nun, wer 
vermag ihr hierüber eigentlichen Auffchluß zu geben, außer Der, 
in welchem daffelbe wirklich geworden ift und fortwährend 
wird? Die Wiffenfhaft will ferner erfehen, wie alles mannig« 
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faltige Gute fi) aus feinem Einen Principe entfaltet und ale 
organifches Ganzes fich darftellt. Nun auch diefes, wo mag es 
erfchaut werben, als in ber Seele ber Beften, in welder ber 
Eine Geift der Tugend wirklich alle Kräfte durchdringt, 
alle Empfindungen und Befinnungen belebt, und 
alles Thun und Leiden wirkt? — Alfo, wo mag es er. 
ſchaut werden als je von den Befferen und Beften in fich felbft? 
— Die Schlechten, auch in ſich felbft zu bliden fähig, auch in 
ſich felbft zu blidden bereit — was vermögen fie in fich ſelbſt 
zu erfchauen? Die Gefchichte und Herrfchaft des Böfen. Aber 
wie Wenige fommen dahin! — 

5. Eine Hauptfadhe bei dem Gebrauche der angegebenen 
Quellen ift, fie fämmtlih als zufammengehbörende und 
untrennbare zu betrachten. Die Hl. Schrift ift Quelle der 
chriſtlichen Moral; aber fe ift es nicht außer Verbindung mit 
ber Kirche, vielmehr ift dieſe es, welche bie Lehre der Schrift 
durch bie apoftolifhe Erblehre ergänzt und beftimmt, welche bie 
Schrift felbft unverfälſcht bewahrt, und für und für verfünbet, 
welche die Dogmen berfelben authentifch_auslegt und unter dem 
erhaltenden Beiftand des hl. Geiſtes je auf die Bebürfniffe der 
Zeiten anwendet, Die Schrift lebt nur in dberKirhe. — 
Man fragt z. B.: Wie ift das Verhältnig zwifchen Freiheit und 
Gnade zu denfen? Die Antwort iſt yon der Kirche beftimmt, 
und ſonach bie einfchlagende Scriftlehre von ihr ausgelegt, 
Oder die Frage iſt, ob es für Die, welche nach der Taufe fallen, 
eine zweite Taufe zur VBerfühnung gebe? Ferner, ob es au 
für Solche, die nach der Taufe gefallen waren, und wieder zu 
Gnaben aufgenommen wurben, aber dann aufs Neue fielen, 
noch einmal, und wie oft es für fie eine Verföhnung gebe? 
Auch, welches die Art und Weife fey, in welcher Wieder- 
gefallene die Verföhnung erlangen mögen; und wie fi 
folhe von jener, die durch die Taufe empfangen wird, wuter- 
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ſcheide? — Was bie Hl. Schrift hierauf antwortet, empfängt 
feine erwünfchte Deutlichkeit, nähere Entwidelung und Unzwei⸗ 
deutigfeit in der durch alle Jahrhunderte herab gehandhabten, 
und bei aller Mannigfaltigfeit der Praris in den Hauptpunkten 
unverändert feftgehaltenen und geübten Lehre der Kirche, ') — 
Die Hl. Schrift ift Quelle der riftlihen Moral. Aber fie ift 
es, wie nicht getrennt von der Kirche, fo auch nicht getrennt von 
des Menfchen eigenem Geiſt. Wer das Gotteswort außer 
fh, nicht in ſich Wurzel faſſen und lebendig aufiproffen läßt; 
wer folglih von der Triebfraft und den Früchten be 
felben ohne alle innere Anſchauung ift, wie fann Solcher ein 
wahres Berftändniß, und von der Wahrheit deffelben eine freudige 
Ueberzeugung haben? — Daher auch von jeher den Geiſt der 
bl. Schrift am beſten verſtanden haben, welche dieſen Geiſt am 
tiefſten in ſich aufgenommen hatten; dınd von den heiligen 
Dingen überhaupt bejaßen ſtets jene die reinfte und tieffte Er⸗ 
Eenntniß, welche die Heiligften waren. 


$. 10, 
Hälfsmittel. 


Außer den bisher genannten unmittelbaren Quellen giebt es 
noch mittelbare, d. h. ſolche, durch welche die Benützung der 
unmittelbaren theils zugänglich gemacht, theils ergiebiger wird. 
So giebt es Vieles, was die rechte und fruchtbare Erkenntniß 
deſſen, was die Offenbarung bietet, vermittelt; ſo Vieles, was 
die Erkenntniß und Würdigung des ſittlichen Weſens und Lebens 
der Kirhe möglich macht; fo Vieles, was und den Blick in und 
ſelbſt, und das Verftändniß unferer ethifchen Natur ꝛc. erleichtert. 
Aber all diefes ift fchon von anderer Seite her befannt. Schr 

1) Tie Quellen, aus denen bad Boſe erfannt werden mag, find im All 


gemeinen biefelben, wie die, aus welchen das Gute erkannt wird — 
Schrift, Kishe und Menſchenherz 
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ausführfich aufgezaͤhlt findet es ſich in Schreibers Morat. 
Br. 1L6©. 13— 20, 


6. 11. 
Berhältnig der hrifliden Moral zur 
philoſophiſchen. 


Der Unterſchied beider liegt theils in der Methode, theils 
im Inhalt und in der Kraft des Inhaltes. 

1. Was die Methode betrifft, ſo nehmen beide ihrer ganzen 
Natur nach einen gerade entgegengeſetzten Gang. Der 
chriſtlichen Moral iſt die Eine höchſte Aufgabe des Menſchen und 
der Menſchheit, der chriſtlichen Moral iſt das Ideal der Gott⸗ 
gefälligkeit und des Guten poſitiv gegeben. Sie geht alfo 
von dieſem Gegebenen als dem Endpunkt aller 
menſchlichen Strebungen und Thätigkeiten aus, 
und unterſucht die ſittliche Natur des Menſchen, worin und wie 
weit es derſelben gegeben ſey, das geſetzte Ideal zu erreichen? — 
Anders die philofophiiche Moral. Diefe weiß von feinem pofitiv 
gegebenen fittlichen Ideal, und von feiner Betradhtung der gei⸗ 
fligen Kräfte des Dienfchen im Lichte und nach Maßgabe diefeg 
Ideales; fie muß vielmehr diefes deal und die Beftimmung des 
Menschen erft finden; fie muß alfo ausgehen von der Menfchen- 
natur, und aus diefer entwickeln, was fie werden möge und 
folle, das Höchfte alfo finden aus den Elementen, die in das 
Menſchenweſen gelegt find, mit andern Worten: finden den 
Kreis aus einem Heinen, aber nichts weniger als klar vor⸗ 
fiegenden Abfchnitte deffelben. Wer nun von den beiden 
Forſchern im Vortheil fey, ob der Spnthetifche oder analytifche,. 
ob der chriſtliche oder philofophiiche, wird nicht erft gefragt 
werden ‚müflen. 

2. So weſentlich der Unterfchied zwifchen der chriftlichen 
Moral und der ppilofoppifchen im Apficht auf die veifenihaitiie 
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Methode ift, fo wefentlich auch in Abficht auf den’ Inhalt, 
Es fehlt der philofophifchen Moral (als folder) an ber Er- 
fenntniß gewiffer Grundwahrheiten, ohne welde eine zu Gott 
und Leben führende, wahrhaft heiligende Moral gar nicht möglich 
iſt. Es fehlt ihr fchon die Einfiht in die fittlihe Natur 
des Menſchen. Sie weiß nämlich nichts von dem Erbyerberben 
in biefer Natur; und weiß eben darum das Nichtige nicht von 
den fittlihen Grundfräften — der Bernunft, der Freiheit 
und dem Gemüthe. Aus eben diefem Grunde weiß bie philo- 
fophifche Moral auch den Weg nicht, zur Sittlichkeit und Gott- 
vereinigung zu gelangen. Sie vermeint ed zu vermögen aus 
eigener Kraft und in Folge natürlicher Entwidelung: fie kennt 
weder den hl. Geift, noch die Wiedergeburt, Es fehlt 
der philofophifhen Moral weiter und in Folge des Bisherigen 
namentlich die Kenntniß jenes Grundtones, welcher fich ſchlech⸗ 
terdings über Alles, was da Tugend genannt werben foll, ver- 
breiten muß. Sie weiß nämlich nichts yon jener innigen alldurch⸗ 
herrichenden Demuth, wie folhe aus dem Bewußtfeyn tiefer 
innerer Befledtheit und aus dem Glauben an eine Heiligung blos 
in Kraft göttlicher Gnade hervorgeht. Sie ift vielmehr vom Geifte 
ber Selbſt-Vergötterung durchdrungen, und ein bocdhmü- 
thiges Wefen, das ſich Durch fie Dahinzieht '), macht fie zu einer 
Lehrerin des Erbübels und der Grund-Sünde. Endlich, und 
weil fie unfähig ift, die fittliche Natur bes Menfchen richtig zu 
faflen, fo bleibt fie auch im Dunfel über die wahre Aufgabe 
bes Dienfchen. Bald feheint ihr der Naturtrieb das Höchfte, 
bald der Geift, ber über diefem ſteht. Bald fol der ſinnliche 
Trieb umfichtig geleitet, bald als das Grunbböfe ausgerottet 
werben. Bald bringt fie profaifch auf Mitte und Mittel 
mäßigfeit, bald phantaftifh auf eine unnatürlihe Idealitaͤt. 


1) Mon vergleiche die berüßmten Stunden der Nudacht. 
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Bald vergöttert fie den Menfchen, und lehrt ihn, ſich ſelbſt 
genug ſeyn; bald will fie eine pantheiftifch-myftifche Vereinigung 
mit der Gottheit ꝛc. — Daß ihr einzelne Tugenden im 
Hriftlihen Sinne und nad der dhriftlihen Ausbildung un- 
befannt feyen, 3. B. die Barmherzigfeit, die Sorge für Wittwen 
und Waifen als öffentliche Angelegenheit, die jungfräuliche 
Reinigfeit des Herzens, das ehliche Leben im Geifte des Ehriften- 
thums ꝛc., braucht nicht erft bemerkt zu werden 1). 

Wie anders verhält ſich das Alles bei der hriftlichen Moral! 
Ich glaube mich der Ausführung hier überheben und auf bag 
in vorliegendem Buche je an feinem Orte VBorfommende beziehen 
zu bürfen. 

3. Aber e8 fehlt der philofophifchen Moral, außer dem 
Lichte, auh dieKraft und Das Leben. Und zwar a. fchon 
barum, weil fie mit all ihrer Doctrin aus der Subfectivität 
nie heraus fann. Was fie als das Höchfte aufftellt, ift durch 
Betrachtung aus dem Menſchengeiſte felbft herausgefunden. Aber 
wer verbürgt dem Funde nun die objective Wahrheit? Die 
Skepſis wird dieſe Frage mit deſto unabweisbarerem Nachdrude 
aufiwerfen, je widerfprechender die Lehren find, welche von den 
Sorfchern über die große Frage von dem Ziele des Menfchen vor- 
getragen werden, — Aber gefeut auch, Die Widerfprüche der Lehrer 
wären nicht fo groß, als fie es wirklich find, fo wären b. alle 
ihre Vorſchriften Doch nur Wort von Menſchen, höchſtens von 
Beifen, das man achtet, aber nicht fürchtet, das man als 
ein weifes aufnimmt, aber nicht als ein heiliges und unver 


leglihes mit Ehrfurcht. — Wie anders verhält es fih in 


allweg mit der chriftlichen Moral, deren Grundfäte aus dem 
- Runde des Sohnes Gottes, des in die Welt gefendeten Lehrers, 
Heilandes und Richters kommen! — c. Die Lehre der Moral 

1) Vergl. die Anfichten der großen Männer des heidniſchen Alterthums 


über die he, bei Clem. Alex. Strom. L. II. p. 502 sag. 
Girfden Moral. Ste Aufl. 1. Bd. 3 
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philofophie lehrt zwar, bewegt aber nicht, auch darum, weil fie 
blos Lehre, abftrafte Lehre, nicht Lehre aus der Anfhauung, 
aus der Wirflichfeit entnommen und auf Diefe hinweiſend 
if, Verba docent. Die driftlihe Moral dagegen weifet .auf 
Chriftum — den Heiligen hin. Was fie fordert, ift nicht 
eitel Forderung, ift nicht Ueberfpannung, nicht leere Idealitaͤt, 
nicht Unmöglichkeit: in Ehriftus ift e8 verwirklicht; in Diefem 
wird es angefhaut. Der Menfh vermag-es alfo; ja groß 
‚und herrlich ſteht es in Wirklichkeit in ber Welt da. Noch 
mehr: Wer ſchaut den aus freier Liebe Knecht Gewordenen an, 
ohne daß er ihm nachzufolgen mit einer Kraft gezogen würbe, 
bie ewig umfonft in dem bloßen Worte einer Moralphilofophie 
gefucht wird? Exempla trahunt. Abftrafte Lehre ift unwirffam. 
Wer Tann es läugnen? In That und Vorbild ertheilte 
Lehre it Kraft und Leben. — d. Endlich ertheilt die Moral⸗ 
philoſophie zwar Lehren ber Tugend, aber kraftloſe, den Willen 
nicht erveichende,- noch beherrfchende, weil fie es nicht vermag, 
dem Worte Leben einzuhaudhen und baffelbe als Geift auf 
ihre Schüler überzutragen, Es ift Schall, was fie vorträgt. 
Wer erfchaut und ergreift in dem Schalfe auch ben Geift, 
d, 1. den Sinn, ben Belang, die Herrlichkeit der Lehre, und 
die Ewigfeit, die Heiligkeit, die Surchtbarfeit und Unverletzlichkeit 
berfelben! — Wohl mag man ihre hohe Bedeutung auslegen, 
ihren Ernft mit mächtigen Zügen befchreiben. Aber womit man 
das Alles thut, ift wieder nur Wort und Shall, Man 
vernimmt diefen mit ben Ohren, doch Sinn und Geift gehen dem 

Herzen darum nicht auf, Man hat gelehrt, und im Grunde 
boch nicht gelehrt: denn bie vorgetragene Lehre ift nicht Lehre 
zur Belehrung, fondern Lehre, gehört, aber nit ver⸗ 
ſtanden. Anders abermal bei der chriſtlichen Moral. Sie 
traͤgt in ihren Lehren nicht blos Lehren, ſondern die Lehren 
Deſſen vor, welcher (ewig bei den von Ihm beſtellten 
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Lehrern bleibend) kraft des hi. Geiftes in pneumatiſchem 
Acte den Geift — das Gewicht der von biefen vorgetragenen 
Lehren je zu ihrem äußeren Worte hinzufügt. Damit gewährt 
fie, als die hriftlidhe, etwas, was feine Moralphilofophie 
geben kann — nämlih: wahrhaft Lehre, wahrhaft Belch- 
zung, d. h. mit dem Worte aud den Geift, mit der Lehre aud) 
bie Anfchauung und das Gefühl des Gewichtes der Lehre, — 
e. Endlich fteht Die Moralphilofophie ohne nähere Verbindung mit 


thätlicher Bolfitedung ihrer Lehren und Vorſchriften da. Was 


fie fordert, ift nicht der Abdruck des Lebens von Tauſenden, 
in benen ihre Forderung Wirklichkeit ift, und Durch deren Mund und 
Wandel fie diefelbe ausfpricht. Sie zeigt blos und weiſet; 
und es find nur einige Wenige, für fih Stehende, bie ba 
zeigen und weifen. Anders auch in dieſer Dinficht Die chriftliche 
Moral. Sie ift nicht Lehre von Dem und Diefem, welcher biefelbe 
eben ausdenken und ausbreiten will, fondern Lehre einer ungeheuern 
Gefellfhaft von Gläubigen, melde fich feierlich zu ihr bes 
fennen und fie in ihrem Leben zu befolgen ftreben, und wirflich be- 
folgen. Sie iſt alfo lebendige Lehre; iſt durch den Mund von 
Zaufenden porgetragene Lehre; und ift nicht in Worten blog, 
in todter Schrift, fondern inWerf und Beifpiel porgetragene, 
durch allgemeine Zucht feftgehaltene Lehre; if nicht ‚Lehre zum 
Lernen, fondern Lehre zum leben — aus dem Leben für das 
Leben. Gewiß ift eine Moral. von einem unberechenbaren Werthe, 
welche, während fie dag Leben ordnet, hinwieberum felbft allezeit 
ein ſittlich geordnetes Leben zur Seite hat, und nur basjenige 
wiſſenſchaftlich ausdeutet, wag für und für vor Alfer Augen, und 
der Inhalt des öffentlichen Lebens ift! — Was ift alle Sittenlehre 
Ohne gleichzeitiges Dafeyn ber Sitten! — Vergl. über 
die moralifchen Wirkungen des Chriſtenthums Suft. M. Apol. I. 14. 
15. IL 10. p. 95. ed. Maur. — Ep. ad Diognet. 5. — Ueber die 
eigenen Vorzüge bes Chriſtenthums, namentlich als morakichen 
3 
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Inſtitutes, und die Vorzüge der chriftlichen Moral befonders in 
Folge der Menſchwerdung bes Sohnes Gottes: Tactantius 
De vera Sapient. Cap. XXIII. pag. 258. Antv. 1555. Ueber bie 
Kraft des Chriſtenthums im Gegenfage gegen bie Kraft ber 
philofophifchen Disciplinen. Athenag. Legat. pro Christ. p. 288. 
ed. Maur. Ueber die Vorzüge der chriftlichen Moral vor jener 
ber heidnifchen Weifen. Ambros. de offciis i). 


6. 12. 
Zur Geſchichte und Titeratur der hriftlihen Moral, 


Wenn man in eine Wiffenfchaft einleitet, fo fol man auch 
angeben, was auf dem Gebiete berfelben bereits verfucht und 
geleiftet worden, und welches ber Standpunft, auf dem fie gegen- 
wärtig ftehe: Dan fraͤgt nach der Geſchichte derſelben. 
So auch hier. Aber wenn die Geſchichte der chriſtlichen Moral 
belehrend ſeyn ſoll, fo kann fie unmöglich fo kurz gefaßt werden, 
als es hier (mit Rüdfiht auf den Raum) gefchehen müßte. Es 
zeigt fih auch in allen Lehr- und Hanbbüchern ber chriftlichen 
Moral, die ſich des Raumes halber auf einen furzen Abriß biefer 
Geſchichte befchränfen mußten, daß folder Abriß wenig tauge — 
weil den Unfundigen nicht unterrichtend, und für den Kundigen 
unnütz. Ich verweile alfo Lieber auf Werfe, in denen biefe 
Geſchichte ausführlich abgehandelt wird ), und begnüge mid 
mit einigen überfichtlichen Bemerkungen. 





1) neber den Unterfchleb der chriftlichen Moral von der Moral der Philofophie 
feit Spinoza, fiehe die fcharffinnigen Bemerkungen von Staudenmaler. 
Encykl. ©. 465 fg. 

2) Meiners, allgemeine Gefchichte der Altern und neuern Ethik ıc. Goͤtt. 
1800 — 1801. Thle 2. 

Stäudlin, Geſchichte ver Sittenlehre Jeſu. Goͤtt. 1799 — 1823. Bde 4. 
De Wette, allgemeine Gefchichte der chriftlichen Sittenlehre. (Erſte 
und zweite Hälfte bes zweiten Theils feiner chriftlichen Sittenlehre.) 
Berlin 1819. 1821. | 
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6. 13, 

1. Dei Allen, die auf dem Gebiete der chriftlihen Moral 
gearbeitet haben, zeigt fih im Ganzen eine erfreuliche Einftim- 
migfeit hinfichtlich der Geltung und des Gebrauchs der Quellen; 
Alle fuchten die Erfenntniß des Guten in Gott, und anerfann- 
ten fo viele Quellen dieſer Erkenntniß, als fie Wege hatten, 
auf denen und der Wille Gottes fund geworden, 

©. Bor Allem war ed denn ber Sohn Gottes, an dem 
fie hielten. Er war ihnen ber Weg zum Bater, Sein Wort 
und Beifpiel war ihnen in gleicher Weife normgebend. Nament- 
lich galt fein Leben (nad) dem Borgange der HI. Apoflel) ) 
zu allen Zeiten ald Mufter aller Gottgefälligfeit. „Ich habe 
euch ein Borbild gegeben“ 2), 


Verſuch einer Gefchichte der chrifllichen Moral ꝛc. vorzüglich in Literarifcher 
Rüdfiht. Dortm. 1798. 

Marheinecke, Geſchichte der chriftlichen Moral in den ber Reformation 
vorhergehenden Jahrhunderten. (Erſter Thl. Mittelalter.) Nürnb. 
und Sulzb. 1806. 

Stäudlin, Gefchichte der chriftlichen Moral feit dem Wiederaufleben 
der Wiſſenſchaften. Gött. 1808. Ä 

Horn, narratio pragmatica conversionum, quas theologia mor. sec. 
XVII. experta est etc. @ött. 1804. 

Meber die Moraltheologie der Väter insbefondere, fiehe: Joan. Georg _ 
Walch, Biblioth. theol. sel. II. 1071. 8. Remy Ceillier Apologie 
de la Moral des Peres de l’Eglise. Paris 1718. in 4. Buddeus 
Isagoge ad theol. univ. Lips. 1730. Münfcher, über den Zuftand 
der chriftlichen Sittenlehre in dem erften Zeitalter nach dem Tode der 
Apoſtel. Deffelben Origenes ald Sittenlehrer. 

Kürzer, und zum Theil wohl gar zu kurz faflen fih: Wiest, 
Introductio in hist. liter. theolog. revel. cathol. Ingolſtadt 1794. 
Wanker, im erften Theil ſ. chriftlichen Sittenlehre S. 64 — 90. 
Roßhirt, S. 12 —19. Schenkl, $. 41 — 50. 

1) Phil. IT, 5. I. Bet. I, 21. I. Sob. IH, 16. 

2) ©. Bonaventura Vita Christi. Simon Fidatus de Cassia De gestis 
Domini Salvatoris libri V. (Ed. Bas. 1507.) Tauler, die Nachfolge 
des armen Lebens Jeſu ıc. 
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ß. Aber wie fam das Wort und Vorbild, das Wort 
und Werf Chriſti auf Die Nachwelt? — Durch das ununter- 
brochen fortbauernde, vom HI. Geiſte geleitete Apoſtolat, d. h. 
durch die mündliche und fchriftliche Lehre und Einrichtung der 
Apoſtel; fodann durch die fortwährenne Bewahrung, Ieben- 
dDige Wiederholung und weitere Auslegung und An- 
wendung bes apoftolifchen Wortes, und durch die fortwährende _ 
Erhaltung und Pflege der durch die HI. Apoftel überfommenen In⸗ 
ftitutionen von Seite der Nachfolger. — Sp war Allen Chriſtus 
Duelle; aber Ehriftus, fort und fort rebend und wirfend durch das 
vom HI. Geifte geleitete Apoftolat, oder Die Kirche )). 

y. Und wie geſchah es, daß das Wort und Werk Chriſti 
von der Kirche nicht blos fortgeführt, fondern authentiſch 
und verläffig fortgeführt wurde, und wie geſchah es, bag 
das von der Kirche verfündete Wort und fortgeführte Werk er- 
leuchtend und weihend in die Menfhen einging? 
— Diefes geſchah durd den Beiftand bes HI. Geifted. Und 
fo war abermal Chriftus Allen Duelle, aber Chriftus bleibend 
bei und durch den hl. Geiſt. 

d. Und wo ift das Wort und Werf Chrifti, wo iſt die 


1) Wie ſehr die fittlichen Vorſchriften der Bifchöfe, und beſonders jene der 
Kirchenverfammlungen von .ven früheften Zeiten an als verbindend anges 
fehen wurden, ift befannt. Vergl. Ign. Mart. Ep. ad Smyrn: c. 8. ad 
Eph. c. 6. Can, Apost. XXXV. befonders aber Cyprian. (Möhler, 
Einheit ꝛc., zweite Abtheil.) Wer fich der Kirche widerfeßte, ward aus 
ihrer Gemeinfchaft ausgefchloffen. Daher auch ſchon früh Sammluns 
gen der verfchiedenen Concilienbeſchlüſſe. Aus der Mitte des VI. Jahr⸗ 
hundert von Johannes, Patriarch zu Konftantinopel, Dionyfius Exiguus, 
Bracara ıc. 

Auch finden wir ſchon frühe die Ausfprüche der HI. Väter über Gegen» 
fände der chriſtl. Moral als Auctorität behandelt, und darum in eigenen 
Schriften zufammengeftellt. Vergl. Beda's des Ehrwürbigen Scintillae 
Patrum. Opp. Tom. VII. p. 370 fg. und Johannes Damascenus Opp. 
ed. le Quien. Tom. II. p. 279 fg. 
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Heiligung des hi. Geiſtes in der Welt verwirklicht und 
fihtbar, fo dag man mit Augen ſehe, wie der Menſch ein 
Kind Gottes werde, und welches das Leben fey der Kinder 
Gottes? — Das ift verwirklicht und anfchaubar in demLeben 
der Heiligen Gottes, wie die Kirche fie allezeit empfangen 
und in ihrer Mitte gehabt und verehrt hat. Und fo war wiederum 
Chriſtus Allen Duelle der chriftlichen Moral, aber Chriftus 
fihtbar indem Leben der Kirche und ihrer Het 
ligen . 

e. Auch das Alte Teſt. galt Allen als Duelle. Sehr beſtimmt 
wurden die Verlaͤſterer deſſelben (die Gnoſtiker überhaupt, aber 
beſonders Ptolomäus, Marcion, Manes), ſo wie die ungemeſſe⸗ 
nen Erheber deſſelben (die judaiſtiſchen Secten) zurückgewieſen 
und das richtige Verhaͤltniß deſſelben zum Neuen Teſt. beſtimmt ). 
Sonach fand Berufung auf die geſammte hl. Schrift wie im 
Anfang, fo fort und fort ſtatt. Ja es minderte ſich das gejet- 
gebende Anfehen derfelben in der Folge fo wenig, daß man, 
was ſie unlüugbar Tadelwerthes enthielt, doch nicht zu tabeln 
wagte, wenn fie felbft es, ohne Tadel beigefügt zu haben, 
berichtet hatte. 

9. Auch die Bernunft war zu allen Zeiten als eine von 
Gott gegebene Gabe und eine Führerin zur Erkenntniß Gottes 
und des göttlichen Willend angefehen. Auch fie alſo galt Allen 
als Duelle unferer Wiffenfchaft. Aber freilich nicht die ſich 
jelbft und ihrer Verbunfelung übrrlaffene, fondern die mit dem 


nn m — 


1) Bergl. die Verehrung der Heiligen, insbefondere jene der Märtyrer. — 
Auguftin, da mor. Eccl. ep. 33, Gregor der Große in allen feinen 
Schriften, Iſidorus Hispalensis (Libri tres sententiarum), Beda vene- 
rabilis (Scintillae Patrum), Iafob de Voragine (Legenda aurea), Heinrich 

„ a S. Ignatio (Theologia Sanctorum circa universam morum doctrinam), 
Pfiſter (die Wiflenfchaft des Heiligen aus dem Leben der Heiligen). 

2) Iren. adv. Haeres. IV. 9 sq. Tert. de orat. und adv. Marcionem. 
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ewigenLogos verbundene. Suftin der Märtyrer, Irenäus, 
Clemens der Alerandriner ⁊c. vindiciren ihr ihre Stelle !). 
Ob nun aber gleih Schrift, Kirche und Vernunft Allen ein 
ftimmig als Duelle der riftlihen Moral galt, jo hinderte biefes 
doch keineswegs, daß von dem Einen diefe, von dem Andern. eine 
andere, daß zu der einen Zeit biefe, zur andern Zeit eine anbere 
Duelle mehr und weniger überwiegend oder auch ausfchließend 
gebraudht ward. So übt z. B. bei Clemens dem Alerandriner 
Bernunft und Philofophie einen überherrfchenden Einfluß. Das. 
felbe findet bei den Scholaftifern, und fpäter nad) dem Wieder- 
erwachen der Flaffiichen Studien bei den fog. Humaniften flatt, 
— So auf der andern Seite erfcheint mehrfach die chriftliche 
Moral ausfchliegend als biblifche ). Der Gegenfag gegen bie 
zur Sopphiftin herabgefunfene fog. Vernunft, der Gegenfat gegen 
den Übermuth und Pedantismus der Scholaftif, oder auch gegen 
die zu weit getriebene Berufung auf die Auctorität berühmter 
Lehrer wirkte diefe Erfcheinung. — Endlich übte auch Lehre und 
Leben der Kirche in gewiffen Perioden und bei einzelnen Lehrern 
einen überwiegenden Einfluß. Es waren dieß die Zeiten, wo 
bie HI. Lehre, wenn fie Macht gewinnen follte, aus dem Munde 
aller Lehrer der Chriftenheit einftimmig erfchallen und mit all 
vereinter Kraft ald Wille Gottes feftgehalten werben mußte; 
Zeiten ferner, wo die Anwendung der ethifchen Grundfäge auch 
nicht im Kleinften den Einzelnen überlaffen werden fonnte, wo 
vielmehr die Unmündigfeit der. Bölfer forderte, daß diefe An- 


1) Justin. Apol. II. p. 98. Dial, c. Tryph. p. 102. 104. Iren. adv. Haeres. 
Lib. IV. 3. Clem. Alex. Strom. Lib. I. c. V. p. 331 sq. Lib. IV. 
p- 592 sq. „Praeparat philosophia, fagt Clemens, ei viam muniens, 
qui a Christo perficitur.“ 

2) 3. B. in dem Auszug aller Gebote und Berbote der Hl. Schrift von dem 
bl. Auguftinus Opp. Tom. II. P. 7. pag’ 507 fg. In ven Pandekten 
ber HL Schrift von dem paläftinenfifchen Mönch Antivchus (+ 614). Der 
Neueren nicht zu gebenfen. 
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wendung durch kirchliche Auetorität feftgefeßt und bewahrt würbe, 
As die chriſtliche Religion Staatsreligion geworben war und 
ber Zudrang der Ungeweihten ihr wefentliche Gefahr des Unter- 
gangs brachte, und als die alten Völfer von neueingewanderten 
verdrängt worden und bie Rohheit berfelben einen Pädagogen 
und Zuchtmeifter verlangte, waren dieſe Zeiten, 


$. 14. 

2. Es hat etwas Beruhigendes und Stärfendes, wahrzu⸗ 
nehmen, wie durch alle Jahrhunderte herab dem Menichen ein- 
fimmig die Kraft der Tugend, d. i. die Freiheit zugefrhrieben 
wird. Aber eben fo wichtig und harafteriftifch ift es, zu bemer- 
fen, daß dieſes Vermögen dem Menfchen nie zugefchrieben wirb 
intosgetrenntheit von Gott, fondern nur in Kraft des 
Beiftandes des hl. Geiſtes. Wie machte fich Doch dieſe 
tiefe und demüthige Selbftauffaffung des Menfchen, der 
menfhlihen Dberflählihfeit und Hoffart zum 
Trotze, durch alle-Sahrhunderte herab einftimmig geltend ?!— 
Ich fage: einftimmig Zur Einftimmigfeit nämlich gehört 
niht, daß überhaupt nie und nirgend Jemand eine andere 
Anficht hatte, fondern daß die entgegenftehenden Rehrvorftellungen 
(der Pelagianismus und der ertreme Auguftinianismus) nur dazu 


dienten, biefe Einftimmigfeit zum Selbftbewußtfeyn zu bringen 


und die eben genannten wiberftreitenden Anfichten als häretifche 
iu bezeichnen. — Indeſſen, fo einftimmig aud die Freiheit des 
Menfhen und die Nothwendigfeit der Gnade zu allen Zeiten 
gelehrt werden, fo findet doch in fofern eine Mannigfaltigfeit 
in dem bießfälfigen Lehrvortrage ftatt, als hier, z. B. bei den 
griehtfchen Vätern und Lehrern mehr die Freiheit, da- 
gegen dort — bei den Tateinifchen (wenigftend von Auguftin 
an) mehr die Gnade herportritt I), 


— — 


1) Doch auch unter den Lateinern haben wir bie Thomiften und 
Geotifen. 
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3. Die höchſten ſittlichen Grundſätze ſind bei 
alten katholiſch-chriſtklichen Lehrern zu allen Zeiten 
biefelben. immer wird von ber Sünde des Menſchen aus 
gegangen; immer Reinigung. und Heiligung als das höchſte 
Ziel, immer der Wille Gottes als das höchſte Geſetz, immer 
die Liebe Gottes als die höchſte Richtung, immer die Nad- 
ahmung Chrifti, des „Gottmenſchen“, als das Charafte 
riftifche des Chriftenberufs, immer die ewige Seligfeit 
als die endlihe Folge und Frucht des Chriftenlebeng, immer 
der Glaube als das Fundament ber Liebe und ber heil. 
. Sitte (conf. Justin. Apol. I. n. 12) vorgeftellt. Aber das 
hindert nicht, daß diefe Grundfäge bei dem einen Lehrer mehr 
ſtillſchweigend vorausgefett, bei dem andern klar gebacht, bes 
flimmt ausgefprochen und durchgeführt erfcheinen. Und hindert 
nicht, daß bei dem einen Lehrer mehr dieſer, bei dem andern 
Lehrer mehr jener höchſte Grundfaß, 3. B. bei Tertullian ber 
Grundfag des göttlichen Willens, bei Lactantius der Grundſatz 
ber feligen Unfterblichfeit, bei Auguftin der Grundfag ber Liebe 
Gottes hervortritt. Und hindert nicht, daß das eine Zeitalter 
feine höchfte Aufgabe nad Maßgabe feiner Eigenthümlich— 
keit mehr von biefer, das andere diefelbe mehr von jener Seite 
faßt: Das Zeitalter der Verfolgungen z. B. bie Selbftentäuße- 
rung und Hingebung als das Höchſte ſetzt, das Mittelalter da⸗ 
gegen ben ritterlichen Kampf: beide für Gott und Chriſtus und 
Wahrheit fich ſelbſt opfernd, nur das eine Zeitalter. mehr lei⸗ 
dend, das andere mehr thätig. 


@ 


$. 16. 
n Bei der berührten Einheit und Gleichheit des ſittlichen 
Geiſtes, und der höchſten ſittlichen Grundſaͤtze traͤgt doch jede 
Zeit und jeder Lehrer ſobald wir darauf ſehen, wie diefer 


43 


Geift je feinen ihm gegebenen Stoff durchdringt, und wie dieſe 
Grundfäge auf das Befondere der menfhlihen Ber 
hältniſſe angewendet werden, feinen eigenthümlicden 
Charafter an fid, und es gewährt einen höchſt intereffanten 
Anblick, den Einen chriſtlichen Geift in der Mannigfaltigfeit 
feiner Selbſtdarſtellung im Lehrbegriffe und Leben der verfchie- 
denen Zeiten je nach ben befonderen Bedürfniffen 
berfelben zu verfolgen. 

In den chriſtlichen Jahrhunderten vor Conftantin dem 
Großen, da bie Ehriften. unter dem Drude der Verfolgungen 
und gleichſam von dieſer Welt ausgeftoßen leben, durchdringen 
die fittlihen Grundanfhauungen des Chriſtenthums eben diefen 
Zuftand, und bie moralifchen Lehren ber Väter erhalten hier 
durch ihren eigenthümlichen Inhalt und Ton. Losfhälung 
von der Welt, Demuth, Berzichtleiftung auf Macht und 
Wirden, Refignation überhaupt, Hinfchauen auf die 
felige Unfterblichfeit, Treue-gegen Chriftug und 
gegen ben Einen. Iebendigen Gott bis in den blutigen Tod (doch 
ohne Märtyrerftolz und ohne Zudrang zum Märtyrerthum) ꝛc. 
find es vornehmlich, worauf fie dringen ). — Und da in eben 
dieſen Zeiten neben den bürgerlichen Berfolgungen und zum Theil 


1) Past. Herm. Simil. IX. bef. 13. 14. 15. Die Haupttugenden find dem 
Hirten: Fides, Abstinentia, Patientia, Potestas, 15. — Ad Diognet. 
Epist. n.5. Hier heißt es: Christiani omnia patiuntur, tanquam pere- 
grini, omnis peregrina regio patria est eorum; et omnis patria pere- 
grina. — Justin. Dial. c.. Trypb. 14. 15. Apol. I. 14. 15. 16. Ignat. 
Epist. ad Trall. 8. — Athenag. Legat. c. 12. — Origenes Exhort. ad 
Mart. — Tertullian de patientia. Lib. 2. ad uxor. — Cyprian. Exhort. 
ad martyr. De bono patientiae. Const. Apost. Lib. V. cap. IV—VI. 
In diefer Refignation hat auch die minder günftige Anficht, die einige 
Bäter von der Ehe haben, zum Theil ihren Grund. So meint Tertullian, 
daß Chriften (auf ihr wahres Vaterland ſchauend) fein Verlangen haben 
können, Kinder zu zeugen und in ihnen auf dieſer Welt fortzuleben; 
darum auch nicht, fich zu verehlichen. 


44 


zur Rechtfertigung derfelben, die Sitten und fittlichen Grundfäge 
der Chriften von Juden und Heiden mannigfadh entftellt und 
geläftert wurden, fo mußten ſich die Chriften vertheidigen, und 
der Lehrvortrag der Väter mußte hiernach apologetifh und 
polemiſch werden. Es madjen daher die Widerlegung ber ge 
dachten Entftellungen und Läfterungen, fo wie die Derausftellung 
des Vernunft» und Zugendwidrigen in den Lehren rveligidfen 
Gebräuchen und Sitten der Heiden einen weiteren Hauptinhalt der 
moralifhen Schriften dieſes Zeitalters aus Y. — Da ferner wäh. 
rend dieſes Zeitraums bie Chriften (erft vom Heidenthume über: 
getreten) von Diefem, d. b. feinen Feften, Genüffen und Gemwohn- 
beiten ꝛc. noch mannigfach angezogen wurden, und ba fie dem⸗ 
nad) vor den Laftern beffelben bewahrt, aber noch mehr, da fie 
durch Tugenden, welche den heibnifchen Laftern gerade entgegen 
geſetzt waren, für ihre Verfolger ein Gegenftand der Hochachtung 
und Bewunderung werben follten, fo ift es fehr natürlich, dag 
es jene Lafter und Gewohnheiten find, welche den Chri⸗ 
fien, als vormaligen Heiden, fo nahe lagen, daß es ber 
Prunf und die Genüffe find, womit dag Heidenthum jede Sinn 
Yichfeit zu jeder Zeit anlodte, daß es jene Verbrechen find, bie 
nach den damaligen Geſetzen criminell verfolgt wurden, und ben 
Chriſten in den Augen der Heiden am meiften ſchaden mußten, 
und daß es endlich jene Tugenden find, welche unter den da—⸗ 
maligen Berhältniffen am fehwerften zu üben, oder welche (den 
fohroffften Gegenfag gegen das Heidenthum bildend) die Anhänger 
biefes letzteren vorzugsweiſe zu befchämen und mit Bewunderung 
zu erfüllen geeignet waren — alſo 3. B. Gehorfam gegen bie 
heidnifche Obrigkeit, Reinigfeit des Herzens, Enthaltfamfeit und 
außerehliche Keufchheit, ehliche Keufchheit und Treue (jelbft noch 
nah dem Tode des Gatten), Einfachheit und Züchtigfeit in 


1) Bergl. Justin. Apol. I. Dialog. c. Tryph. Clemens Alex. Exhort, ad 
Genies. Origenes adv. Celsum. Tertullian. Lib. apologeticus. 
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Wohnung und Kleidung, Nüchternheit in Vergnügungen, Ver⸗ 
ſchmähung aller unfittlichen Erwerbsarten, Wohlthätigfeit gegen 
Arme, Wahrhaftigkeit und Treue auch ohne Eid ꝛc., fo ift eg, 
füge ich, fehr natürlich, daß es diefes und Ähnliches ift, was 
einen weiteren Hauptgegenftand ber moralifchen Schriften diefer 
Zeit ausmacht 1). — Da es ferner auch im Innern der chrifl« 
lihen Gemeinden mannigfache Zeitanliegen moralifcher Natur 
gab; da namentlich Häretifer den chriftlichen, insbeſondere auch 
ben fittlichen Lehrbegriff der Kirche verberbten und von ber 
reinen Sitte berfelben abfielen; da es ferner eine große Menge 
von Gefallenen gab, bie zur Zeit ber heftigften Verfolgungen - 
auf irgend eine (gröbere ober feinere, directe ober indirecte ) 
Veife von ber Treue gegen Chriſtus gewichen waren ıc., fo 
kann es nicht unerwartet feyn, wenn ſich der chriftlich » fittliche 
Geift diefer Zeit in der Abwehr häretifcher Verunftaltungen des 
fittfichen Lehrbegriffs, in der Berdammung häretifcher Befledungen 
ber chriſtlichen Sitte, in Beſtimmungen rüdfihtlih der Behand⸗ 
lung der Gefallenen, ihrer Buße und Wiederaufnahme 2. auge 
richt, und hierdurch einen weiteren Inhalt ber moralifchen 
Schriften und Anordnungen biefer Tage bildet ). — Da endlich 


1) Vergl. Herm. Past. Vis. I. c. I. I. c. 3. Mandat. IV. c. 4. Justin. 
Apolog. I. n. 12, 15. 16. 17. Irenaeus adv. Haeres. Lib. II. c. 32. 
n. 1. Clemens Alex. Paedag. L. II. c. 1—8. 10—12. II. 1—5. 10. 11. 
Origenes Exhort. ad martyr. c. 7. Hom. II. in Gen. n. 6. bei de la 
Rue Tom. II. p. 69. — XI. in Lev. p. 247. — XIX. in Jerem..n. 4. 
Tom. IIL p. 267. — XVIL in Luc. p. 952. Tom. II. — Tertullian. 
de pudicitia, de spectaculis, de veland. virg., de cultu foeminarum, 
de oratione, de exhort, cast., de corona milit., de idol. Apologet. 
libr. 2. ad uxor. — Cyprian. de habitu virg., de opere et eleemo- 
synis. — Const. Apost. Lib. V. cap. X— XII. Lib. VI. cap. XVIII. 
Lib. VIL cap. I— VII. 

2) Bergl. Hermas. Lib. III. Simil. 7. 8. Mandat. IV. 2, Justin. Epist. ad 
Trall. XL. Irenaeus adv. Haeres. — Constit. Apost, Liber VI, welches 
Buch faft ganz gegen die Härefien, namentlich auch die moralifchen, ges 
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bald eingefehen wurde, daß ber Clerus das Salz und bie Kraft 
ber Gemeinden fey, und da beſonders durch die Verfolgungen 
ein mächtiges Anfchließen der Gläubigen unter einander, und 
an den Biſchof und Elerus ald an ihre Kraft und ihren Mittel- 
punkt nahe gelegt, ja aufgedrungen wurde, fo mußte fich die 
große Aufmerkfamfeit aller Zrefflihen auf: Gewinnung einer 
tügptigen, glaubensſtarken und fittlich-vorbifblichen Geiſtlichkeit 
hinrichten. Eine ſolche war, wie ein Beduͤrfniß aller Zeiten, 
fo beſonders jener älteſten, wo ſich das chriſtliche Gemeinweſen 
theils erſt mehr und mehr organiſirte, theils ſich der Anfeindung 
der Heiden gegenüber recht in ſich ſelbſt conſolidiren ſollte. 
Daher eine Menge ſittlicher Forderungen und Anordnungen, 
vornehmlich aus dem dritten Jahrhundert, welche die Eigen⸗ 
ſchaften und das Betragen des Clerus zum Gegenſtande haben, 





richtet if. Tertull. de Poenitentia. Cyprian de Lapsis. Ferner die 
constitut. et canones Apost., bie fich auf die Gefallenen beziehen, veren 
namentlich im zweiten Buche der Gonftitutionen viele vorfommen cap. X 
—XH. XIV. XV. XXIV. XXXVII— XLI. XLVII. Berner: die canonle 
ſchen Briefe des Gregorius Thaumaturgus und des Dionyfius von Ales 
Xandrien, die canones bes Petrus von. Alerandrien, bie Befchlüffe der von 
Cyprian gehaltenen Synoden, die Befchlüffe der Synode von Elvira, und 
Alles, was fich auf. die Dontanififgen und Novatianifchen Streitigkeiten 
bezieht. 

Unter den Härefien, welche in diefer und ber folgenden Zeit bie chrif⸗ 
liche Moral in ihrer Grundfeſte angriffen, ſtehen in erſter Reihe diejenigen, 
welche entweder die wahre Gottheit oder die wahre Menſchheit 
Chriſti Täugneten, fonach das Entfündigungss und Heiligungswerk , wie 
diefes an die Perfon des Gottmenſchen gefnüpft ifl, aus ber Welt 
hinwegnahmen. Es mußten ſich alfo die Bewahrer des reinen Lehrbegriffes, 
d. 4. der heil. Geiſt und die Kirche, diefen Irrlehren entgegenflellen; 
und e8 war und ift die Verdammung der Dofeten, Batripaffianer, Apolli- 
nariften und Monophyfiten auf der einen, und der Ebioniten, Nazaräer, 
Montaniften, Manichäer, Arianer ıc. auf der anderen Seite’ die Sicherung 
der Grundfeſte der chriftlichen Moral. Vergl. Gregor. Nyss. adv. 
Apollinar. et eontra Eunom. Lact. Inst. 1. 10. c. 24. 6. B. 
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und zeigen, wie man biefen Stand zum Leitfterne, zum Anhalts⸗ 
punkte und zum VBorbilde der Gemeinden zu machen fuchte — 
ihn einerfeits feiner Würde und feinen Anſprüchen nach über 
ben Laienftand binaufftellend, aber hinwiederum und anderfeits 
auch einen hohen, ja höheren Grab der Tugenphaftigfeit von 
ihm fordernd, und fittliche Vergehen an ihm härter ald an ben 
Laien beftrafend 1). Dahin gehören namentlich die Anordnun⸗ 
gen in Betreff des Wandels, den ein zu Orbinirender früher 
geführt haben mußte; in Betreff der Zurüdgezogenheit von 
weltlichen Gefchäften; in Betreff der CEhelofigfeit und des Um— 
ganges mit den Frauen; in Betreff des Zinfennehmeng, bes 
Wirthshausbeſuches ꝛe. ꝛc. 


$. 17, 

Mit Eonftantin dem Großen und nachdem das Chriſtenthum 
Staatsreligion geworden war, waren die bisherigen Verhaͤltniſſe 
ganz andere und die moraliſchen Bedürfniſſe der Zeit großen⸗ 
theils völlig neue geworben. Und fo ſehen wir denn auch 
nah Maßgabe diefer Beränderungen den Einen fittlichen Geift 
bes Chriſtenthums in neuen Weifen hervortreten. — Das Chris 
ſtenthum war Staatsreligion geworden, Nun folgt ber Übertritt 
der Heiden zu demſelben in Maffen. Aber er folgte ohne 
innere Überzeugung, ohne Sinnesänderung, und ohne Luft ober 
Kraft, den Laſtern und Gewohnheiten des Heibenthums zu ent- 
fagen. Und fo warb das Chriſtenthum durch ſolchen Zuwachs 
ſeiner Bekenner weſentlich in ſeiner Exiſtenz bedroht. — Die 
vg SEeligion war Staatsreligion geworden. Aber nun 





Rn wu z. 8. die ahoßoliſchen Canonen VI. XVI- XX. XXV, 

en. LVI. LIX. LXL LXXVIL. Man vergl. bie 

Ganonen von inten. AVII— IX. XIV. XIX. XXX. LXXV—LXXVI 

Und Constäuk:'speßk: Liber. ML cap. III. V. VL IX XVII. XXXUL 
Lib. UL cap. XV. 
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waren bie Geiftfichen und Vorſteher der Gemeinden nicht mehr 
die Erſten, nach denen man in den Verfolgungen griff; nun 
war es nicht mehr Begeiſterung und Selbſtaufopferung, was 
zur Übernahme des Hirtenamtes leitete: zeitlicher Gewinn, Ehre 
und Macht lockten. Allein damit war das Salz der Erde in 
der höchften Gefahr, feine Kraft zu verlieren, und die Gemeinde 
nahe daran, (ohne Vorbilder der Tugend und ohne Leiter) ſich 
in jedem Betracht aufzulöfen. — Das Chriftenthum war Staate- 
religion geworden. Seine Lehren alfo waren auf der andern 
Seite nicht mehr, wie bisher, von der Öffentlichen Gewalt ver- 
folgt; feine Inftitutionen nicht mehr, wie vordem, zur Verheim⸗ 
lihung verdammt: bie großen, zumal fittlichen Wahrheiten def 
felben waren von den Machthabern ald Wahrheiten aner- 
fannt, und das kirchliche Leben und die kirchliche Regierung 
hatten freie, von Seite des Staates nicht nur nicht gehemmte, 
fondern unterflüßte Bewegung. Auch hierin war ein neueß 
Element gegeben. Es Yag nahe, daß die innere fittliche Kraft 
weniger gepflegt wurde, wo die politifhe Macht ihre Stelle 
zu erfegen verfucht fein fonnte. Endlich war die Wiffenfchaft 
und Kunft der Heiden mit dem allgemeinen Übertritt biefer 
Iegtern zu den Chriften übergegangen. Konnte es fehlen, daß 
jene und dieſe an die hriftlichen Ideen und das chriftliche Leben 
angelegt wurden? Aber damit war abermal in dem bisheriget 
Zuftande eine tiefgreifende Veränderung - vorgegangen. Die 
Wiffenfchaft wird die Härefie erzeugen. Und fo fann es und 
denn nicht befremden, wenn wir den Einen und ewig gleichen 
fittfichen Geiſt des Chriſtenthums in biefem Zeitalter. Harafte 
rififh nah Maßgabe der eben berührten Eigen 
thümlichkeiten deffelben hervortreten ſehen. | 
AS Geift der Nuͤchternheit, Demuth; Selbſt⸗ und 
Weltverlaͤugnung ꝛc. ſetzt er ſich ber hereinbrechenden heib- 
niſchen Üppigfeit und Berweltlichung in ber Geſtalt des 
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Mönchthums entgegen. Am Ende der vorigen Periode ent 
ftanden, verbreitet fich dieſes mit reifiender Schnelligkeit beſonders 
im Orient, und alle Diänner der Zeit, welche hriftliche Erfennt- 
nig mit fittlihem. Ernfte und Eifer verbanden, gehörten ihm 
felbft an, oder beförderten es wenigftens nach Kräften, priefen 
die Tugenden beffelben, fämpften wider die in baffelbe einreißen- 
ben Einfeitigfeiten und Berberbniffe, und ftellten e8 dem großen 
Haufen der heidnifch- und fleifchlih-Gefinnten zur Belehrung, 
Beſchämung und Nacheiferung vor Augen '). 

Als Geift abermal der Erfenntniß, der Demuth, Keuſch⸗ 
heit, Barmherzigkeit, Treue ꝛc. tritt der Geift des Chriften- 
thums dem einbringenden Heibenthume, d. i. dem Aberglauben 
aller Art, dann der Weichlichkeit, Üppigfeit, Feigheit, Falſch⸗ 
heit, Härte deffelben — direct dadurch entgegen, daß er durch 
ven Mund aller Lehrer diefer Zeit (im Gegenſatze der heidniſchen 
Thorheiten und Lafter)) eben den wahren Gott, und feine Welt 
tegierung,, die Euthaltfamfeit, die Keufchheit, die Wahrhaftige 
keit, die Milde u. f. w. mit großem Nachdrude predigt, und 
dag er die Kirchenvorfteher in gemeinheitlihen Befhlüf- 
fen für diefe Tugenden zu zeugen, und angemeffene De 
fimmungen namentlich wider abgöttifche und abergläubifche 
Sitten und Gewohnheiten, ?) dann in Betreff der Keufchheit, 
in Betreff der Ehe und Eheſcheidung, in Betreff der Sflaveret, 
der älterlichen Willführgewalt, des Eides, ber öffentlichen Luft 
barfeiten (des Theaters, der Kampfſpiele) ꝛc. zu erlaffen antreibt. 

Befonders' auch ift es der Clerus, deffen Bildung und 
Emporhebung über die Maffe des Volkes ihm in diefem Zeit- 
raume faft noch dringender als in der vorigen Periode anliegt. 


-1) So Bafilius der Große, Hieronymus, Auguftinus, Chryſoſtomus u. U. 
Die erſte Stelle unter den Beförderern des jungen Mönchtgums gebührt 
wohl. im Orient dem Hi. Athanaſius. im Abendlande dem Hl. Martinus. 

2) S. Etäuplin Gefch. d. -Eittl. Jeſu. IE Br. S. 368 fa. 

Sirſcher, Moral. 5. Aufl. I. Bo. A 
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Es find die größten Männer diefer Tage, die ba die Darftellung 
des Berufes und der Pflichten der Geiftlichen ſich zur Aufgabe 
machen, die durch Wort und Inftitutionen einen würbigen Clerus 
zu fchaffen fireben, die zum Erlaffe zwedmäßiger kirchlicher 
Beftimmungen in Betreff der an den Clerus zu fordernden 
Eigenſchaften zufammentreten u. ſ. f. Man erinnere fih beifpiels- 
weile nur an die Schriften und Bemühungen eined Auguftin 
(an fein Bildungsinftitut für Geiftliche), eines Chryfoftomus, 
Ambrofius, Gregor ") ꝛc.; und an fo mande den Clerus be 
treffende Firchliche Beſtimmung ?). 

Die Gefahr für die Eriftenz des Ehriftenthums war 
mit dem unberufenen Zubrange ber Heiden zu bemfelben (wie 
gefagt) eine allgemeine und höchſt dringende geworben. Die 
allgemeine Gefahr aber wirb nicht durch vereinzelte Be 
mühungen abgewehrt, Wir fehen daher in biefer Zeit die von 
- Chriftus eingefeßte Einheit und Gemeinfchaft bes firchlichen Lehr 
förpers, von der allgemeinen Gefahr und der abwehrenden Liebe 
einer-, und dem Erhalter der Kirche dem hl. Geifte anderfeits 
aufgerufen, fräftig hervortreten, und fich in zahlreichen Zuſam⸗ 
menfünften (Spnoden) mit gemeinfam zufammenftehendem Ernfte 
und Anfehen gegen die allgemeine Gefahr in entfprechenden 
fittliden Anordnungen erbauend und abwehrend ausfpre 
chen. Dadurch werden bie fittlichen Wahrheiten und Forderungen 
des Evangeliums der gefährdenden rohen Maffe gegenüber zu 
einer Macht, vor welcher dieſe Maffe fih ehrfurchtsvoll 
beugt. — Ad, die Kirche hatte eine mächtige äußere Vermitt⸗ 


1) Chrysost, de Sacerdotio. Ambros. de officiis. Gregor M. Regulae 
pastor. 
2) 3. B. Unter den apoflolifchen Canonen: AXVIL XXX. XXXI. LXXVI. 
- Unter ben Nicäntfchen Can. IX. X. XVII. Unter denen der I. Kartha⸗ 
ginenftfchen Synode : Can. II. IV. VI. VOL — Dod, welche Synode 
biefer Zeit Hätte nicht den Clerus betreffende Beichlüfie gefaßt! 
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lung ber Bereinigung ihrer Kräfte für ihr großes Ziel verlo⸗ 
ten — bie Berfolgungen Cs that Noth, fortan Diefe 
Bereinigung von Innen aus zu erwirfen. An gemeinfamer 
Gefahr, wie ſchon bemerkt, fehlte ed auch jegt nicht. Und fie 
blieb von ber Liebe und dem Eifer der Hirten nicht unerfannt 
und nicht unbeachtet. Übrigens hatte an dem allgemeinen Zu- 
fammenhalten des Cierus auch die Befreiung des Chriſtenthums 
von dem äußeren politifhen Drude nicht geringen Antheil, 
Nicht mehr beengt nämlich) von Außen, fonnte der dem Chriften- 
thum inwohnende Geift der Einheit und Liebe erft recht 
firchlich hervortreten, und, während dieſer vordem in der Ver⸗ 
einigung zunaͤchſt der Gemeinden je um ihren Episcopus fich be- 
friedigt fah "), ftrebte er jetzt mit Flarer Befonnenheit nad) Eini- 
gung aller Gemeinden der Erde unter einander, Einheit 
des Glaubens, Einheit in Liebe und heiligem Wandel find daher 
die großen ſittlichen Ideen, bie in diefer Zeit charafteriftifch her⸗ 
vortreten, in Schriften mit Nachdruck vorgetragen, und in der 
Wirklichkeit, insbefondere durch die Synoden, angeftrebt 
werden. Die Härefis, welche im Zeitalter der Verfolgungen, 
ohne Wurzel und Nahrung, wenig vorfommen Tann, aber nun 
in den Tagen der äußeren Freiheit ſich mächtig erhob, trug 
hierzu das Ihrige wefentlich bei, Ä 

Das Chriftenthum, einmal der Glaube der Machthaber 
geworden, mußte feine fttlichen Grundfäge auch ber bisherigen 
heidniſchen Gefeggebung gegenüber geltend. machen. 
In der That fehen wir von nun an Verbrechen mit bürgerlichen 
Strafen belegt werden, die vorbem nicht beftraft wurden, Strafen 
gefchärft, Die vordem unverhältniginäßig gering gewefen waren, 
Strafen aufgehoben, Die das, was ber freien Wahl des Menfchen 
anheimgeftellt werben muß, im Intereſſe der leeren Staatsklugheit 


1) Vergl. Möhler, die Einheit in der Kirche: S. 194—223. . 
’ ' A» 
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erzwingen wollten, bie Graufamfeit ber Strafarten gemildert 
u. ſ. w. Ebenfo fehen wir vom Geifte des Evangeliums an« 
‚gewehte neue Gefege gegeben, 3.2. in Betreff der Ehefcheidung, 
des Ausſetzens der Kinder, der väterlichen Gewalt, der Sklaverei 
u. ſ. w. Das ift Alles die Eine hriftlich-fittliche Wahrheit: hier 
in ihrer Richtung auf den Staat und nad Maßgabe feiner Zeit 
bedürfniffe fich ausfprechenb in den Worten feines Gefeges. 

Worin fi der chriſtliche Geift als Geift der Barmherzig— 
feit in dieſem Zeitalter im Lehrworte ausjpricht und im Werfe 
darftelit, ift theild das Allgemeine, welches ihn zu allen Zeiten 
als den chriftlichen charakterifirt, Die ausgezeichnete Sorge näm- 
ih für Arme, Wittwen und Waifen; theild das Eigenthümliche, 
wozu ihm die Verhältniffe der Zeit den Gegenfland darboten, 
nämlid die Thätigfeit für Milderung des Looſes der Sklaven 
(Chryſoſtomus), für. welche Milderung ohne Zweifel die Güte, 
womit die Kirche die ihr felbft zugehörigen Sklaven behandelte, 
weit. wohlthätiger wirkte, als eine völlige Freigebung berfelben, 
welche feine Nachahmung gefunden haben würde, hätte thun 
fönnen. Dann der Eifer im Beſuchen und Tosfaufen der Ge 
fangenen. Welche Opfer wurden da nicht gebracht! Dann die 
Liebe gegen Fremdlinge und Wanderer ꝛc. 

Was endlich den Geiſt der Wiſſenſchaft betrifft, welcher 
(mit der Befreiung vom bürgerlichen Drucke alsbald erwacht) 
dem Lehrbegriffe des Chriſtenthums ſich zuwendete, fo waren es 
fogleih die Grunddogmen der Moral, welche er zum Gegen 
ftand feiner Forſchungen machte. Es war einerfeits die Lehre 
von Jeſus Chriſtus als dem wefensgleichen Logos des Vaters, 
anderſeits die Lehre von der Gnade und Freiheit, was bie 
Geifter mächtig erregte: allerdings die Grunddogmen ber 
Moral, denn war Ehriftus nicht der wefensgleihe Sohn Got⸗ 
tes, jo war (wie ſchon oben bemerkt wurde) alle Entfündigunge 
und Heiligungsfraft, die in feinem Werfe liegt, Wahn. Und 
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wirfte blos die Gnade das heilige Leben, fo war dieſes Leben 
fein fittlicheg, fondern ein den Prädeftinirten gefchenftes; 
oder wirkte auf der andern Seite blos die Freiheit das 
heilige Teben, fo war es um die Bedeutung des Erlöſungs⸗ 
werfes geichehen, und das Charafteriftifch-Heiligende war ver- 
Ioren, welches dadurch in das Leben der Gottesfinder kommt, 
daß fich daſſelbe als ein Leben aus Gnade auffagt. Übrigens 
mußte der Zwift über diefe Orunddogmen fommen. Der Kampf 
warb fofort durchgefämpft, und dadurch kamen Wahrheiten zum 
Haren Bewußtfein der Kirche, deren Glaube zu allen Zeiten das 
fittlihe Leben der Stinder des Neiches getragen hat und trägt. 
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‚Die moralifhe Kraft des Chriſtenthums fonnte die Völfer, 
von denen daffelbe bisher aufgenommen worden, im Ganzen nicht 
recht durchdringen: fie waren zu abgefebt und ſchwach. Die 
intellectuelle Schärfe und Gewandtheit zwar fehlte ihnen nicht, 
wohl aber bie Srifhe und Tiefe bes Gemüthes. Co 
treten denn junge auf, von frifcher und unverfehrter Natur. 
Das Chriſtenthum wendet fich zu dieſen, und fie nehmen daffelbe 
auf: ein reicher Boden, aber noch völlig unbebaut und vo, 
Die hriftlihe Moral muß demnach die neuen Zöglinge nehmen, 
wie fie find. Es kann bei ihnen noch von feiner höheren Sitt- 
Iichfeit die Rede ſeyn. Ste müſſen zu folcher erft allmählig her- 
angezogen werden. Die Moral tritt daher als Erzieherin 
auf, und muthet ihnen blos das zu, deffen fie für jest fühig 
waren, das Weitere als Frucht der Gegenwart und ihrer An« 
firengungen von der Zukunft boffend. Sie ftellt fih darum 
für einige Zeit noch einmal auf. den Standpunft des Mofaismus 
zurück. Es find (abgefehen von bem, was fie wider die nach⸗ 
wirfenden Überrefte des Heidenthums vorfehrt) i) mehr Berbo te, 


1) S. Staͤublin Geſch. der Sitil. Jeſu. M. Br. S. X — 
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was fie giebt, als Gebote; es ift mehr eine gewiffe Gefittung, 
welche fie anftrebt, als eigentlihe Sittlichkeit; es find 
mehr die Laſter, welche fie mit befonderer Ausführlichfeit bes 
handelt, als die Tugenden. Sp erheifchte es Die Zeit. 

Wer war damals des freien Nachdenkens über die Wapr- 
heiten des Chriſtenthums fähig 9 wer drang in ihren Geiſt ein, 
und ward von ihnen (in ihrer Unfinnfichfeit) begeiftert? Wenige. 
Alle faßten das Chriftentbum zunächſt außerlich, d. h. mit 

- ihrem Sinne, folglich unter Vermittelung deſſen, wodurch das⸗ 
ſelbe ſich ſinnlich darſtelle. Der Cultus und feine For 
men waren es demnach, in denen ſich die Religion des Geiſtes 
der rohen Menge vorzugsweiſe nahte. (Wiewohl auch ber 
Unterricht nie bei Seite geſetzt ward. Wie viel geſchah nicht 
allein durch Carl den Großen und Alfred!) Und eben er und 
feine Formen waren es auch, worin diefelbe von eben biefer 
Menge vorzugsweife aufgefaßt und geübt wurde und werben 
fonnte. Wir werben ed daher ganz in Ordnung finden, wenn 
die Moral biefer Zeit fo fehr auf Kirchenbeſuch und gettesdienft- 
lihe Uebungen aller Art dringt, einerfeits; und wenn dieſelbe 
bei Allem, was fi) auf den Eultus bezieht, Würde und Glanz 
und etwas Mpfteriöfes fordert, anderfeits, Wenn die Gottheit 
eine unendliche unfichtbare Majeftät ift, jo muß in einem Zeit 
alter, wie das in Rede ftehende ift, Alles, was ſich auf deffen 
Verehrung bezieht, Größe und Herrlichkeit und Geheimnißfülle 
darſtellen. 

Wir können weiter fragen: Wer war damals fähig, zu 
den ſittlichen Principien der chriſtlichen Moral aufzuſteigen, 
und dieſelben auf die mannigfaltigen Verhältniſſe und Vorkömm⸗ 
niſſe des Lebens anzuwenden? Oder, wer war nur überhaupt 
bes Geiftes acht chriftlicher Gefinnung fähig? — Wenigftens die 
Menge durchaus nit. Daher kann die Moral diefer Zeit nicht 

umhin, flatt der fittlichen Principien überall bie ſpeciellſten 


35 


Lebensregeln aufzuſtellen, für die einzelſten Fälle Beſtimmungen 
zu ertheilen, durch und durch auf Werke, und auf namentlich 
bezeichnete Werke zu dringen, Lob und Anerkennung den Werk⸗ 
thuenden zu ſpenden, ja die Übung mancher, zumal gotted- 
bienftlicher Werke nahdrudfam disciplinarifch zu unterflügen. 
Schon früher gab es eine kirchliche Caſuiſtik; allein nun mußte 
fih diefelbe nothwendig gar ſehr weiter bilden, — Befonderg 
aber war e8 das Bußweſen, in deifen Behandlung die Moral 
ber eben erwähnten Schwachheit des Zeitalterd entgegenfommen 
mußte, Wenn fie daher, was liberal Sünde und Nichtfünde 
ſey, forgfältig beftimmt; wenn fie (und zwar vornehmlid an 
äußerlihem Mapftabe) die Größe jeder Sünde abmißt, und mit 
‚Genauigkeit die ihrem Grabe angemeffene Strafe beftimmt; wenn 
fie hiernach die Größe der Vergehen an ver Größe der auf fie 
geſetzten Strafen bemefien läßt, und die Sühnung berfelben 
mehr an die Büßung, ald an die Sinnesänderung (ale 
an welcde ja blos auf dem Wege der Büßung zu denfen 
war) knüpft, fo thut fie nur, was fie fchon mehr und weniger 
in früheren Zeiten gethan hatte, was aber in ben vorliegenden 
ganz befonders nothwendig und zweckdienlich war '). 

Ein großes Bebürfnig der Zeit war die firhlihe Zucht. 
Wie konnte bas bloße Wort die gewaltige Rohheit der Völker 
bändigen? — Daher fehen wir in dieſen Tagen die Kirche mit 
gewaltigem Ernſte ftrafend gegen die Übelthäter einfchreiten. Ja 
wir finden über diefelben theilweiſe Übel verhängt, welchen auch 
der Mädhtigfte nicht mit Erfolg zu trogen vermochte, (Snterbicte). 

Aber, während ſich die chriſtliche Moral in diefem Zeitalter 
einerfeits auf die Stufe des Mofaismus zurüdftellt, erhebt fie 
ſich anderfeits doch zugleich wieder. weit über denfelben, und lehrt 





1) Im Drient trug aus den bießfälligen Synotalbefchlüffen ꝛc. Johann der 
Faßer das erſte Poͤnitenzbuch imſanmen; im Occident heober anna 
von Ganterburn. _ en 
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und handhabt ganz die großen Ideen des Evangeliums. 
Feſthaltend dieſe letzteren pflegt ſie (ihrer rohen, ſinnlichen 
Genuß, Müßiggang, Willkühr, Zügelloſigkeit und Gewalt lieben⸗ 
den Zeit gegenüber) die Enthaltſamkeit, Nüchternheit, 
Demuth, Stille und Innerlichkeit, Unterwerfung 
und Fügſamkeit, friedliche Thätigkeit und Fröm— 
migkeit des klöſterlichen Lebens. Ein Kloſter zu ſtif— 
ten, ein beſtehendes zu begaben, oder in ſeinem Daſeyn und 
Wirken zu ſchützen, in ein Kloſter ſich zurückzuziehen, und daſelbſt 
feine Tage in büßender Selbſt- und Weltverläugnung zu bes 
ſchließen ꝛe,, war ein hochwichtiger Gegenftand ihrer Empfehlung. 
Aber freilich nicht das Klofter eigentlich war ed, was fie in 
Pflege nahm, fondern die Intereſſen des praktiſchen Chriften- 
thums, wie diefe an das Mönchsweſen gefnüpft erſchienen: die 
Erhaltung des den jungen Bölfern zugefallenen Erbtheils der 
Wiffenfhaft und Bildung der früheren Zeit, als 
welches Erbtheit in den Klöftern niedergelegt war ); Dann die 
Mehrung jener Miffionsanftalten, von denen aus das 
Evangelium unter die heidnifchen Stämme verpflanzt, und wo 
daffelbe Wurzel gefaßt hatte, gepflegt werden follte; weiter bie 
Aufſtellung vonBorbildern der hriftlihen Tugend 
— der freiwilligen Armuth, der Keufchheit, der demüthigen 
Unterwürfigfeit gegen Regel und Obrigfeit, der Nüchternheit, der 
Abtödtung, der Frömmigkeit, der frommen Arbeitfamfeit ꝛe. — 
Wenn denn aud) dort und da nicht felten Übertreibungen vor- 
famen, und 3. 3. die Abtödtungen zu fehr als ſolche gerühmt 
und wohl felbft bie zur Graufamfeit gegen ben eigenen Leib 
getrieben wurden, fo war ed doch vielleicht gerade dieſes 
Uebermaß und dieſes Staunenerregende, was auf bas 
rohe Zeitalter einen tieferen und wohlthätig erwedenden Ein⸗ 


1) Bir einnern an die Schulen von Rheims, Sheets, , Toucs, orves, 
St. Gallen, Reichenau, Fulda x. on 
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drud zu machen geeignet war. Unfere fchönften Häuslich-ftillen 
Tugenden, wie fie in unferer dermaligen Zeit geübt werben, 
würden damal völlig unbeachtet geblieben und werthlos er. 
ſchienen feyn. | 

Nachft der Sorge für Klöfter, ift e8 jene für Erbauung von 
Kirchen und Dotirung von Quratftellen, was der Moral dieſes 
Zeitalters eigenthümlich anliegt. Natürlich, Welches gute Werk 
fam dem gleich, den Unwiſſenden, Rafterhaften, Heilsbegierigen ꝛc. 
ſelbſt jedes Dorfes einen eigenen Lehrer und Pricfter des Evan 
geliums zu geben? — Ihr, d. i. dem Geifte der Liebe in ihr, 
wie dieſer die Bebürfniffe der Zeit anfab, haben wir nicht nur 
den Sieg bes Chriſtenthums im Abendlande, fondern auch den 
gegenwärtigen forgenfreien, würdig geftellten, blos feinem Berufe 
lebenden Seelforgerftand veffelben zu verbanfen. 

Wer ift das Salz der Erde? Wag helfen alle Inftitutionen, 
wenn der Clerus nicht die Kraft ift, welche abwehrt und 
emporbebt! — Leiter wurde berfelbe von der Barbarei der Zeit 
auch mit fortgeriffen. Viele dieſes Standes (au die Mönche. 
nit ausgenommen) waren Feinde des Kreuzes. Es kann daher 
nicht befremben, wenn der fittliche Geift des Evangeliums. fich‘ 
gegen bie Unfittlichfeit ver Geiftlichen erhebt und auf Reformation 
berfelben, befonders auch auf jene ver Mönche hinwirft. In der 
That treten in diefer Zeit große Männer auf, den Verfall des 
Clerus firafend; aber nicht blos firafend, fondern den Clerus 
zugleich verfüngend !). 

Das hriftliche Leben hat zu allen Zeiten einen doppelten 
Charakter, unter welchem es in die Erfcheinung tritt — einen 

1) Man erinnere ſich eines Matherius, Dunftan, Damtani, Hildebrand sc. 

Man erinnere fich an die durchgreifenden Meformationen biefes Letztern; 

an, die von Clugny über ganz Guropa ausgehende Meformation ber 

Benedictiner; an die Congregationen bes Hl. Romuald, Qualbert; an 


das durch Ghrotegang i in Aufnahme gehrachte canoniſche Leben der Welt⸗ 
u . geifllichen x. | _ 
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abwehrenden und einen erbauen den, einen Geift der Güte 
und Barmberzigfeit, und einen Geift der Kraft und Tapferkeit, 
Sn beiden Beziehungen muthet bie hriftfiche Moral diefem Zeit 
alter Großes zu, und erwirft Großes. In der erflen Hinficht 
fordert fie Schonung der Wehrlofen, Menfchlichfeit und Güte 
gegen die Leibeigenen, Wopfthätigfeit gegen die Armen, und Hilfe 
der Kranfen ꝛc. Und fiehe, was fie fordert, erringt fie aud: 
namentlich zeichnet fi die Zeit Durch Fürforge für Dürftige und 
Leidende aus. Es erheben fich Armen- und Kranfenhäufer, und 
Perfonen der edelften Geburt opfern ſich dein Dienfte der Leiden. 
den, in denen fie Chriftum fahen. — In der andern Hinficht, 
was war ein genügender und dem Chriften würbiger Gegenftand 
für jene gewaltige Kraft und Muthigfeit, die diefed Zeitalter 
auszeichnete? Mehr gegen bie die Eriftenz des hriftlihen Namens 
und das Dafeyn freier chriftlicher Bölfer bedrohenden Ungläubis, 
gen; Beihügung frommer Pilgrime und Sicherung ihrer hei- 
ligen Fahrten gegen Mißhandlung, gegen Sklaverei und Mord 
yon Seite barbarifcher, weder die Srömmigfeit noch das natürliche 
Recht anderer Völfer achtender Chriftenfeinde; Waffnung zum 
Schutze der jungfränlichen Tugend und zur Bertheidigung der 
Unſchuld se. Und nun hiefür, welche Anftrengungen ,: welche 
Thaten, welde Opfer der Glaubensfüle! — Ab, es waren 
hohe fittliche Ideen, die bie ritterliche Kraft dieſes Zeitaltere 
für den Kampf um nationale Eriftenz unter Martell, fpäter 
für den Kampf um freien ficheren Beſuch des Grabes des Herrn, 
dann auch für jungfräulihe Tugend und Ehre ac. begeifterten! 

Aber bei alle dem blieb immer noch Die rohe Kraft vor- 
herrſchend, und es hielt fo ſchwer, diefelbe unter die Ordnung 
bes Geſetzes zu beugen, und Selbſtrache und Gewaltthat zu ver- 
bannen. Da fiellte der Geift des Chriſtenthums den willführlichen 
Rachenahmen, den unaufhörkihen gegenfeitigen Befehbungen, 
Zweilämpfen ac. bie Idee Gottes als deſſen, der ba richtet 
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und das Recht handhabt, und Gerechtigkeit und Bew 
föhnung und Friedigung feiner Leidenfhaften 
fordert, entgegen — die Senden, die Gottesgerichte und 
den Gottesfrieden einführend. Und den Schwächeren, den 
fromm und häuslih Thätigen oder Thatwilligen half er Städte 
bauen, durch Wälle und Thürme ihren Frieden gegen Neid, 
Raub und Gewaltthat fehirmen, und Gerechtigfeit, Gewerbfleiß, 
Wiffenfhaft und Kunft unter dem Schuge der bürgerlichen Ge- 
feglichfeit und des friedlichen Gemeingeiftes pflegen, und zum 
Stand der Blüthe erheben. 


$. 19. 


So war denn in diefem Zeitalter die Beiziehung der weltlichen 
Macht für chriſtlich⸗geiſtige Erziehungszwede, die Überherrfchung 
ber Firchlichen Auctorität über bie bürgerliche, die Einübung nur 
wenigftens einer gewiffen äußeren Gefittung, die Entwidelung 
eines myfteriöfen und glänzenden Cultus, die pünftliche Theil 
nahme an den firchlichen Handlungen, die Pflege des Möndh- 
thums, die Handhabung einer genau abgemeffenen Bußdisciplin 
u. ſ. w. nicht nur wohlthätig, fondern felbft nothwendig geweſen. 
Allein der Zögling, für den all diefes und fo mand Anderes 
unentbehrlih gewejen, war allmählig herangewachſen und be- 
durfte des Zuchtmeifterd nicht mehr, oder Doch weniger; ber Geift 
bes Chriſtenthums, welcher nicht Zwang, Aeußerlichfeit, Mecha⸗ 
nismus ıc., fondern Freiheit, Innerlichkeit, Liebe und Leben aus 
Glauben if, war durch die Firchliche Erziehung im Ganzen zum 
Selbfibewußtfeyn erwacht, und Bieled von Dem, was ihm big 
dahin zur Selbftentwidelung gedient hatte, war ihm jetzt zum 
Hemmnig geworben. Aber nicht nur hatte Vieles, was vordem 
nothwendig oder wohlthätig gewejen war, feinen Zweck erfüllt; 
es war daſſelbe auch vielfah in fih zerfallen und aus 
geartet, So z. DB. ward die weltliche Macht Curse 
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son der Kirche blos zur Zügelung der unbändigen Rohheit und 
zur Wegbahnung für geiftige Entwidelung beigezogen) zur Feſſe⸗ 
Yung diefer Entwidelung felbft, und zur Unterdrüdung der Freiheit 
bes Forfchens und der Ueberzeugung angewendet: ein entfetlicher 
Mißbrauch und ein Mord jener chriftfichen Gottanbetung, welde 
eine Frucht der innerften Geiftesfreiheit if. Wohl! So entferne 
man, was fich überlebt hat oder ausgeartet iſt! Allein das 
eben hatte feine Schwierigfeit. Einmal gab ed, wie zu allen 
Zeiten, fo auch damal — feine Sprünge. Die Übergänge find 
allmählig und müffen es feyn. Gab es nicht auch noch fortan 
folche, die der bisherigen Zucht bevurften? Und auch die Bor 
gerücdteren, find nicht auch fie ſinnlich, des Äußeren Anftoßes 
und der änßeren Nöthigung bedürftig? — So fonnte man beffen 
ale, was bisher gegolten, nicht auf einmal und wohl über 
haupt nie ganz entbehren. Hierzu fam, daß Einige, den Geift 
des Chriftenthums nicht faffend, dem Standpunkte des Moſaismus, 
wie er bisher gegolten hatte, in gedanfenlofer Gewohnheit auch 
fortan anhingen; und daß Andere, denen aus dem bisherigen 
Stand der Dinge Macht, Anfehen, Ehre, Gewinn, Genuß ır. 
zuwuchs, diefe Bortheife nicht aufgeben, und fo in bewußter oder 
unbemußter Eigennügigfeit denfelben, wie er bisher gewefen war, 
fürderhin erhalten wollten. — Sp erhebt fi alfo von nun an 
unausweichlich ein Kampf zwifchen der alten und neuen, zwiſchen 
der moſaiſch⸗chriſtlichen und rein chriſtlichen Zeit, Es beginnt 
derſelbe ſchon früh im Mittelalter (Reformatio in capite et 
membris), er ſpricht ſich auf mannigfache Weiſe im Laufe der 
Jahrhunderte, beſonders heftig im ſechszehnten aus, und dauert 
fort bis heute. Wenn wir nach dem Charakteriſtiſchen fragen, 
was die hriftlihe Moral, den Bebürfniffen der neuen Zeit 
folgend, von den Tagen des begonnenen Kampfes an, gefordert 
und angeftrebt hat, fo ift es die Entwidelung und Herrſchaft 
der. hriftlich-fittlichen Principien ſelbſtſtan dig aus ſich ſelbſt; 
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jo iſt es der hrifklich-fittliche Geift, fih nicht mehr ausfprechenn 
und behauptend im Gegenfage gegen das überbildete und 
üppige Heidenthum, oder im Gegenfage gegen die jugend- 
liche Rohheit und Gewalt der eingewanderten Bölfer: fondern 
(von Gegenfäßen unabhängig) firebend, fein Wefen rein 
aus ſich felbft zu entfalten, und im inneren und am 
äußeren Menfchen darzuſtellen. Dieſes Charakfteriftifche des 
Beiftes der neuen Zeit und der Moral als feines Zeugen und 
Deuters fpricht fich gefchichtlich theils mehr negativ, theile 
mehr poſitiv aus, d. h. es ift mehr ein Ausfcheiden und 
Wegmwerfen: eine Befehdung und Befeitigung alfo deſſen, 
was als Gegenfag wider das Heibenthum, als Zuchtmittel wider | 
die Barbarei, oder ale erfier Anfang einer befleren Sitte 
nunmehr theils überflüffig, theils hemmend und mißleitend, theils 
ber Herrichfucht und dem Eigennuge bienfibar geworden war — 
es iſt (fage ich) daſſelbe entweder mehr Befehdung und Beſeiti⸗ 
gung alles deſſen, ſonach Kampf namentlich wider die Ein⸗ 
miſchung weltlichen oder bürgerlichen Zwanges in Angelegen⸗ 
heiten der Überzeugung und des Gewiſſens; Kampf gegen jede 
Art Defpotie in Sachen des Glaubens und ber Liebe; Kampf 
wider leere Werkheiligkeit, veligiöfen Lippendienſt, heibnifch-äußer- 
lichen Cult, ethnicirenden Heiligen» und Bilderdienftz Kampf 
wider Buße und Bußwefen ohne Sinnesänderung, wider Selbſt⸗ 
verläugnung ohne Liebe, wider Abfonderung von ber Welt ohne 
Thätigfeit für die Welt ꝛc.: oder es ift mehr poſitiv, ein Her⸗ 
vorftellen und Pflegen des Einen alles Denken, Wollen und. Thun 
bes Menfchen heiligenden Geiftes, eine Nachweifung, wie biefer 
Geift im Menſchen wirffam werde, und fein inneres und äußered 
Leben beftimme; ein Hinwirfen auf die Herrfchaft dieſes Geiftes 
und die freie Geftaltung alles chriftlichen Lebens aus ihm, eine 
Durchdringung des chriftlichen Cultus und der kirchlichen Bere 
faffung 20. durch ihn; fo, dag alles, mas ſich irgend überlebt 
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bat, was ausgeartet ober in ein Mißverhältniß getreten ift, von 
ſelbſt falle, und entweder verjüngt oder (als unverjüngbar) 
ausgeftoßen werbe. 

Diefes Charakteriftifche der Moral der neuen Zeit, welches 
fi), wie eben gefagt worden, theild mehr negativ, &heild 
mehr poſitiv ausfpricht, repräfentirt fich theilweife im Katho⸗ 
lizismus und Proteftantismus. Lesterer warf, was dem Kinded- 
alter des Chriſtenthums anzugehören oder durch Mißbrauch ent- 
artet zu ſeyn ſchien, einfach hinweg. Darunter nicht Weniges 
mit vollem Rechte. Aber er fehlte darin, daß er, was veraltete 
Form, was Mißbrauch, was Ausartung, was Übertreibung, was 
polemifche Einfeitigfeit ift, von dem ewig Probehaltigen und 
Guten, was dahinterliegt, nicht nur nicht unterfchied, 
fondern felbft pofitiven Irrthümern verfiel. Abgefehen von 
Iestern, fteht feft: AU dieſes Veraltete, Entartete, Übertriebene, - 
polemiſch Einfeitige ꝛc. ift (wenigftens zum allergrößten Theil) 
urfprünglih vom guten Geifte gewirkt, und eine, wenn 
auch zeitlich modificirte, Doc eben darum ber Zeit angemefjent 
und feiner nicht unmwürdige Selbfivarftelung jenes Geiſtes. 
Warum alfo diefen Geift darin überhaupt nicht mehr anerkennen, 
und ihm nit, ftatt kurzweg feine Wohnung niederzureißen, eine 
neue zu bauen geflatten, für welche er noch Materialien. von 
der alten benügen mag? Dann aber, was that der Proteftan- 
tismus für Emancipation der Kirche von der Gewalt der Mäd- 
tigen? — Auch in der Fatholifchen Kirche war und ift der Geift 
ber neuen Zeit ein veformatorifcher. Aber fein Charakter ift in 
ihr mehr erhaltend als niederreißend; mehr von Innen 
heraus neu geftaltend, umbildend ıc., als ohne Unterfcheibung 
in polemifchem Eifer wegwerfend, Es prägt fi in ihm mehr 
jene Form bes Strebens der neuen Zeit aus, welche wir oben 
die pofitive genannt haben. Er fucht alle Geftalten des 
chriſtlichen Lebens, wie fie gefchichtlich hervorgetreten find, auf 
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den Geift, welcher fie urfprünglich bildete, zurüdzuführen, das 
ewig Gültige in denfelben zu ermitteln, fie mit Überwindung des 
Temporären und Lokalen zur reinen Selbfldarftellung des chriſt⸗ 
lichen Lebens zu verjüngen, und überhaupt in möglicher Unge⸗ 
trübtheit darzuſtellen. Sp ift ihm 3. B. das Möndthum, wo 
baffelbe in Verirrung geratben iſt, nicht ohne weiteres ver⸗ 
werflich, er fucht vielmehr die Idee deſſelben und veformirt 
es nach dieſer Idee. 
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Der ethifche Geift des Chriſtenthums ift ewig ber Eine und 
gleiche, aber (wie wir bisher gefehen haben) derfelbe tritt nad) 
der Verſchiedenheit der Zeiten, der Völker und ihrer Bebürfniffe 
unter eigenthümlichen Modificationen hervor, und bald ift es 
diefe, bald jene Seite bes fittlichen Lebens, welche er vorzugs⸗ 
weife bebaut, und bald ift es dieſe, bald jene Weife, wie er es 
thut. Aber wenn die chriſtliche Moral ſo durch den C harakter 
und bie Bedürfniffe der Zeiten modificirt wird und ihre 
Geſchichte Hat, jo wird fie auf ber andern Seite nicht weniger 
auch durch die Verfchiedenheit der Subjertivität derjenigen 
influenzirt, welche fte. bearbeiteten und bearbeiten. Es kann 
nicht fehlen: die Auffaffung ihres Gegenftandes und die Aus— 
führung befjelben. empfängt ihr Gepräge wefentlih von dem 
Geifte deffen, welcher fid ihrem Studium zuwendet. 

Die Individualitäten zerfallen nun aber nach den Haupt 
träften. des Menſchen in Drei Klaſſen. Es ift entweder Die 
Intelligenz vorberrihend, oder das Gemüth, oder bie 
praktifge Kraft Entſprechend denn ift auch die Auffaffung 
und Darflellung der chriſtlichen Moral. Sie ift entweder eine 
vorberrfhend intelligente (verfländige), oder eine vor⸗ 
herrſchend gemüthliche, oder eine vorherrfchend praftifche, 
d. h. auf. das aͤußere Leben gerichtete. Dan nennt in ter 
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Schulſprache die erfte Auffafjungs- und Darftellungsweife bie 
fholaftifche, die zweite die myftifche, die dritte Die cafui- 
ſtiſche. Alle drei Weifen fommen (wie begreiflih‘) in alfen 
Sahrhunderten, rein oder mehr und weniger gemifcht, neben ein- 
ander vor; am fhärfften ausgeprägt erfcheinen fie im Mittelalter. 
a. Die Scholaſtik firebt das, was von der Offenbarung Gottes 
gegeben und vom Glauben der Gläubigen kindlich hingenommen 
it, zum Wiffen- zu erheben, ſonach daflelbe in feiner Noth- 
wenbigfeit zu begreifen, und zu einer klaren, beftimmten, zu. 
fammenhängenden und erfchöpfenden Erfenntniß zu erheben. Die 
Scholaſtik (fcholaftifhe Behandlung) fann mithin nur da vor 
fommen, wo der Geift bereits zum philofophifchen Denken er- 
wacht iſt. Daher die erften dießfälligen Leiftungen von Seite 
jener Kirchenväter, welche die Schulen der heidnifchen Phitofophen 
beſucht und das Bedürfniß des Durchdenkens geiftiger- Dinge 
empfangen hatten. Daher in den folgenden Zeiten fchofaftifche 
Behandlung der Moral da, wo philoſophiſche Studien. 
Daher der große Einfluß der Philofophie auf die fcholaftifche 
Darftellung der Theologie, insbefondere auch der Moral: nit 
zwar (menigftens bei allen orthoboren Lehren nicht) auf den 
Inhalt derfelben, wohl aber auf die wiſſenſchaftliche 
Behandlung. 
- Die erften Scholaftifer auf dem Gebiete der hriftlichen Moral 
find, wie ſchon angedeutet worden, bie alerandrinifchen 
Bäter, vorzugsweife Drigenes in feinen „Principien” und Cle⸗ 
mens in feinen „Teppichen“. Beide übrigens haben fich, wenige 
fiens der Letztere (eingeftandenermaßen) auch bezüglich auf den 
Inhalt, von platoniſchem Einfluffe nicht frei erhalten. — Unter 
den Lateinern ſteht in Abſicht auf wifjenfchaftliche Behandlung der 
chriſtlichen Moral Auguſtinus oben an. Derfelbe hat fie nicht 
nur auf einen höchſten Grundſatz zurüdgeführt, fondern (menn 
auch gleich nicht. an Einem Ort) nach allen Beziehungen entwidelt, 
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ihre Grundfäge fcharf beftimmt und auf das Leben angewendet, 
Welchen Einfluß Plato auf ihn geübt, ift befonders in feinem 
Buche de ejv. Dei fihtbar. Neben Auguftinus ſteht als wiffen- 
fhaftlicher Bearbeiter der riftliden Moral Ambroſius in 
feinem Buche de officiis. Daffelbe ift dem gleichnamigen des 
Cicero nachgebildet, — Ein beftimmter Vorläufer der fpäteren 
Scholaftif ift Boethius in feinen Unterfuhungen über das höchfte 
But, Über Providenz und Sreiheit zc. (de consolat. phil.) — 
Wenn weiterhin in den Schulen Karls des Großen neben Gram⸗ 
matik und Rhetorik Dialeftif gelehrt werben mußte, fo war 
darin das wiffenfhaftliche Bedürfniß anerfannt, und fortan 
nicht mehr aus den Hörfäfen der Theologie zu verdrängen. Alcuin 
felbft fchrieb zwei dem Gebiete der Moral angehörige Schriften: 
de animae ratione, und: .de virtutibus et vitiis. Nach ihm 
Rhabanıd Maurus, gleichfalls de virtutibus et vitiis. Indeß 
der Mann, welcher der theologifchen Scholaftif allgemeine Auf- 
. nahme verfchaffte, ift Peter der Lombarde. Er behandelte die ges 
ſammte chriſtliche Sittenlehre und gab fie als einen Haupttheil 
der Theologie.) Shin folgte in gleicher Weife Alerander von 
Hales.?) Der erfte aber, welcher die hriftliche Sittenlehre zu 
einem förmlichen Syftem bildete, war Thomas von Aquin. ?) 
Er ftellte die allgemeinen ethifchen Begriffe und Säge voran und 
lieg diejen die Anwendung auf das Befondere des ethifchen 
Stoffes folgen. So zerfälte er das Ganze in einen allge 
meinen und befonderen Theil (Prima et secunda partis 


1) Libri IV. sententiarum, Norimb. 1474. Venet. 1477. Col. 1576. 
‚ Im dritten Buche handelt er von der Grlöfung; von Slanben, Hoffe 
nung, Liebe; von ben fieben Gaben bes Hi. Geiſtes, den Tugenden 
und ihrem Zufammenhang, von den Sünden. Seine Beweisquellen find 
Schrift, Bäter und Bernunft. 
2) Summa theologicalis. Venet. 1475 und 76. Norimb. 1482. Col. 1622. 
3) Doch verdient ſchon vor ihm Abälard genannt zu werben, wiewohl 
deſſen „Ethica® mehr philofophifche Moral if. 
Sirfger, Moral. 5. Aufl. 1. Bd. % 
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secundae), und führte eine Behandlungsweife ein, bie in ber 
Hauptfache bis auf unfere Tage für die philofophifche ſowohl ale 
die chriftliche Dioral maßgebend geblieben ift.') Neben und nad 
ihm Tehrten Albertus der Große, ) Duns Scotus, ?) Bonaven- 
tura, ) Negidius Colonna, 5) Decam, 9) Antoninus, 7) Aug den 
folgenden Jahrhunderten: Joh. Azor, ®) Franz Suarez, ) Gon- 
zalez, !9) Antoine, 1) Stattler, ") Schenft 1?) u. A 

Wenn fich hiernach die Scholaftif in Behandlung der chriſt 
lichen Moral durch alle Jahrhunderte hindurchzieht bie auf un 
fere Zeit, fo wird fie auch fernerhin uud für alle Hinfunft ihren 
Platz behaupten: Denn von dem Streben, das im Glauben 
‚Ergriffene und Gelebte zum Wiffen zu erheben, und zum Elaren, 
gründlichen und zufammenhängenden Begriffe zu geftalten, kann 
der Menſch zu feiner Zeit laſſen. Ja für alle Zeiten wird, mas 
die Berftandesfchärfe der. großen mittelalterlichen Geifter hervor⸗ 
gebracht hat, der Nachwelt als Gewinn erfcheinen, 


4) Prima secundae -partis, secunda secundae partis). Norimb. 1496. 
Venet. 1568. Mogunt. 1472. 1467. Seine Opera theol. find am 
beſten edirt durch B. M. de Rubeis Venet. 1745 — 60. XX VII. gr. 4. 
“ (Hieher gehört XXI—XXII. Tom.) 

2) Opp. omn. Studio et Lab. Pet. Jammy. Lugd. 1851 — 60. XXI fol. 

.3) In primum et secundum librum sententiarum quaestiones subtilis- 

.. simae etc. Antv. 1620. Lugd. 1636—39. XII fol. 

4) Opp. Rom. 1588-1596. Venet. 1751—1756. XIV. gr. 4. 

5) Aegidii de colonna Commeniarii et quaestiones in tert. Lib. Sent. 
Rom. 1623, 

6) Quaest. super IV. Libr. Sentent. Lugd. 1495. 

7) Summa Theolog. in IV. Part. distributa. Veron. 1740. 

8) Institut. moral. Tom. I — III. Rom. et Brix. 1600 — 1602. Col. agr. 
I. Fol. min. 

9) Comment. et Disput. in Summam Theol. Aq. Paris 1621. 

10) Fundamentum theol. moralis. Antw. 1694. Dilling. 1694. 4. unb 
Col. 1694, 4. 

11) Theologia moralis wniversa. Ingolst. 1734. Aug. Vind. 1764. 4, 

12) Eihica christiana communis. Aug. Vind. 1728--1789. 3 Vol. 8. 

13) Ethica christian. Ingolst. 1802. 
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b. Die Myſtik will nicht, wie die Schofaftif, das, was als 
Frucht der Durchdringung des Werkes Chriſti und des Menſchen⸗ 
geiftes im Menfchen Tebt, in Begriff umfesen, vielmehr das⸗ 
felbe empfangen, innerlich pflegen, versollfommnen und zur Voll⸗ 
endung führen. Die Myſtik ift Befchauung des von Gott ger 
wirkten innern Lebens, und vebet von Natur, Pflege, Wachs⸗ 
thum, Wirffamfeit und Genuß deffelben. Die Myſtik hält die 
Sache feft und kümmert ſich wenig um die begriffliche Firirung 
derſelben. Auf den Grund der HI. Schrift, in welcher das Leben 
der Gotteskinder beftimmt genug als ein myſtiſches, d. h. als 
ein von Gott gegebenes, von Gott genährtes, bei Gott wei- 
lendes, inneres und unfichtbares, aber in reichen Werfen fich 
entäußerndes vorgeftellt wird, haben die würdigften Männer ber 
chriſtlichen Zeit das fittliche Leben von feiner myftifchen Seite 
bargeftellt. Die platonifche, beſonders die neupfatonifche Philo⸗ 
fophie übte durch ihre Theorie von der Bereinigung mit Gott 
entfchiedenen Einfluß. Didymus, Mafarius der Ältere, dann 
Pſeudo⸗Dionyſius Areopagita eröffnen die Reihe der Myſtiker. 
Nachdem Scotus Erigena die Schriften des Tegtern de hierarchia 
coelesti, de divinis hominibus ‚und de theologia mystica ins 
Rateinifche Überfegt hatte, war die myftifche Moral in den Occident 
eingeführt. Erigena felbft fehrieb im Geifte des Pſeudo⸗Dionys 
feine Schrift von „ber Eintheilung der Natur.” Es wird 
ſich wohl von felbft verftehen, daß fofort das Mittelalter (reich 
an fräftigen und tiefen Naturen) aud die myftifche Theologie 
mit dem gleichen Erfolg, wie die fcholaftifche, bearbeitet habe. 
Die vorzüglichften unter den myſtiſchen Moraliften diefer Zeit find: 
Ryhabanus Maurus,!) Bernhard von Clairveaur, ?) Hugo von 
1) De laudibus s. crucis. Aug. Vind. 1605. 

2) Opp. ed. Mabill. Paris. 1719. 2. Vol. Veron. 1726. III. F. Sicher 
gehören vornehmlich feine Schriften de conversione, de gratia et 


libero arbitrio, de diligendo Deo, de gradibus humilitatis et super- 
biae, de consideratione sui. 
5 “ 
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St. Bieter, I Richard von St. Victor, ) Johann Fidanza 
Bonaventura, I) Heinrih Sufo (Seuß, Amandus),?) Johann 
Ruysbroch, °) Johann Tauler, ©) Thomas von Kempen. 7) 

Mehrere große Männer diefer Zeit waren übrigens auf 
gleiche Weife mit der feholaftifchen und myſtiſchen Theologie ver- 
traut. Sp Hugo und Richard von St. Bieter, Bonaventura, 
Johann Gerfon,®) Heinrih Harp, ) u. A. | 

Da die Myftif eine fo wefentliche Seite des geiftigen Lebend 
vertritt und pflegt, fo verfteht es fi) wohl von feldft, daß fie 
zu feiner Zeit fehlen kann. Und fo hat fie denn auch unter ben 
Morallehrern ihre Bertreter von den Zeiten des Mittelalters 


1) Opp. ed. Paris. 1526. Mogunt. 1617. III. fol. Rothomag. 1648. 3. fol., 
in feinen Werfen de. substantia dilectionis, de laude charitatis, de 
fructibus carnis et spiritus, de -vanitate mundi, de modo.orandi etc. 

2) Opp. ed. Paris. 1528 und 1550. Venet. 1592. Rothomag. 1650. 
1. fol. in feinen Abhandlungen de preparatione animi ad contempla- 

“ tionem, de gratia contemplationis, de statu interioris hominis, de 
eruditione hominis interioris etc. _ on 

3) Opp. omn. Lugd. 1668, VII. fol. vornehmlich in feinen Reben de 
tempore et de Sanctis 1479 und 1481 von Zainer; dann in feinem 
Breviloquium, unb Itinerarium mentis ad Deum. Lugd. 1642; und 
in feinen Abhandlungen vita Christi, de paupertate Christi, de gra- 
dibus virtutum, de contemplatione mundi etc. 

4) Opp. omnia ed. Laur. Sur. Col. 1555. 1588. 1615. Deutſch von 
Diepenbrod. 1829. 

5) Ueberfeßt von Laur. Surius. Lateiniſch Col. 1551. fol., bentfch von 
Arnold 1701.5 befonders in feinem Spiegel der ewigen GSeligfeit, unb 
in feinem Werfe vom Schmud der geiftlichen Hochzeit. 

6) Joh. Tauler’s Predigten. Branffurt 1681. Nachfolgung des armen Le⸗ 
bens Chriſti. Neun von Caßeder. Franffurt 1833. Medulla animae 
u. f. w. Opp. Nürnberg 1688. 

7) Opp. omnia Col. Agrip. 1728. 

8) Considerationes de theol. mystic., und tractatus de elucidatione scho- 
lastica mysticae theologiae. Antw. 1706. fol. Tom. V. 

9) De theologia mystica tum speculativa tum affectiva. Col. 1486. 
Rom. 1585. Brix, 1601. 
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bis Heute. Die nambhafteren Pfleger derſelben aus der neueren 
Zeit find: die befannte (übrigens zuweilen in verfehlte Grund» 
anfhauungen ausfaufende) deutſche Theologie, Johannes a 
Cruce, ) Ludwig von Granada, ) Therefia von Jefu, ?) 
Franz von Sales, ) der Cardinal Bellarmin 9) und Bona, ©) 
der Bifchof Fenelon, 7) Arnauld, ) Pascal, ) Quesnel 0) 
Nicole, 11) Joh. Mich. Sailer ıc. 

c. Die Caſuiſtik hat es mit der Regelung der prak— 
tifhen Kraft des Menfhen zu thun. Das innere Leben 
muß fi in Werfen entäußern. Es müfjen ſonach die abftracten. 
etbifchen Begriffe und Grundfäge auf das Handeln angewendet 
und in eine Summe von lebensregeln ausgewidelt oder 
zerlegt werben. Der Menſch will wiffen: was muß ich in biefem, 
was muß ich in jenem Falle thun? — Nun, aud) diefes if, 
und zwar in allen Perioden der chriftlichen Zeit geſchehen. Schon 


1) Simmtl. Werke ins Dentfche überfegt von ©. Schwab. Sulzb. 1830.. 

2) Sedenfbuch des chriftl. Lebens; bie Lenferin des Lebens; vom Gebet ıc. 

3) Ihre fämmtl. Schriften i ins Deutſche überſetzt von Schwab. Sulzbach 
1831. 5 Thle. 

4) Oeuvres de Fr. de Sales. Paris 1834. 16 Tom. Dahin gehören 
vornehmlich die Werfe: Introduction à la vie devote. Paris 1641. 
Philothea seu Introductio ad vitam devotam. Lincii 1698. Les 
Epitres spirituelles.. Tom. IL. und I. Paris 1676. 

5) De ascensione mentis in Deum per Scalas rer. creatarum. Col. 
1624. de gemitu columbae. Tulli 1617. Col. 1620, de arte bene 
morlendi. Col. 1621. 

6) Via compendiosa ad Deum. Rom. 1557. Manuductio ad coelum, 
Tyrnav. 1735. Col. 1665. Arg. 1777. Principia vitae christianae. 
Monach. 1676. De sacrif. Missae Tract. asceticus. Col. 1766. 

7) Oeuvres spirit. Amstd. 1725. V Tom. Oeuvres nouv. Paris 1838. 

8) Arnauld Oeuvres complet. Laus. 1780. 

9) Pensees sur la Religion. Paris 1669. 

10) Le nouv. Testament avec des reflex. moral. Paris 1687. (Befannts 

lich fehr angefochten.) 

11) Essais de Morale. Paris 1714-15. 13 Vol, 
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die Apoftel entfcheiden, und zwar in gemeinfamer Berathung zu 
Sernfalem, Fälle und Fragen des Lebens. Daſſelbe that fpäter 
in feinem Kreife der heil, Paulus, und gewiß eben ſo auch die 
übrigen Apoftel. Und welcher ihrer Nachfolger follte es nicht 
gleichfalls gethan haben? — Indeß fonnten bie Entfcheidungen 
der Einzelnen weder in weiterem Kreife gefannt fein, noch ſich 
eines höheren Anſehens erfreuen. Was daher als eigentliche 
eafuiftifche Entwidelung der hriftlihen Moral aus den früheften 
Zeiten angefehen werben muß, find die mannigfaltigen Synodal⸗ 
beftimmungen über die verfchiedenften Theile des hriftlichen Wan- 
dels. Diefe Beftimmungen wurden gefammelt und bildeten fo 
die erfte cafuiftiihe Moral. Befonders war es das Bußweſen, 
was den Gegenftand der gedachten Firchlichen Entfcheidungen und 
Anordnungen ausmadhte,. und fo find die Pönitenzbücher ein vor⸗ 
züglicher Theil der cafuiftifchen Literatur diefer Zeit. — Indeß 
reichten die Firchlichen Beftimmungen (ob auch gefammelt) Tange 
nicht hin, alle vorfommenden Lebensfälle zu entfcheiden, nod 
für alle vorfommenden Sünden proportionirte Bußen u 
ertheilen. Es erihien daher als Bedürfnig, möglichſt er 
fhöpfend jeden denkbaren Lebensfall entfchieven und jeder 
Erfcheinungsform der Sünde ihre entfprehende Buße 
zugemeffen vor fich Tiegen zu haben, Die moralifhen Can o- 
niften und Caſuiſten unternahmen die Befriedigung biefes 
Bedürfniffes. Uebrigens find die Werfe der VBorzüglichften unter 
denſelben keineswegs bloße Anhäufungen von Fällen und von 
Entfcheidungen derſelben; vielmehr erfcheint die Scholaftif in 
ihnen mit der Eafuiftif verbunden, und es werden der eigentlichen 
Canoniſtik und Cafuiftif (3. B. von Gratianus, Aftefanus und 
Angelus de Clavasio) allgemeine ethifche Grundſaͤtze theils 
vorausgeſchickt, theils einverleibt. — Die berühmteſten Cano⸗ 
niſten und Caſuiſten ſind: (außer Gratianus) Raymund von 
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Pennafort, ) Aftefanus, ) Bartholomäus a concordia, ®) 
Yacificus aus Novara, ?) Trouamala, ©) Angelus de Clavasio. ©) 
Dann aus der neueren Zeit: Sylveſter Prierias (summa 
casuum conscientiag), Dominitus a Soto (de justitia et 
jure), Johannes de Alloza (Alphabetum morale omnium 
casuum etc.), Burghaber (Centuria selectorum casuum 
conscientige),. ®enet (Resolution des cas de conscience), 
Bufenbaum (Theologia moralis in unzähligen Bearbeitungen 
und Ausgaben), Sande; (summa casuum conscientiae), 
Estobar (Theologia moralis viginti quatuor societatis Jesu 
doctoribus- reseratus), Laymann (Theologia moralis in V 
lib. distr.), Zamburini (Explicatio decalogi. Expedita juris 
div. natur. et eccles. moralis expositio), Voit (Theolog. 
moral. ex prob. auct. principis), Sobied u. |. w.’) . 
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Die chriſtliche Moral ift nach allen Seiten hin ausgebildet 
worden, nad denen fie überhaupt dargeftellt. werben fann. Aber 
es bedarf wohl faum der Bemerkung, daß jede dieſer Seiten 
nur eine Seite, und fonad die betreffende Auffaffung und 
Darfiellung der chriftlichen Moral flets nur eine einfeitige iſt. 


i) Libri V. extrav. Decretalium, und Summa de poenitentia et matri- 
monio lib. IV., auch Summa Raymundiana geitannt. Lugd. 1718. fol, 

2) Summa de casibus conscientiae. Norimb. 1482. Venet. 1478 und 

1519 . 

3) Seine Summa heißt Pisena ober Pisanella. Paris 1470. Venet. 1476. 

4) Seine Summa heißt Pacifica. Venet. 1574. 

5) Seine Summa heißt Rosella. Argent. 1516. 

6) Angelica genannt. Norimb. 1492. 

7) Die "drei eben gedachten Hauptformen der Darftellung ber chriftlichen 
Moral ſetzten ſich auch’ unter den Proteftanten fort. Calixt (Epitome 
theol. mor.), Dürr (Enchirid. theol. mor.), Amyraul (la moral chret.) 
find Scholaftifer. Balduin, Perkins, Amafius find Caſuiſten. Arndt, 
Epener, Arnold x. find Myſtiker. — 
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Aber eben deßwegen gingen die verfchiebenen Darftellungsweifen 
durch alle chriftfichen Jahrhunderte herab neben einander, 
und ergänzten und befchränften ſich auf biefe Weife theils fill. 
ſchweigend und factifch, theild förmlich und offen. Durch diefe 
wechfelfeitige Ergänzung, durch dieſe gegenfeitige Berichtigung und 
theilweife offene Bekämpfung war bie Moral der Jahrhunderte im 
Ganzen, was fie ſeyn follte. Nicht in der Myſtik, nicht in der 
Scholaſtik, noch weniger in der Caſuiſtik, nicht in dieſem oder 
jenem Werke war die chriſtliche Moral dargeſtellt, ſondern in der 
Geſammtheit der ſich gegenſeitig ergänzenden und beſchränkenden 
dießfälligen Bearbeitungen, oder richtiger zu ſagen: in dem alle 
dieſe Einzelleiſtungen und Weiſen in ſich vereinigenden und zu 
einem allſeitigen Ganzen verbindenden Leben der Geſammtheit, 
d. i. der Kirche. Die Kirche nahm und nimmt alle dieſe Einzel⸗ 
beſtrebungen in ſich auf, ſie ſind Thätigkeiten einzelnen der Glieder, 
und ergänzen ſich in ihr zu dem großen Leibe, ber fie iſt. 
Indem aber die Kirche jedem Gliede die eigene Weiſe zur 
Darftellung des Gefammtlebens unverfümmert Tieß, ja Diefe eigene 
Weiſe achtete, trat fie Doch ſogleich abwehrend und entfernend auf, 
fobalb die eigene Weife des Einzelnen zur Berirrung ward. Sa, 
durch Die ganze Gefchichte herab: ſobald ſich Verirrung zeigte, wer⸗ 
den von dem unfichtbaren Lenker der Kirche fogleich Geifter erwedtt, 
welche mit Durchgreifender Leberlegenheit dem Verderbniß entgegen 
treten. Man erinnere fi) beifpielöweife- aus der neuern Zeit 
an den Probabilismug, an die Reticentias mentales, und an bie 
Auftoritätsbeweife mehrerer Moraliften aus dem Orden der 
Sefuiten. Unverzüglich erhoben ſich Gegner in dem Orden ſelbſt 
(Sonzalez, Gisbert ꝛc.), noch mehrere außer dem Drden in 
den theologifchen Facultäten zu Paris und Löwen, in ben Port. 
roialiften und in dem Oberhaupt der Kirche (Alexander VIL). 
Oder man erinnere fih an bie Verirrungen ber Janfeniften. 
Die Janſeniſten felbft waren ein heilender Gegenſatz gegen die 
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gangbare, rein Außerliche, cafuiftifhe Auctoritätsmoral. Indem 
fie aber in ihrer Entgegenfegung dem extremen Auguftinianismus 
und Quietismus verfielen, erhob fih Kampf wider fie und kirch⸗ 
liche Verurtheilung. — Wie die Kirche den Berirrungen der 
Reformatoren in der Lehre von der Freiheit, Gnade, Prädefti- 
nation, Rechtfertigung, den fittlichen Werfen ꝛc. entgegen getreten, 
ift befannt. Aber viel- früher: war nicht der Kampf ber 
Scholafit, Myſtik und Caſuiſtik des Mittelalterd Abwehr von 
Einfeitigfeit ? — 
6. 22, 

Wie alle Auffaffungsweifen der hriftlichen Moral, die 
überhaupt denkbar find, in der-Gefchichte ihre eigene Vertretung 
haben, fo aud alle Gegenftände derſelben. Es wird ſchwer⸗ 
lich einer diefer Gegenftände ſeyn, welcher nicht irgend eine 
abgefonderte Behandlung gefunden hätte. So trägt 3. B. 
ber heil. Polysarp in feinem Briefe an die PHilipper die Pflichten 
der Presbyter, Diaconen, Weiber, Wittwen, Jungfraueu vor. 
Sp behandeln andere Väter in abgefohderten Auffägen andere 
Gegenftände, 3. B. die Ehe, den Wittwenſtand, die Jungfrau 
haft, das Faſten, das Almofengeben, das Gebet, das Wall 
fahrten, den gottfeligen Tod, das ftandhafte Glaubensbekenntniß 
und Martyrertbum, die Theilnahme am Cult der Heiden u. |. w. 
Auf dieſelbe Weife durch alle Jahrhunderte. Gregor der Große 
Ihrieb eine Moral für Seelforger (Regulae pastorales); 
Wilhelm, Benedictinerabt zu Malmesbury ſchrieb de laudibus 
virginilatis, de octo vitiis; Smaragdus (+ 820) eine Könige. 
moral (via regia), und eine Mönchsmoral (diadema mo- 
nachorum); Jonas, Bifhof von Orleans, eine Laienmoral (de 
institutione laicali); Bonaventura uͤber die zehn Gebote, die 
Verachtung der Welt ꝛc.; Petrarca über die Verachtung ber 
Welt; Vives über Unterflügung der Armen; Erasmus über bie 
Beichte x. “ 
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6. 23. 

Und wie alle Weifen der Auffaffung der hriftlichen Moral 
erfchöpft wurden, fo auch alle Weiſen der ſprachlichen 
Darftellung. Gewöhnlich ift der Vortrag derfelben didactiſch, 
oft fireng ſchulgerecht, troden, wohl ſelbſt fehul-pedantifch; oft 
didactifch, aber frei und belebt; oft auf Erbauung berechnet, da 
her rebnerifch und auf Rührung zielend; zuweilen poetifch (wie 
bei Aldhelm [+ 709] in feiner Schrift de laude virginum, 
oder bei Dante in feiner divina comedia), mitunter auch Vi⸗ 
fion, Gleichniß ꝛc., 3. B. bei Hermas. Indeß genügt es, dieſes 
nur berührt zu haben, und liegt wenig daran; wichtiger ift 
Folgendes: 

6. 24. 

Wir haben oben $. 11 gefagt, es ſey unter Anderm dieſes 
bas Auszeichnende der chriftlichen Moral, daß fie nie als bloße 
Doctrin in der Welt daftehe, fondern überall zugleich ald 
That und Leben. Nun diefe ihre Eigenthümlichfeit Hat fie 
dur alle Jahrhunderte herab ununterbrochen bewahrt: flete 
war fie in der Kirhe That und Leben. Während das 
Leben der Kirche aus der Lehre Weifung und Erbauung em- 
pfing, empfing binwiederum die Lehre von ihr Beſtand und 
Macht. Dan erinnere fih 3. B., wie von den Apofteln an bie 
Buße und Rechtfertigung nicht blos gelehrt, fondern factifch ge 
übt, und zum Theil wenigftend, aus der Uebung erlernt wurde. 
Man erinnere fih an die Sittenreinheit der erften Chriften und 
an die Firchlihe Strenge in Ausfcheidung der Gefallenen. Das 
war bie Lehre von ber Heiligfeit des Leibes Chrifti abermal fac- 
tiſch hingeftellt, und in diefer firchlichen Fefthaltung begriffen und 
verehrt. Man erinnere fih an das Mönchthum in feinen ver- 
fohiedenen Geftalten. Für und für ftellte fih in bemfelben bie 
Lehre von der Selbft- und Weltverläugnung ald objective That- 
ſache dar, wurde ald Thatfache in demfelben angefchaut, begriffen 
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und nachgeahmt. So mit allen Punkten der Sittenlehre: alle 
hatten objective Wirflichfeit im Reben der Kirche, wurden in 
diefem angefchaut, und aus ihm erlernt. Das Leben war der 
Lehrer. j 

Aber nicht genug. Es ftanden in allen Jahrhunderten große 
Männer auf, die Geift und Inhalt der chriftlichen Moral in einer 
Weife in ſich trugen, daß fie die perfonificirte Moral ges 
nannt werben fonnten: Gefäße der Gnade, erfüllt mit dem 
Geifte HI. Erkenntniß, glühender Liebe, und mächtiger Thatfraft, 
Diefe nun firömten aus dem Mittelpunft, der fie waren, Licht, 
Liebe und chriftliche Gefittung nach allen Seiten hin aus, Irre 
thum und Laſter mußten weichen, und das Sahrhundert mußte 
das Gepräge empfangen, das fie ihm aufbrüdten. Nicht ge⸗ 
ſchriebene Bücher waren die Moral in der Welt; diefe Män« 
ner waren fie. Die Namen: Irenaͤus, Cyprian, Gregor Thau⸗ 
maturgus, Bafılius d. G., Auguftin, Ehryfoftomus, Leo d. G., 
Gregor d. G., Bonifacius, Chrodegang, Norbert, Bernhard, 
Thomas von Aquin, Franziskus, Dominifus, Adelbert, Adal⸗ 
beron, Urih, Wolfgang, Bruns, Gerfon, Carl Boromäus, 
Franz v. Sales, Bincenz v. Paul ꝛc. erinnern an Männer, in 
benen das Heilige vor das Angeficht ihrer Miit- und Nachwelt 
trat, und ale eine befehrende und fittlich verfüngende Macht 
wirkte. Wie reformatorifch für die eigentliche Lebenswiffenichaft 
und die dhriftliche Sitte wirkten 3. B. (außer dem hl. Bernhard) 
Maladhias v. Armagh, Joachim von Calabrien, Nicolaus von 
Clemange, Nie. von Eufa, Tauler, Thomas von Kempen}, 
Dann Prediger wie Berthold, Dtto v. Verecelli, Luitprand von 
Cremona u. A, Auch Frauen ſtehen als Lichtpunfte in der Ger 
fhichte: die HL. Hildegardis, Katharina, Brigitta u. ſ. w. 

Doc hiermit haben wir nur einzelne Perſönlichkei— 
ten genannt, in denen die Moral als eine fittlihe Macht in ber 
Welt erfchien. Aber in dem Reiche Gottes ſteht wicts vereiüngk, 
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An die hervorragenden Perſonlichkeiten lehnt ſich die betreffende 
Zeit an, ſey es ſtillſchweigend, ſey ed ausdrücklich. Letz— 
teres iſt der Fall, wenn ſich förmlich große Vereine um irgend 
einen Mittelpunkt bilden, mit dem beflimmt ausgefprochenen Zwed, 
mit vereinten Kräften auf Beflerung und Heiligung der Welt 
hinzuwirken. Solcher Vereine haben wir eine große Zahl. Bor 
allen gehören hierher alle Orden der Mönche, vorzugsweife die 
Drden gegründet für Paftoralthätigfeit. Was wirkten nicht in 
ihren befferen Tagen 3. B. nur die Bettelorden ! 

Aber der eigentliche große Verein, welcher die Aufgabe hat, 
die in Leben umgefeste, die zur lebendigen und Tebengebenden 
Macht gewordene Moral zu feyn, ift der gefammte Leib Chrifti 
— die Kirche. Bor allen der gefammte Episcopat. Und hier 
erbliden wir gleihmäßig durch alle Jahrhunderte herab die Bor- 
fieher der Kirche in Didcefan-, in Provinzial-und Generalſynoden 
verfammelt, ben Willen und das Geſetz Gottes verfündend, aus 
legend, anmwendend, und in feiner Mafeftät gegen VBerächter und 
Frevler hinftellend, Der Episcopat, und zwar in dem Maße, 
als er fih im Laufe der Jahrhunderte organifirte, fand und ſteht 
als eine hohe fittliche Macht in der Welt da, ald eine Macht, 
einzig vermögend, den Geift der Welt zu befiegen. 

Und an der Spite des gefammten Episcopates der Nachfolger 
des hl. Petrus. Bon ihm, als dem Mittelpunkt, geht und ging 
die Bewegung, der Zuſammenhalt, und damit die Macht 
in den ganzen Leib aus. Welch große Männer faßen im Laufe 
ber Zeit auf dem hl. Stuhle des Apoftelfürften! — Wo bie 
Stimme der hriftlihen Moral verklungen zu ſeyn ſchien, hat 
fie noch einen Lehr- und Predigtftuhl bei ihnen, und ein Anfehen 
proportionirt je der Harthörigfeit der Zeit. | 


$. 25. 
Weil die chriftliche Moral mit dem Leben durchweg Hand in 
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Hand ging, fo konnte es nicht fehlen, daß das Leben auf fie 
rückwirkte und wohl felbft einzelne ihrer Lehrſätze berichtigte, 
Sie hatte fih z. B. in der erften riftlichen Zeit ſehr entfchieven 
gegen bie Anwendung der Tobesftrafe, gegen die Tänze und 
Schaufpiele, gegen den Eid, gegen den Qurus der Frauen, gegen 
den Mititärdienft, wohl auch gegen die zweite Ehe erklärt, Aber 
wie fich Die Lebensverhäftniffe änderten, fo erfchien ihr ihre Lehre 
(buhftäblich feſtgehalten) einfeitig und unausführbar; und 
indem fie hiernach den Berichtigungen der äußeren Nothwendigfeit 
nachgab, hielt fie wohl zwar ihre bisherige Lehre dem Geifte 
und Wefen nach feſt, erweiterte diefelbe aber über den bisherigen 
Buchſtaben hinaus. 
6. 26. 

Daß die Philoſophie zu allen Zeiten auf die Darftellung der 
hriftlichen Moral den entfchiedenften Einfluß geübt, und mitunter 
nicht blos auf die wiffenfchaftliche Form, fondern felbft auf den 
Inhalt derfelben eingewirft habe, wurde bereits bemerft. Nies 
mald aber war ihr Einfluß größer, als in ben neueren Zeiten, 
Nur wenige Lehrer Fonnten ſich ihrer überwiegenden Einwirkung 
erwehren, Viele Dagegen gaben unter dem Namen einer hriftlihen 
Moral geradezu eine philofophifche, Die nichts von einer chrifte 
lichen an fich hatte, wenn man nicht etwa die Schriftftellen an« 
rechnen will, welche als Erudition da und dort eingeflocdhten - 
wurden. Unter den Katholiken legten Zippe, Lauber, Luby, 
Schanza, Rief, Schwarzhuber, Schmiedel, Danzer, Lechleitner, 
Fabiani, Schenkl das Leibnigifh-Wolfiihe, Wanfer das Tho- 
maſius⸗ und Kant’fche, Sfenbiehl und Mutfchelle das Kant’fche, - 
Beishüttner das Fichte’fche Spftem zu Grund. In gleicher Weiſe 
ging es bei den Proteſtanten. 


§. 27. 
Iſt nun die chriſtliche Moral durch große Leiſtungen FERN 
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nicht minder große Verirrungen hindurch endlich auf dem Punkte 
angelangt, auf welchem fie gegenwärtig fteht; was bleibt ihr zu 
eiften übrig? Es ift wohl ein großer Vorzug an ber chriftlichen 
Moral unferer Zeit, daß fie im Gegenfat einer princip- und 
zufammenhangstofen Cafuiftif, fich auf Principien ſtellt, und vor⸗ 
zugsweife die Grundfäge zur Entſcheidung der Lebensfäle 
giebt, weniger bie Unzahl diefer Fälle und ihre (ſtets unfichere 
und verwirrende) Entſcheidung; daß fie frei von den leeren Sub⸗ 
tifitäten und dialektiſchen Unfruchtbarfeiten der Scholaftif, mehr 
das wirkliche Leben und beffen Bebürfniffe im Auge hat, allem 
Beind, was für diefes ohne Werth iftz daß fie fih, im Gegenfage 
eines dunfeln und fhwärmerifchen Myfticismus, durchaus um 
klare und befonnene Erfenntnig müht u. f. w. Aber bei all die- 
fen und anderen Borzügen dürfte doch auch nicht geläugnet wer⸗ 
ben, daß die Tagesphilofophie noch allzugroßen Einfluß übe, und 
der hl. Schrift ale Duelle beigefellt, ja über fie geftellt werde; 
daß die Lehre und das Leben der Kirche. viel. zu wenig befragt 
und für die Moralwiſſenſchaft benügt zu feyn pflege; dag es 
im Ganzen noch zu wenig ber eigentlihe Geift des Chri— 
ſtenthums fey, welcher die Moral durchdringt, Daß ed nament- 
ch noch zu wenig die Perfon Ehrifti, um die ſich Alles ber 
wegt; daß es auch noch an der vechten Anfchauung der Einheit 
fehle, die das fittlihe Leben im Grunde des menfchlichen 
mit Chriftus geeinigten Geiftes iſt; daß es begleichen an ber 
flaren Auswidelung dieſes Lebens gebreche, an der wiſſen⸗ 
fhaftlihen Darlegung feiner Genefid und an der ſy ſte⸗ 
matifhen Entfaltung feiner Einheit nad allen ihren Rich 
tungen; daß die einzelnen Pflichten oder Tugenden noch zu fehr 
mit einzelnen, abgeriffenen, und darum mehr und weniger zu 
fälligen Gründen unterftügt, und zu wenig aus bem Drganid 
mus des fittlichen Lebens ſelbſt und aus der Idee bes 
Pttlichen Reiches abgeleitet werden; daß es beſonders auch in 
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der Durchführung viel zu fichtbar werde, wie locker das Band 
zwiſchen Dogmatif und Moral fey, und wie wenig lebtere er⸗ 
fheine als das, was fie iſt: nemlich als die ganze große. 
Chriſtenthums⸗Wahrheit in der Geſtalt des chriſt— 
lichen Lebens; daß wohl auch in einzelnen Behauptungen 
noch zu viele Accomodation an die Praxis der Welt und an die 
gangbaren Anſichten der Schule und des Lebens herrſche; und 
warum ſollte es nicht auch noch Nachklänge alter Einſeitigkeiten 
geben, die wenigſtens im Volke noch häufig ſo tiefe Wurzel 
haben 20.2 Endlich, daß die caſ niſtiſ che Seite zu ſehr ver⸗ 
achtet und zuruͤckgeſtellt ſey. 


6. 28, 
gitteratur der neuern Zeit. 
a. Unter ven Katholiken. 


Außer den Altern (theilweife fchon genannten) Werfen von 
Caniſius (Summa doctrinae christianae), Nicole (Ten- 
ismen docirinae moralis), ®odeau (Theologia. moralis), 
Natalis Alerander (Theologia dogm. et moral.), Ha- 
bert (Theol. dog. et moral.), Concina (Theolog. christ. 
dogmatico - moralis), Amort (Theologia moralis), Manſi, 
Reifenftuel, Gerbert, Stattler ꝛc. verdienen folgende, feit den 
zwei legten Decennien bes vorigen Jahrhunderts erfchienene Werke 
genannt zu werden: 

Luby, Theol. moral. in systema red. P. 1—3. Graecü 
1782. 88. 

Schanza, Moral. christ. in Syst. red., locis 8. script. 
traditionis etc. illustrata.. Vienn. 1785. 4 Vol. 

Reit, Sysiema theol. moral. justis iheorematibus con- 
clasum. Ingolst. 1787. 

Sasserath, Cursus theol. moral, quatripartitus , casibus 
practicis ubique igstructus. Ed. 6. Aug. Vind. 17181. 
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Alprunius, de officiis hominis christiani. Ticini 1790. 

Tamburini, praelectionum de justilia chris, sacramen- 
is, de ultimo hominis fine, deque virtutibus theolog. 
et card. Ticini 1783—85. 3 Vol. . 

Steininger, vollſt. Moraltheologie ꝛc. Augsb. 178390, 
6 Thle. 

Lechleitner, theolog. Moral, oder die Beweggründe, Pflichten 
und Mittel des Chriften aus der hl. Schrift und Vernunft. 
Augsb. 1798, 

Sobiech, Compendium theologiae morslis , pro  utilitate 
Confessariorrum et Examinandorum editum. 2. p. Vra- 
tislav. 1824. Edit. 3. 

Nüssle, Theologia moralis. 3 Tom. Solodori 1824. 

Tauber, furzgefaßte Anleitung der hriftlichen Sittenlehre oder 
Moraltheologie. Wien 1784-88. 5 Bbe. 

Schmiedel, die von der geoffenbarten Religion unterftügte 
Moralphitofophie oder Moraltheologie 2c. Wien 1787, 

Schwarzbuber, Praftifch kath. Religionshandbuch für nad- 
denfende Ehriften. 1786. 4 Bde, Und: Syſtem der chriſt⸗ 
lichen Sittenlehre. Salzb. 1793. 2 Thle. 

Danzer, Anleitung zur chriſtlichen Moral. Salzb. 1787. 1792, 
3 Bode. / 

Roßhirt, Institutiones theol. moralis. Wirceb. 1789. 

. Babiani, Grundzüge ber hriftlichen Sittenlehre. Wien 1789. 


Iſenbiehl, Tugendlehre nad) den Fritifchen Grundſätzen ꝛc. 
Augsb. 1795. 


Heeger, Handbuch der chriſtlichen Sittenlehre für alle Stände 19 
Bamb. und Würzb. 1797. 


Wanker, chriftliche Sittenlehre. Ulm 1793. 3.4. Wien 1810. 


Mutfchelle, theologifhe Moral, fortg. von einem Verehrer 
des Verf. Münden 1801-3, 2 Bde, 
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Geishüttner, theologifche Moral in einer wiffenfchaftlichen 
Darftellung. Leipzig und Wien. 3 Thle. 

Schenkl, Ethica christiana. Ingolst. 1800. 3 Vol. 

— — Compendium, sive Institut. Ethicae -christ. Ingolst. 
1805. 

Reyberger, foftematifche Anleitung zur chriftfichen Sittenlehre. 
Wien 1794, 

— — Institutiones Ethicae christianae seu theologia mo- 
ralis, usibus acad. accomodatae. Vienn. 1805. 3 Vol. 
Ed. 3. 1819. | 

Sailer, Handbuch der hriftlichen Moral, Münden 1818, 3 Bde, 

Ruef, Leitfaden zur chriftlichen Moral. Dillingen 1824. 

Epitome doctrinae moralis etc. ex constitulionibus etc. 
Benedicti XIV. yon Manſi. Mecheln 1824. 

Rieger, hriftliche Moral nach der Grundlage der Ethik des 
Maurus v. Schenft. Augsb. 1825, 4 Thle, 3. Ausg. 1834, 

Theologia moralis Alphonsi de Ligorio. 1828—29. IX Bbe, 
Mecheln. VI. Bde Mainz, Edit. absolutissima 1842. 

Schreiber, Lehrbuch der Moraltheologie. Freiburg. 1. Bd. 
1831. 2. Bd. 1832. | | 

Teplotz, Ethica christiana. Pragae 1831. Tom I. 

Bogelfang, Lehrbuch der chriftlichen Sittenlehre, 3 Thle. Bonn 
1834— 1837. 

Manzont, Bemerkungen über die fatholifche Moral, Aus dem 
Stalienifhen von I. v. Orsbach. Köln 1835, 

Riegler, Compendium der chriftlichen Moral, nad) der Grund- 
lage ber Ethik des M. v. Schenkl. Augsb. 1836. 

Braun, Spftem ber chriſtkatholiſchen Moral. 2 Thle. Trier 
1834—1838, 

Stapf, Theologia moralis. Tom. 4. Oenip. 1836. ed. 4. 

— — Epitome ‘theol. moral. pub. prael. accomodata. Ed. - 
2da. Oenip. 1842. 

Birfier, Moral. 5, Auf. I. DB. 6 
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Stapf, die hriftliche Moral. Als Antwort auf die Frage: was 
müffen wir thun, um in das Neich Gottes einzugehen? 4 
Bde. Innsbruck. 1841— 1842, 

Compendium Theologiae moralis, in usum Confessariorum 
et Examinandorum editum. Vratislaviae. 1839. 

Waibel, Moraltheologie, nah dem Geift des hl. Alphons 
Maria Liguori, mit reichlicher Caſuiſtik bearbeitet. Regensb. 
1839, 8 Bde. 

Klee, Grundrig der Fathol, Moral, Herausgegeben von Hi. 
mioben. Mainz 1843, 

Katholifche Moralthenlogie, von Ferdinand Probſt, Priefter. 
1. Bd. Tübingen bei Laupp 1848. 2. und Iegter Bd. 1850. 

Lehrbuch der katholifhen Moral, Bon Dr. Konrad Martin, 
ordent. Profeffor der Theologie und Inſpector des kathol. Con⸗ 
victoriums in Bonn. Mainz bei Kirchheim und Schött. 1850. 

Manuale moralis Theologiae juxta principia S. Alphonsi Li- 
gorii etc. nec non ad Normam recentissimi operis Thomae 
M. J. Gousset Archiepiscopi Rhemorum etc. Mediolani. typis 
Pirotla & socc. 1850. 


b. Unter den Proteflanten. 


Mosheim, Sittenlehre der HL. Schrift. Helmft. 1735. 9 Thle. 

Töllner, Grundrig der Moraltheologie. Franff. a. d. O. 1762. 

Miller, Lehrbuch der ganzen chriftlichen Moral. Leipzig 1771. 
N. a. 1776. 

Erufiug, kurzer Begriff der Moraltheologie. Lpzg. 1772. 2 Thle. 

Leg, Handbuch der riftlihen Moral und allgemeinen Lebens⸗ 
theorie. Göttingen 1777. NR. U 1787. 

Tittmann, hriftlihe Moral, Lpzg. 1783, N. U. 1794. 

Zachariä, in feiner bibl. Theologie. Gött. u. Lpzg. 1786. 

Döderlein, kurzer Entwurf der riftlichen Sitenlehre. Jena 
1789, N. A. 1794, 
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Reinhard, Syftem der chriſtl. Moral, Wittenberg 1788, 
N. A. 1823, 5 Thlee 

Michaelis, Moral, herausg, von Stäublin. Gött. 1792, 3. Thle. 

Schmid, theol, Moral, Sena 1793, Lehrbuch der theol, Mo- 

ral für Vorleſungen. Daf. 1794. Chriſtliche Moral wiffen- 
ichaftlich bearbeitet. Daf. 1797—1804. 3 Bde, 

Morus, afademifhe Vorlefungen über die theologifche Moral. 
Herausgegeben von Voigt, Leipzg. 1794, 3 Bde. 

Ammon, die hriftlihe Sittenlehre nach einem wiffenfchaftlichen 
Grundriß. Erlangen 1795. — Neues Lehrbuch der religiöfen 
Moral und der riftlichen insbefondere. Göttingen 1800, — 
Bollftändiges Lehrbuch der chriftfichereligidfen Moral. Ite A. 
Daf. 1806. — Handbuch der chriſtl. Sittenlepre, Lpzg. 1828 
bis 29, 3 Bde. 2. Aufl. 1838, 

Bergers, Verſuch einer moral. Einleitung ins N. T. ıc. Lemgo 
1797—1800. 4 Thle. | 

Stäudlin, Tugendlehre. ‚Göttingen 1798, Grundfäge ber 
Moral zu afademifchen Vorlefungen. Daf. 1800. — Philo⸗ 
fophifche u. biblifche Moral. Daf. 1805. — Neues Lehrbuch 
der Moral für Theologen. Daf. 1813. 3te Aufl. 1825. 

Gebhard, die angewandte Sittenfehre, mit befonberer Rückſicht 
auf dag Chriſtenthum. — Erfurt 1800—1803, 4 Bde, 

Lange, Syflem der theologifchen Moral. Leipzig 1803.. 

Bauer, bibl. Moral des A. T.Lpzg. 1803—5. 2 The, 

Deffelben bibl. Moral des N. Teft. Eben. 1804—5. 2 Thle, 

Bogel, Lehrbuch der hriftfichen Moral zu afademifchen Vorle⸗ 
fungen. Nürnd. 1803. N. A. 1824. — Ueber das Philofo- 
phifche und Chriftliche in der Moral. Erlangen 1823—25. 
2 Thle. 

De Wette, chriſtl. Sittenlehre. Berl. 181924. 3 Thle. 

Kaifer, Moral (der bibl. Theol, 2. This. 2. Abſchn.). Er- 
langen 1821. | 
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Schwarz, evangelifch-chriftliche Ethik. Heidelberg 1821. 2te 
Aufl. 1830. 

Flatt, Borlefungen über die hriftliche Moral, aus den Par 
pieren defjelben nach feinem Tode herausgegeben von Steudel. 
Tübingen 1823, 

Baumgarten-Erufius, Lehrbuh der chriſtl. Sittenlehre, 
Leipzig 1826, 

Bruch, Lehrbuch der chriſtl. Sittenlehre, 1. DH, Straßburg 1829, 
(allg. Sittenlehre.) 

Kähler, hriftliche Sittenlehre, Erſter, theoret. Theil. aKonigs⸗ 
berg 1834. 

— — viſſenſchaftlicher Abriß der chriſtlichen Sittenlehre nach 
Johannäãiſch⸗apoſtoliſchen Principien. Königsberg 1835. 2te 
Hälfte 1837, 

Schweiger, Entwurf eines Syſtems der Sittenlehre. Aus 
Schleiermachers handſchriftlichem Nachlaffe. Berlin 1835. 
Bed, die Geburt des chriftlichen Lebens, fein Wefen und fein 

Geſetz. 1839, 

Daub, Spftem der theologifhen Moral. Berlin 1840, 

Sartoriug, die Lehre von ber HI. Liebe, oder Grundzüge ber 
evangeliſch⸗kirchlichen Moraltheologie, Stuttgart 1840, 2te 
Aufl, 1843, 

Harleß, chriſtliche Ethik, 2. 9. Stuttgart 1842, 

Schleiermader, die driftlihe Sitte. Herausgegeben von 
Sonas. Berlin 1843, 

Rothe, Dr. Richard, Theologifche Ethik. 3 Bde, 1845 1848. 
Wittenberg, Zimmermann’fhe Buchhandlung. 


Erstes Buch 
der hriftlihen Moral. 





Die Grundlegung des göttlichen Neiches in der 
Menſchheit. 


g. 29. 


Ob das göttliche Reich in das Menſchenweſen wie in einen 
Grund gelegt fey, und aus bemfelben emporblühen möge, mit 
andern Worten: ob der Menſch die Fähigfeit und den Beruf zu 
biefem Reiche habe, diefe Frage kann nicht beantwortet werben, 
es fei denn vorher bie Idee des göttlichen Reiches ermittelt, 
Denn eh ich behaupten fann, für etwas Beruf und Fähigkeit 
zu befiten, muß ich baffelbe erft genau fennen gelernt haben 
($. 8). Das Erfte demnach, worauf wir ung geführt fehen, 
ift die Feſtſtellung diefer Idee. Das Andere ift fobann 
bie Erledigung der Srage, ob die Keime des göttlichen Reiches 
wie Sruchtfeime in das Menfchenwefen als in einen fruchtbaren 
Grund gelegt feyen, und aus demfelben auffproffen und als 
Gottesreich emporblühen mögen. 

Hiernach zerfällt das erſte Buch in zwei Theile, deren 
erſter die Idee des göttlichen Reiches ermittelt, ber zweite 
bie Grundlegung deffelben in der Menſchheit darthut. 
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Erfter Theil. 
Die Idee des göttlichen Reiches. 


6. 30. 

Woher mag ung bie Idee des göttlichen Reiches fommen ? 
Das göttliche Reich — das Reich Gottes iſt über ung: 

es ift in den Himmeln, Bon borther hat es fi) der Erbe 
genahet. Chriftus nennt es ausdrücklich das Reich feines 
Vaters, das Reich der Himmel, dad Reich, welches, wie 
bort, fo auch auf Erden berrfchen fol, Matth. IV, 17, 
V, 3, 10, 19. VI, 10. Luk. XI, 2. XXI, 29, x. Ja Er 
erklärt feierlich, Er fey nicht gefommen aus fidy felbft, fondern 
gefendet von oben, und habe die Aufgabe, hienieden das zu ver- 
fünden und auszuführen, was Er beim Bater gefehen, 
und was Diefer Ihm aufgetragen. Joh. I, 13. IN, 15. 32, 34, 
v1, 16. VII, 16. VII, 28. 42. XII, 49. 50. Wollen wir 
baher die Idee des himmlifhen Reiches ermitteln und barftellen, 
fo müffen wir unfere Blicke nad Oben richten ($. 9): vor 
Allen zu dem Schöpfer, Fürften und Bater diefes Reiches; 
denn wie der Schöpfer und Fürft, fo fein Werk und Reich: 
dann zu dem Eingebornen des Baters, zu unferm Herrn 
Jeſus Chriſtus; denn wie ber Wiederherfteller und das Haupt 
des Reiches, jo dieſes felbft: endlich zu den Bürgern dieſes 
Neiches, den heil. Engeln; denn wie die Bürger, fo das Neid. 


Erstes Hauptstück. | 
Gott, ver Schöpfer, Fürft und Vater des himmliſchen 
Reiches. 
Die Idee des Reiches aus dem Hinblicke auf Ihn. 


6. 31. 
Im Anfang war der Grund aller Dinge, Seyn und Leben 


r 
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in und burd fi ſelbſt habend. Joh. V, 26. VI, 38, 
O avroyerig, wie die Myſterien fih ausbrüden, 

Und der Grund aller Dinge, Seyn und Reben durch und in 
fich felbft habend, ift unbegrenzte Kraft. Im Anfang war 
die Kraft. J. Mof. I, 1. 1. Tim. VI, 15. 

Und die unbegrenzte, Seyn und Leben durch und in fich ſelbſt 
habende Kraft ift Geift, d. h. ift fi ihrer ſelbſt, und deſſen, 
was in ihr, abfolut bewußt. Im Anfang war der. Geift, und 
das Licht. Joh. IV, 44, I. Kor. II, 11. 

Und die aus und durch fich felbft Tebende, unbegrenzte Geift- 
(oder Licht-) Kraft — der Bater zeugt von Ewigfeit aus ihrer 
Mefenheit den wefensgleichen Sohn. Und von Ewigfeit geht 
von dem Bater und Sohne der heil. Geift aus, gleichen Weſens 
mit Beiden. Diefes volle, freie und ewige Nieder 
legen allereigenenWefenheitund Bollfommenheit 
in eine zweite Perfönlichfeit ift die Liebe.) Im An- 
fang war die Liebe, L Joh. IV, 8. 16, 

Die im abfoluten Selbft-Befige ihres unendlichen 
Lebens und Reichthums ſtehende Ur- Kraft und Ur» Liebe ſteht 
eben darin auch im abfoluten Selbft-Genuffe Sie if 
unendliche Seligfett. I. Tim. VI, 15. Im Anfang war bie 
Seligfeit. 


Und diefer Ur- und Vater » Geift, in ber Zeit Schöpfer 
aller Dinge durch den Sohn, offenbart fih und durd feine 
Schöpfung als ein unermeßlider, das Univerfum 


1) Was kann man geben, als fich ſelbſt? fih felbt vorbehaltlos? 
fi felbt ohne Anfang und Ende? — Tie Ewigfeit ber 
Senefis des 20908 bezeugt, daß die Liebe in Gott nicht ein Act der 
Zeit, fondern feine Wefenheit fey - ewig, wie Er felhk. 
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dbenfender Gedanfe Gott fprad.) LMof. I, 3, 6. 
9, 11. 20. 24. 26. 

Und der unermegliche All-Gedanfe ift fich felbft fegende 
Kraft, d. h. der unermeßliche Al-Gedanfe ift Wille, ift bie 
ganze Unermeßlichkeit des Gedankens umfaflender — allmäch— 
tiger Wille. Gott ſprach: es werde!“) J. Moſ. I, 3.6 . 
9, 11. 14. 20, 24, 

Und der allmächtige Wille ft That: ift das All ſchaffende 
That; ift Allſchöpfer. Gott fprah: es werde! Und es 
ward.) I Mof. I, 3. 7. 12, 16. 21. 25. 27, 

Und was da wurde = des Schöpfer - Geifted Gedanfe, 
und Wille, und Werk, ift Liebe, Die heil. Schrift drückt es 
‚ mit den Worten aus: „Gott fah, daß es gut war.“ J. Moſ. J, 4, 
10. 12, 18. 21. 25. 31.9) Das Univerfum, diefes All 
von Leben und Tebensgenuß ift der Liebe objective 
Darftellung. Und gleichwie der Vater-Geift den unendlichen 
Reichthum feines Lebens in feiner Fülle und Ganzheit nieder- 
gelegt hat in den Sohn, fo in das Univerfum den 
felben Reihthum, in zahlfofen Brechungen. Kein Gefchöpf, 
als ein Endliches, vermag die unendliche Liebe feines 
Schöpfers in ihrer Unenvlichfeit zu offenbaren. Aber bie 
- Gefammtheit der Gefchöpfe vermag es in ihrer Art, in 
dem fie, (vom Wurme bis zum Cherub) unermeßlidhes 


1) Das Wort „Gott ſprach“ ift der aus dem Geiſte Hervortretende 
Eedanke. , 

2) Diefes: „es werde!“ iſt der Gedanke als Wille — der Gedanke 
ale fich felbft fegende Kraft. 

3) Gottes Wille und Wort ift Leben und That. In Gott ift Fein 
Uebergang vom Wollen zur Handlung: das Gewollte iſt ewig das 
Wirkliche. 

4) Es war „gut.“ Alſo dem Rath und Zwecke Gottes; alſo dem Rath 
und Zwecke der Liebe genügend; alſo, weil der Liebe genügend, felbfl 
Liebe. u 
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Leben ind Dafeyn gerufen, und alle Stufen und Ord— 
nungen des Lebens ausgefüllt und genoffen darſtellt. 
Sch fagtes in ihrer Art. Denn es Tiegt im Begriffe ber. 
Endlichfeit, daß die ganze weite Unermeßlichkeit bes 
Aus doch die Unendlichfeit des "Schöpfergeiftes und feine 
Macht und Liebe nicht erſchöpfe. 

Und des Schöpfergeiftes Wille und Wirfen, und der Schöpfer- 
liebe Wille und Wirken währet für und für, Joh. V, 17, 
Steht nicht der Weltbau noch heute, wie von Anfang? — Ins⸗ 
befondere hat Er fich des Menfchen, den Er gemacht hatte, für 
und für angenommen, und demfelben jogar den Eingebornen 
Sohn zur Rettung gefandt, Joh. III, 16., darin erft die Offen- 
barung ber Unendlichkeit feiner Liebe vollendend. Das ift 
Liebe — dieſes durch den Hinblid auf des Menfchen Feindſchaft 
und Schuld nicht aufgehaltene, mithin Tediglich aus Ihm ſelbſt 
ausgegangene, freie; dieſes das fehmerzlichfte Roos des 
Sohnes nicht anfehende, mithin allfräftige; dieſes ewig be— 
Ihloffene, mithin inwohnende; biejes zur Rettung und 
Befeligung ber Feinde gefchehende, mithin fhlehthinwohl- 
wollende; dieſes das höchfte. aller dargebbaren Güter. (den 
Sohn) opfernde, mithin unbegränzte Wohlthun. Und wenn 
fih die Unendlichfeit und Ewigkeit feiner Liebe in dem 
einzigen Acte der ewigen Geneſis des Logos concentrirt, 
fo eoncentrirt fich dieſelbe Unendlichkeit und Ewigfeit nicht weniger 
in dem einzigen Acte der Dahingabe diefes nämlichen 
Logos. Ja, hat der Logos die Unendlichkeit und Ewigfeit der 
Liebe, die der Vater ift, im Acte feiner ewigen Genefis in 
Sich empfangen, fo empfing nicht minder auch jede Menſchen⸗ 
jeele diefelbe Unendlichkeit und Ewigkeit der Liebe für ſich in 
ber Dahingabe des Logos in die Welt. Gott ift Die Liebe 
yon Ewigfeit, und für und für. 1 Joh. IV, 8, 19. Röm. V, 
9—11, 10, 3—5, J. VIII, 32. Eph. I,d W, AA, 
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Und diefer urlebendige Schöpfer- und Vatergeift ifl, gleichwie 
Alles aus Ihm und durch Ihn, fo ewig über Allem, Gott iſt 
der Herr, uf. VI, 35. Röm. IX, 21 fg. I Tim. I, 17, 
v1, 15, Offb. IV. — Und wie Er ift der Herr, fo tft auch fein 
Gedanke und Wille der Herrfiher. Der Gedanfe alfo und 
Wille der Liebe eine heilige und unerfhütterlide Ord— 
nung und Majeftät über der Welt. Dem Vater ıft auch 
der Sohn gehorfam, und zwar big zum Tode des Kreuzes. 
Matth. VI, 10, Joh. IV, 34. V, 30. VI, 38. Matth. XXVI, 
39—44. Joh. XIV, 31. Phil. I, 8, 

Und Gott ift ohne Wandel. Jak. I, 17. Der Gedanfe 
und Wille Gottes alfo ohne Wandel, Und der Gedanke 
und Wille Gottes, welcher da iſt die Liebe, ohne Wandel, 
Röm. II, 4. Eph. 1, 4.5. vergl. 9. 10, Und die unantaftbare 
Ord nung dieſer Liebe über der Welt, ohne Wandel: 
Gott alfo — fein Gedanfe, fein Wille, feine Liebe, eine ewige, 
ewiganzubetende, unwanbelbare und unantaftbare Majeftät. 

Bliden wir auf das bisher Gefagte zufammenfaflend zurüd, 
fo müffen wir beifegen: Gott ift der unendlich Gute, und 
als folder das unendliche, das höchſte Gut. 

Er ift der unendlich Gute, weil bie 

unendlich fegnende, weil bie 

unendlich frei und ewig aus ſich felbft fegnende, weil bie 

unendlich opferreiche, und bie . 

in ihrem freien opferreichen Segnen ewig wanbellofe, 
ewig unverrüdbare Liebe. — Wir befennen Ihn alfo und 
nennen Ihn den unendlihd Guten. (Wohl zu unterfcheiden 
von „gütig”.) Einer ift gut, Gott. Marf, X, 18, Der 
Geift unendlicher Liebe ift der unendlih Gute, 

Und ift Er der unendlich Gute, fo ift Er auch das unend 
liche, das höchſte Gut. Das höchſte Gut ift Fein todtes 
Abſtractum. Das höchfte Gut Can fi) ift das höchfte, das 
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unenblihe Leben, in unendlihem Selbfibefige und 
Selbfigenuffe: das höchſte Gut ift alfo der höchſte, ur⸗ 
perfönlihe Geiſt. — Und das höchſte Gut (in Beziehung 
auf die Wert) ift abermal fein toptes Abfiractum. Das 
hoͤchſte Gut ift der Gute = der ewige Schöpfergeift, der 
wandellos fegnende Liebegeift über ihr: in dieſem nämlich 
(dem fchlechthin Guten) find ewig alle Güter da; aus Ihm 
fommen fie alle; durch Ihn find fie ewig vorhanden, und 
durch feine wandellofe Liebe dauern fie in die Ewigkeit dahin. 

Haben wir nun in dem Gefagten eine Idee von Gott, 
bem Schöpfer und Haupte des Himmelreidhs, fo 
haben wir eben darin aud ſchon eine Idee von dieſem 
Reiche ſelbſt. Denn daffelbe muß nothwendig ven Charakter 
feines Schöpfers und Fürften tragen. Wir dürfen folge 
ih fhon zum Voraus Liebe als dag Wefen, und als die 
unendlih weife, allmädtige, wandellofe und unan» 
taftbare Ordnung des himmlischen Reiches bezeichnen. Doc 
wir geben weiter, 


Zweites Hauptstück. 
Der Gottmenſch. | 
Die Idee des Reiches aus dem Hinblide auf Ihn. 


$. 32, 

Der wefensgleiche Sohn des Vaters if vom Himmel ges 
fommen, bat unter ung gewohnt, und wir haben feine Herr 
lichfeit gefehen — die Herrlichkeit des Eingebornen vom Bater, 
voll Gnade und Wahrheit. Joh. I, 14 fg. Iſt er nun vom 
Himmel gefommen (der Eingeborne des Baterd und das Haupt 
aller Beifter), fo find die Züge feines Wefens vom Himmel, 
find im Himmel heimifch, und nothwendig allen denjenigen eigen, 
veren himmlifches Haupt Er iſt. Sonach ertennen weit ÄRR 
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and Natur des himmlifchen Reiches, wie aus ber Natur des 
Baters, fo aud aus Wefen und Natur feines Eingebornen 
Sohnes — des Gottmenſchen ($. N. Nun, weldes find 
- Die Züge, in denen fi ung der Eingeborne des Vaters dar- 
ſtellt? — Wir heben folgende drei hervor: 

1. Seinen unbegrenzten Gehorſam gegen feinen 
himmlifhen Bater. Es geſchah nach dem Willen bes Ba- 
ters, dag Er Menfch wurde; ed war feine Speife und feines 
Lebens Luft, diefen Willen auf Erden zu thun, und er unterzog 
fi) demfelben bis zum Tod am Kreuze. Joh. IV, 34, 
v1, 38. Phil. I, 8. Siehe, eine unbegrenzte Bewährung feines 
Gehorſams. Nun fagen wir: Wenn der Eingeborne, ber wefend- 
gleiche Sohn, wenn das Haupt aller Geifter dem Vater in 
unbegrenztem Gehorfam unterthan ift, fo iſt es Grundzug und 
Charakter des himmlischen Reiches, daß der Wille des Vaters 
als ein ewiged Geſetz durch das Univerfum der Geifter webt, 
und daß ſich Alle demſelben in unverbrüchlichem, chrfurchtsvollem 
und freudigem Gehorſam unterwerfen. 

2. Der zweite Grundzug, den wir hervorheben, iſt die un 
begrenzte, allthätige und allaufopfernde Liebe des 
Sohnes gegen den Bater und gegen die Welt. So 
weit ging dieſe Liebe, dag Er ſich feiner himmlifchen Herrlich. 
feit entäußerte, Menfch wurde, in ber Geftalt eines Knechtes 
einherging, fegnete und wohlthat, fo lang fein Tag währte, und 
endlich für die Sünden der Welt fih am Kreuz zum Opfer 
brachte. Joh. XIV, 31. X, 15. 17, 18, Matth. XXVI; 28, 
XX, 28. Unbegrenzte Liebe alfo war ihn der Inhalt feines 
Gehorſams — unbegrenzte Liebe gegen den Vater und die Welt: 
Das nämlich ift unbegrenzte Liebe gegen den Vater — das 
freie Opfer unendlicher Herrlichfeit und Seligfeit, und bie freie 
Übernahme tieffter Erniedrigung und Dual zur Ausführung 
bes Planes der unendlichen Liebe bes Vaters. Und das iſt 


— 


93 


unbegrenzte Liebe gegen die Welt — Die freie Entäußerung 
feiner unendlichen Herzlichfeit, und die freie Selbfthinopferung 
in den furchtbarſten Tod zur Erlöfung und Befeligung 
der Welt — „ber Ihn mißfennenden und verfolgenden 
Welt, Gleichwie ſonach der Bater in feiner Wefenheit Liebe 
ift und Liebe giebt, alfo aud der Sohn, Und diefes ift folg- 
lich Charakter und Natur des himmliſchen Reiches, daß alle 
Geifter Die Liebe, welche fie empfangen haben, vorbehaltlos dem 
Spender derfelben zurüdgeben, und weiterhin in ihrem Rreie 
auswirken und austheilen. 

3. Der britte Grundzug, den wir hervorheben, if das 
höchſte und Teste Ziel, weldes der Sohn in all feiner 
Liebe verfolgte, und welches fein anderes war, als bie Ver- 
herrlihung feines Vaters. Joh. XI, 27, 28 XVII, 
10. 4. XI, 31. Der Bater follte in feiner unendlichen Größe 
und Güte offenbar und anerfannt werden. Es follte fein (des 
Sohnes) Gehorfam bis zum Tod des Kreuzes die eivige Ma⸗ 
jeftät des Vaters und feines Willens, es follte feine Liebe big 
zum Tod des Kreuzes Die ewige maßlofe Liebe. des Vaters 
in bie Welt hin darftellen und verberrlichen. Und biefes iſt 
fonach Geiſt und Charafter der Himmlifchen und bes Reiches 
ber Himmel, daß Alles, was fie wollen und wirfen, eine Ver⸗ 
herrlichung fein muß der unendlihen Majefät und 
Gnade des Vaters, 

Und faflen wir nun das, was und ber Hinblid auf den 
eingebornen Sohn zeigt, zufammen, fo müffen wir ald Charakter 
und Wefenheit des göttlichen Reiches fegen: Liebe und Ger 
horſam gegen den Bater; unbegrenzte Liebe und unbe: 
srenzten Gehorfam; unbegrenzte Liebe und unbegrenzten Ge⸗ 
horſam als unbegrenzte Überantwortung feines Wil- 
lens, feines Herzens und feiner Kraft an ben Ba- 
Nerz unbegrenzte Überantwortung feines Willens, (eines Herb 
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und feiner Kraft an den Vater zur Manifeflation und 
Verherrlichung des Vaters, Ä 


Drittes Hauptstück. 
Die himmlischen Geifter. 


Die Idee bes Reiches aus ber Betrachtung 
berfelben, 


6. 33, 

Menden wir, um die Idee des göttlichen Reiches zu ermit- 
teln, unfern Blid auch noch auf die Bürger deſſelben, auf 
die himmliſchen Geifter, 

Die HI. Schrift fest das Dafeyn derfelben als entfchiebene 
Thatjache voraus, und giebt an vielen Stellen einzelne Züge 
an, aus denen Natur und Reben berfelben entnommen wer 
den fann. 

1. Sie befchreibt fie als Geifter, fomit als Sntelli- 
genzen, Gottes ihrer felbft ihrer Welt und ihres Verhältniſſes 
zu Gott und der Welt bewußt. Aber fie Legt ihnen hohe 
Fülle und Tiefe der Erfenntniß bei. „Sie ſchauen das An- 
geficht Gottes‘ Matth. XVIN, 10., und es tritt als ein befon- 
ders unergründliches Geheimniß hervor, wenn etwas auch ihnen 
verborgen if. Matth. XXIV, 36. Marf. XI, 52. 

2. Sie befchreibt fie ald Geifter, fomit als freie, ſich 
ſelbſt beſtimmende Wefen. Ohne Sreibeit, wie konnten fie 
fallen? Joh. VII, 44. Sud, 6. Ohne Freiheit, wie könnten fie 
uns als Mufter des Gehorfams vorgeftellt werden ? Matth. VI, 10, 
Anders, denn als ausgerüftet mit Intelligenz und Freiheit, 
können wir fie und auch fchon a priori nicht benfen. Denn 
wenn ber unendliche Liebegeift fchafft, und nad feinem Bilde 
fhafft, fo giebt Er von den Zügen feines eigenen Wefens, d. h. 
Er macht Geifter, d. i. Lebendige, die um fich felbft wiſſen, 
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und in felbfithätigem, freiem Leben baftehen und wirken, wie Er 
ſelbſt als das abfolute Leben, als bie unendlihe Macht und 
als der abjolute Lichtwille ift und waltet. | 

3. Aber, wenn Gott denn Geifter ſchuf, und ihnen verlieh 
(in Achnlichkeit mit Ihm), mit Selbftbewußtfein und Freiheit 
zu wirfen, was legte Er als Inhalt in ihr Leben? was ift 
der Gegenſtand ihres Erfennens und ihrer Thätigfeit? — Ge 
wiß das, was er überhaupt in feine Schöpfung niederlegte und 
in diefer ausführte — Liebe, Was Er ihnen fonach verlieh, 
it — in feiner Art und an feinem Orte das Bewußtfein bes 
Gedanfens und Rathes ihres Schöpfers, und die Luft an dieſem 
Gedanfen und Rathe; und ift in feiner Art und an feinem Orte 
das Bermögen der freithätigen Vollführung dieſes Gedankens 
und Rathes, und die Luſt an ihr; iſt folglich in ſeiner Art und 
an ſeinem Ort das freudige Bewußtſein und Vermoͤgen der 
treueſten Vollführung des Gedankens und Rathes der Liebe. 
So beſchreibt ſie uns die hl. Schrift. Was geht dieſe Erde, was 
gehen die Menſchen ſie an? Dennoch wiſſen ſie um uns und 
unſere Anliegen, dennoch nehmen ſie innigen Antheil an uns und 
ſind unaufhoͤrlich geſchäftig zu unſerer Wohlfahrt. Sie erſcheinen 
in freudigem Lobgeſange, die Erde begluͤckwünſchend, als dieſer 
ihr Heiland geboren ward, Luk. II, 15. Sie haben Freude über 
einen Sünder, der ſich befehrtz ja ihre Theilnahme ift fo innig, 
daß fie ſich eines Einzigen Bekehrten mehr freuen, weil er nun 
gerettet iſt, als der neun und neunzig Andern, deren Heil ſchon 
geborgen war. Luk. XV, 10. 7. Sie ſtehen im Intereſſe ber 
Kleinen und Gläubigen allezeit vor Gott, und zeugen wider Jeden, 
der dieſe verlegen wollte, Matth. XVII, 10. Schon in den 
‚Zeiten des alten Bundes find fie auf mannigfadhe Weife für 
die Menſchen thätig. Gal. II, 19. Nicht minder erjcheinen fie 
in der Anftalt des Evangeliums als Boten, ausgefandt zum 
Dienfte Derer, die die Seligfeit ererben ſollen. Her. I, I&, 
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Und wenn fie die unzählbare Schaar derer, welche gerettet find 
aus Trübfal, und gereiniget im Blute des Lammes, erblicden, 
- fo rufen fie freudigen Herzens: „Amen, Lob und Ehre, Weis- 
heit und Dank ünferem Gott in die ewigen Ewigkeiten.“ 
Offb. VII, 9 — 14, 

4. Wir haben gefagt: Gott führte in feinen Geiftern feinen 
Schöpfergedanfen aus, Liebe legend in ihr. Leben, d. h. 
Liebe in ihnen erhebend zur Perfönlichfeit = zur felbfl- 
bewußten, felbftdenfenden, felbftwirfenden Kraft, Indem Er nun 
endliche Geifter fchuf, gab er von dem Gedanken, Wollen und 
Wirken der unendlihen Schöpferliebe jedem Einzelnen. fein 
endlihes Maß — von dem unendlichen Bogen gleichlam 
feinen Theil and Abſchnitt. Dennoch aber drüdte Er in 
ber Gefammtheit diefer Geifter die ganze Unendlichkeit feiner 
Liebe aus, indem er den weiten unermeßlichen Raum des end« 
lichen Lebens und Liebens mit Geiftern ausfüllte — fchaffend 
eine unermeßliche Zahl berfelben, in unbeflimmbar vie- 
len Stufen und Drdnungen, mit den verfhiedenar- 
tigften, alle unfere Begriffe überfleigenden Verrichtungen 
und Genüffen. Sp berichten ung bie HL. Bücher, als welche 
‚ung ein Heer der himmlischen Schaaren, und Stufen und Ord⸗ 
nungen unter benfelben, und ein verſchiedenes Mag ihrer Kräfte ıc. 
ſehr beftimmt andeuten. 3.3. Luk. II, 13, Matth. XXVI, 53, 
Hebr. XI, 22, Col. I, 16. Eph. I, 21—23. II. Cor. XI, 2—4, 

5, Und drüdte der Schöpfer und Vatergeiſt einerfeits bie 
ganze Unendlichkeit feiner Liebe in den zahlloſen Schaaren 
Tiebethätiger Geifter und ihren Drbnungen ertenfiv aus, fo 
brüdte Er dieſelbe Unendlichfeit anderfeits auch protenfiv aus, 
dadurch, daß Er ihnen einen Geift und ein Liebeleben ‚gab, da- 
hindaurend indie ewigen Ewigfeiten. Sie find Un- 
ſterbliche. Matth. XXV, 31. Luk. XX, 36. Der ben Sohn 
son Ewigkeit zeugte, erhält fie in Ewigfeit. 
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6. Die Liebe übrigens, die Gott in das Leben feiner 
himmliſchen Geifter ald Inhalt deſſelben Tegte, ift in fie ge- 
legt als ein Heiliger und unverlegfiher Wille über 
ihnen; als der heilige und unverleglihe Wille ihres Gottes, 
Schöpfers und Fürſten. Diefe Liebe wird folglich von ihnen 
gelebt als die ihrige. Sie ift ihr frei gelebtes Eigenthum. 
Diefelbe wird aber zugleich gelebt als der Wille ihres Schöpfer 
in und über ihnen: folglich ale eine höhere, über ihnen 
ftehende und ſchlechthin Gehorſam fordernde Mafeftät und 
Drdnung So finden wir ihr Leben in der Offenbarung 
befchrieben. Sie fliehen allezeit (in Sachen der Wahrheit und 
Unfhuld), ber göttlihen Aufträge gewärtig, vor 
Gott. Mattb. XV, 10. Der Wille Gottes if ihre 
ewige Norm. Matth. VI, 10. Ihre Hymne iſt: heilig, heilig, 
heilig. Jeſ. -VI, 3. Jeder ſteht ald getreuer Knecht an dem 
Drte, ber ihm angewiefen worden. Zub. 6, Und ſelbſt 
bie Treuloſen unter ihnen find voll von der Anerfenninig jenes 
unantaflbaren Willend, welchem fie nicht zu entfliehen vermögen 
— fie zittern. Sal I, 19, 

7. Und nun, diefem Perfönlichfepn, diefem Schauen Gottes 
und feines Rathes, diefer Deitgenofienfchaft feiner Liebe, dieſem 
Mitdenfen an bem Gedanken der Liebe, diefem Mitwollen ber 
felben, diefem Mitwirken mit ihr, biefer Theilnahme, wie an 
ihren Werfen, fo auch an ihren Gütern und Genüffen: Diefem 
Allem, dahindaurend in bie Ewigkeit, ungetrübt und 
ewig untrübbar, gelebt in Sphären und Ordnungen, 
die außer und über all unferet Borftellung liegen — 


was fehlet dem zum unausſprechlichen Seligfeyn? — — Die 
‚Geifter Gottes find darum Selige. Matth. XXV, 31. 34. 
Vergl. 41, 


8. Sind denn bie hHimmlifchen Geifter, wie in dem Bisherigen 
vor Augen liegt, eine Manifeftation der Liebe Gottes, d. Wro 
birfoer, Moral. 6. Auf. 1. 8b. 7 
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aus dem Nichts ins Dafeyn gerufen, und ein reiches Liebe— 
eben, voll Thätigfeit und Genuß innehabend ale 
freies und ewiges Eigenthum: Wem gehört dann 
endlich (in den Augen der nemlichen Geifter) Diefes ihr Leben, 
und al deffen Thätigfeit und Genug? Weffen Werk find fie, 
ſammt Allem, was in ihnen und burd fie it? — Sie find 
Gottes und durch Gott. Diefem folglih geben fie ſich 
ewig als Eigenthum zurüd, und was fie find, haben und 
wirken, fol feyn, was es in Wahrheit ifl, ein Empfangenes, 
und die freie Manifeftation feiner Größe und Gnade, — 
Demuth vor, und Danf gegen Gott find folglich bei all ihrem 
Wirken und Genießen nothwendig das Tieffte, was fie be 
wegt; und die Berherrlihung feines Namens if 
nothwendig das Höchfte, wornad fie fireben, — So zeichnet 
fie ung die hl. Schrift. Ste befchreibt ung ihre Lobpreifungen 
vor Gott, ihren Eifer im Dienfte Gottes: und wo ſie ung 
dieſelben handelnd aufführt, find nit fie es, die handeln, 
und nicht ihre Sade tft eg, die fie vertreten; fondern Gott 
handelt duch fie, und fein Auftrag — feine Gnade, 
feine Majeftät, fein Ruhm ift ed, was fie ausführen und 
geltend machen. Matth. XVII, 10. Hebr. I, 14. ıc, 

Nehmen wir izt zu dem früher Gefagten hinzu, was wir 
fo eben über Natur und Leben der himmlifchen Geifler ausge- 
führt Haben, welches ift nun bie Idee des himmliſchen Reiches? 


Dierties Hauptstück, 
Die vollftändige Idee des Reiches Gottes. 


$. 34. 


Aus dem Bisherigen erſehen wir: 
a. Ueber dem Univerſum ſchwebt ein Einiger Oeiſt und 
ein Einiger, allumgreifender Gedanke. Und biefer 
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Gedanke ift (obwohl Gottes, ja Gott felbft, und ewig in Gott 
bleibend ) gewiffermaßen ausgetheilt an zahllofe Geifter, in 
denen berfelde je in feiner Art, und nah Maßgabe ber 
im Ganzen von ihnen einzunehmenden Stelle zum 
Bewußtſeyn koͤmmt. Ein Gedanke alfo, fo zu fagen, in zahl- 
loſen Bredungen; und die Summe dieſer Brechungen des AL- 
gedankens weltliche Objectivirung. 

b. Der Eine allumgreifende unendliche Gebanfe ift unend- 
liche Kraft, und dadurch ſchlechthin Realität. Und dieſe 
unendliche Kraft ift (obwohl unveränberlih in Gott bleibend‘) 
ausgetheilt an zahlloſe Geifter, an jeden in feiner Art und 
nach Maßgabe der Stelle, die er, mitthätig in der All- 
thätigfeit, einzunehmen bat. Eine Willens» und Schöpfer 
kraft alfo, gleichfam gebrochen in zahlloſe Willen und (dem 
Willen unterworfene) Kräfte: beigeorbnet (beſſer: in woh⸗ 
nend) bem Gedanken zur Ausführung bdiefes Iegtern. 

c. Die Eine unendliche Kraft, der Eine allumfaffende Schd« 
pferwille ift eine unendliheMafeftät und Ordnung über 
dem ALL. Und diefe unendliche Majeftät ift aufgeprägt Jedem 
der zahlloſen Einzelmwillen. Ein Einiges Gefeß, eine 
unverlegliche Ordnung fteht über ihnen, und in ehrfurchtsvollem 
Gehorſam find fie demfelden unterthan. 

d. Und des Allgedankens Inhalt, des Schöpferwillens Fülle 
und Luſt, und der HI. Weltorbnung Geſetz ift Liebe. Eine 
unendliche Liebe vor und über Allem. Und dieſe Liebe, je in 
ihrer Art, ausgetbeilt in zahlloſe Herzen. Die Eine 
Liebe alfo wiederfehrend im Gedanken, Willen und Wirken zahl⸗ 
loſer Geier, als Inhalt, Fülle, Geſetz und Luft ihres 
Lebens: in Jedem nach feiner Art und für feine Sphäre, 

e. Und in dem unendlichen Schöpfergedanfen und der unend⸗ 
lichen Schöpferkraft der Liebe ift ein unendlicher Reichthum. 
Ein unermeßlicher Reichthum alſo des Lebens, des Rwoh ver 
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Thätigfeit und des Genuffes der Liebe an millionenmal Millionen 
von Geiftern ausgetheilt, in zahllofen Weifen und Stufen. 
Durch alle dahin ein einziges, in unermeßliche Gliederungen, 
Höhen und Tiefen auseinander gelegtes, und organiſch 
verbundenes Ganzes von Empfänglichfeiten und Thätige 
feiten, zur Offenbarung der großen Allliebe und 
ihrer Fülle 

f. Und dadurd die unendlide Seligkeit des Vater⸗ 
geiſtes an zahlloſe Kinder, an Jedes nach ſeiner Art, ausgetheilt: 
im Ganzen gewiſſermaßen die unendliche Urſeligkeit (obwohl 
unveränderlich in Gott bleibend) in ein Univerfum ſeliger 
Geiſter, durch alle Weifen und Stufen hindurch, ausgemidelt 
und ausgegoffen — hindaurend in die ewige Ewigfeiten. 

g. Gleichwie nun einerfeitd der unendliche Schöpfer und 
Batergeift die Unendlichkeit feines Liebegedankens, nad der Un⸗ 
begrenztheit feiner Kraft, in die millionenmal Milltegen feiner 
Geifter dahin genffenbart und ausgewickelt hat, (0, Sag fein 
Einiger Gedanfe, fein Einiger Wille, feine Eine Liebe, feine Eine 
unermeßlich reiche Thätigfeit und Seligfeit (von Ihm bem Einen 
ausgehend und Alle verbindend) über Allen und durch Alle dahin 
if, ebenso fehren Hinwiederum auf der anbern Seite 
diefe zahlloſen Öeifterfhaaren mit der ganzen Per 
fönlichfeit, die ihnen gegeben worden, mit aller 
Kraftihrer Intelligenz, mit aller Fülle und Freudig— 
feit ihrer Liebe, mit aller Energie ihres Willens 
‚und allem Reihthume ihres Wirkens ewig zu dem 
Einen zurüd. Was fie find, Ieben, lieben, thun und genießen, 
find, Teben, lieben, thun und genießen fie als aus Ihm und 
durch Ihn, in ewiger Demuth und Dankbarfeit um 
Ihn gefammelt. Und biefes ift eines Jeden höchſtes und 
endlihes Streben, daß er durd fein Dafeyn die Größe 
und Liebe Defjen verherrliche, durch welchen er if 
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Ihre unermeßlihe Gefammtheit einigt fi fo zu einer unermeß⸗ 
lichen, Dur die Himmel der Himmel hindurdgeben- 
ben Manifeftation der Intelligenz, der Huld und Kraft 
bes großen Geiftegd, und zu einem unendlichen Kreife frei 
um Diefen verfammelter Kinder, zu feinem Preife. 


6. 35. 

Und dieſes ift ſonach die Idee des himmlifchen Reiches: Ein 
Schöpfer, Bater und Haupt über Allen: der Bater der Liebe, 
— Ein Gedanfe und Wille über Allen und dur Alle dahin: 
ber Gedanfe und Wille der Liebe. — Eine Ordnung, 
Fin Geſetz über und in Allen: das Geſetzuund die Ordnung 
der Liebe. Und fie Alle (eine unermeßliche Zahl von Geis 
ſtern) mit Gebanfen der Liebe, mit Kräften der Liebe, mit un 
ermeßlichen Thätigfeiten und Empfänglichfeiten der Liebe, zu— 
fammengehalten von Einem Plane der Liebe, geordnet 
zu Einem Ganzen der Liebe, und denkend, wollend und fchaffend 
— Geder an feiner Stelle und nah dem eigenen 
ihm gewordenen Bermögen: zur Darftellung 
eines unermeßlihen Alls der Liebe, und zur Ber 
herrfichung deſſen, durch den c8 gefchaffen worden und be⸗ 
ſteht. Sonach eine Einige, durch die Himmel hindurchgehende, 
yon Einem und demfelben Geifte durchdrungene, bewegte und 
verbundene Geiftergemeinfchaft in Liebe und Seligkeit — zur 
Dffenbarung und Verherrlihung des Einen Vaters der Liebe, 


6. 36. 
Sp erfheint uns das Reich der Himmel als das Neich 
a. der Wahrheit. Was fih in ihm darftellt, iſt die 
Wahrheit, d. H. ift der Gedanfe und Wille Gottes, 
mithin das ewig Reale — das Wahrhaftige. Und 
was feder Geiſt des Reiches denkt, firebt und wirft, iſt Wahr. 
heit; weil es ift das, was er von dem Urwahrhaftigen euniune 
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gen hat, und was ihm zugefallen ift, beizutragen zur Därftellung 
und Ausführung des Urwahren, d. i. eben des göttlichen 
Weltgedankens und Willene, 

b. Das Reich der Himmel erfcheint ung ferner als das Reich 
des Guten. Als ein Reich des Guten, weil der Fürft dieſes 
Reiches ift der Gute; und weil die Glieder bdeflelben find 
die Guten. Da nämlid der Fürft des Neiches ift Die Liebe, 
fo Tebt über dem Reiche und weht durch daſſelbe dahin ein- all- 
mächtiger Geift und Wille, Alles, was man Gut und Güter 
nennt, ewiginfidhtragend, aus ſich hervorbringend, 
austheilend und erhaltend. Ein Reich nun, durch wel- 
ches dahin ein allmächtiger, alle Güter ewighin austheilenber 
Geift Tebt, ift wahrlich ein Neih des Guten. — Und da bie 
Glieder des Reiches find Liebende, fo leben in dem Reiche 
und wirfen in demfelben Willen, die (Jeder nach dem in ihn 
gelegten Vermögen) in freier Thätigfeit Liebendes fchaffen, 
alfo Güter Hervorbringen, und nur Güter. Und fo erfcheint 
bas Reich abermal als ein Univerfum des Guten, d. h. ale 
einliniverfum von Liebekräften und von Tiebefegnen- 
ben Thätigfeiten und Hervorbringungen. Die 
höchſten Güter find diefe LTiebefräfte felbft, ihrer 
Natur und Weſenheit nah Alles, was man gut nennen fann, 
in fi, d. h. in ihrem Wollen tragend, und aus dieſem 
Wollen für und für hervornehmend und verwirflichend. 
(Das Gute ift die lebendige felbftbewußte und freithätige 
Liebefraft, ewig aus fich hervorbringend, was fie in ſich trägt.) 

Der Gute alfo überAllen, in dieſe Alle dahin ſich offen- 
barend, und von ihnen (den Guten) hinwiederum geoffenbart: 
dann in und unter Ihm (dem Einen) die Guten, fchon als 
Gute lebendige Güter, in unermeßlicher Zahl; aber zugleich in 
freier That unermeßliche Güter fpendend, in reicher Empfänglichkeit 
unermeßfiche geniegend — das if Das Reich bes Guten, 
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c. Auch erfcheint und das Himmelreich als das Reich des 
Erhabenen und Schönen Erhaben ift die Idee eines 
urlebendigen, allichaffenden und alltragenden Geiftes, deſſen all- 
umfaffender Einiger Gedanfe und Wille in ein Univerfum dahın 
geoffenbart, von millionenmal Millionen Geiftern in freier Thätig- 
feit als eine heilige Ordnung feftgehalten und ausgeführt wird. — 
Schön ift die Idee einer durch millionenmal Millionen von Herzen 
hindurchgebenden Liebe, millionenmal Millionen Empfindungen und 
Thätigfeiten zu einer unendlichen Harmonie vereinigend, und in 
zahlloſen Kreifen und Ordnungen unendlich freudig, demuthvoll 
und dankbar um bie Eine Ur⸗Liebe ſich bewegend — ein unendlich) 
reicher Farbenbogen und Strahlenfranz um ihre Sonne. 

d. Wir fünnen das Reich der Himmel aud ein Reich der 
Seligkeit nennen. Wir haben früher gefehen: der Fürſt 
beffelben ift der abjolut Selige, und bie. Geifter deffelben find 
Selige. Selig in ihrer Intelligenz, felig in ihrer Freiheit, felig 
in ihrer Thätigfeit, felig aber vor Allem in ihrer Liebe. Denn 
bie Liebe ift die Seligfeit per eminentiam. Die Seligfeit 
ift in ber Liebe, Und das göttliche Neich ift das Reich ber 
Seligfeit, weil das Reich ber Liebe, 


Die Idee des Himmelreichs iſt feftgeftellt. Werden wir 


jegt zur Lehre von dem Berufe auch des Menſchen ‚zu diefem 
Reiche übergeben? — Noch nicht. Denn neben der Herrichaft 
bes Reiches Gottes zieht ſich durch die ganze Gefchichte der Menſch⸗ 
heit herab auch die Herrfhaft des Reihes Satansz 
und fort und fort werden wir neben dem Guten im Menfchen 
auch das Böſe in demfelben aufführen müſſen. Wie wir Daher 
vor allem die Idee des göttlichen Reiches feftgeftellt haben, um 
für die Lehre vom Guten einen über und Tiegenden Ausgangs« 


und Orientpunft zu haben, fo müffen wir aud ‚Natur und. 
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Wefen des ſataniſchen Reiches von vorn herein feftftellen, 
um hieran für Alles, was wir von dem Böfen in ber Menſchheit 
zu fagen haben werben, einen legten Erklärungsgrund und 
Anhalt zu gewinnen. 


Ffünftes Hauptstück. 


Der Gegenfat des göttlichen Neiched: das Reich 
Satans. 
Wefen und Natur auch diefes Reiches ift, wie bie feines 
Fürften und beffen Engel, Was Iehrt ung die hl. Schrift 
von jenem und von diefen? Ä 


1. 
Satan 
$. 37. | 

a. Die hl. Schrift fagt: „ber Teufel ift in der Wahr⸗ 
heit nicht befanden, und die Wahrheit ift nicht in 
ibm.“ Joh. VII, 44. Was ift aber die Wahrheit? Wir 
haben es fchon oben gefagt. Die Wahrheit if: Gott und feine 
ewige Majeftät, und fein heiliger Wille, und feine unendliche 
Liebe über dem Al. Wenn der Teufel daher in der Wahrheit 
nicht geblieben, und wenn die Wahrheit nicht in ihm ift, fo ift 
er in Gott nicht geblieben, und nicht in der Anbetung feiner 
ewigen Majeftät, und nicht im Gchorfam gegen feinen heiligen 
Willen, und nicht in der Gemeinfchaft feiner allbefeelenden und 
allbefeligenden Liebe. Und weil er hierin nicht geblieben iR, 
fo ift fein Wefen Abfall von Gott und Empörung. 

Und ift das Weſen Satans Abfall von Gott und Empörung, 
fo iſt daffelbe eben damit Selbfivergötterung, fonad 
unbegrenzter Hochmuth und Selbftdienft. Der Mittelpunft des 
Univerſums iſt er ſelbſt. 
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b. Und ift das Wefen des Teufels Abfall von Got 
in Selbfivergötterung, fo ift daſſelbe, gleihwie ein Verlaſſen 
Gottes, alfo au ein Berlaffenfenn von®ott: es ift jener 
heilige Lebensftrahl, welcher von Gott ausgeht und alle Geifter 
Gottes durchglüht — jener Strahl ber heiligen und allbefeligenden 
Liebe von dem Teufel gewichen und hat ihn an die bittere Kälte 
feiner Selbftfucht überantwortet ). Sonach ift das Wefen des 
Teufel Ho chmuth und Selbftdienft, aber fein Hochmuth und 
Selbftdienft ift ein Falter und innerlich ergrimmter. Es wohnt 
demfelben mefentlich die Bitterfeit und der Haß in. 

c. Tritt nun diefer hochmüthige und innerlih ergrimmte 
Geift aus fi hervor, was ift fein Streben und Wirken? Er 
thut nad) dem, was in ihm if. Gott alfo foll nit ale Gott 
erfannt, Gott fol nicht gefürchtet und geliebt, und die Geifter 
jollen nicht in Gott Tiebereich und Tiebefelig feyn. . Er ſelbſt 
will Gott ſeyn; er will herrſchen; er will feine Sünde um ſich 
ber ausbreiten, daß er über die Sünder herrſche. Er will nicht 
ihre Liebe. Er will nur ihre Furcht und ihren Dienfl. Er will 
Genoffen feiner Sünde und feiner Strafe. Empörung foll fepn, 
Zerftörung und Weh — diefes fein Stolz und feines Ingrimmes 
Luft. Darum Iehrt die Schrift von ihm, daß er angebetet feyn 
will.- Matth. IV, 10:5 darum fucht er die Unglaͤubigen in ihremer> 
Unglauben und bie Selbftfüchtigen in ihrer Selbſtſucht und Sünde“, 
feftzuhalten. II. Kor. II, 11. I. Tim. II, 26.5 darum wider 
fegt er fid) dem Worte der Wahrheit, nimmt daſſelbe von den 
Herzen hinweg, -und freut den Samen der Sünde unter den 
guten Samen, Matth. XII, 39. Luk. XXI, 32. Eph. VI, 
11 — 12.; darum beneidete und hafte er den erften Dienfchen 
in feinem Gehorfam und feinem Güde; darum verftellte er fi 


1) Man bedenfe, wie e8 mit Leben und Luft unferer Erde fichen müßte, 
wenn fie ſich von der Sonne trennen könnte, und, von Licht und Wärme 
berfelben verlaffen, in ihrer eigenen Schwere erftarttel — 
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in einen Engel des Lichts, um den Glücklichen unter dem Schein 
der Weisheit ind Verderben zu ſtürzen. J. Moſ. IH. Joh. VII, 44, 
Weish. I, 23— 25.5 darum geht er noch bis izt wie ein 
hungriger Löwe umher, fuhend, wen er verfählinge. I. Petri 
V, 8. 9, und darum fehen wir Alle, die er zu verführen und 
zu unterfochen vermochte, zur Unnatur gebracht, und um Ver⸗ 
nunft, Liebe und Lebensglüd betrogen. Mark. V, 3—4. IX, 17. 
Luk. IV, 35. XI, 14, ꝛc. 

Nur das einzige Factum — die Verführung des 
Menſchengeſchlechtes, und alle®reuel und Wehflagen, die 
fi durch die Jahrtauſende herab in gräßlicher Art und Zahl 
an diefe Verführung fnüpfen, weld einen ingrimmigen, erboß« 
ten, fünde- und tob-finnenden Geift fert eg voraus! — 


2. 
Die engel Satans, 
ET zg, 

Wie der Sieh, jo feine Diener; Jeſus ftellt fein Verhaͤltniß 
zum Vater in Parallele mit dem Verhältniffe der Schlechten zum 
Teufel. Joh. VII, 38 - 44. Wie Er (Jeſus) für Gott Tebt 
und die Werfe Gottes thut, fo eben dieſe dem Teufel, tragen 
feinen Charakter an fi, und thun feine Werke. Wir erfchauen 
ihr Wefen abfchredend in jenen Unglücklichen, die wir Befeffene 
nennen und deren bie heil. Schrift erwähnt, Shre Luft und 
ihr Gefchäft iſt, dieſe Unglücklichen um Vernunft, um Liebe und 
Lebensgemeinfchaft zu bringen, in jahrelangen Qualen zu mar 
tern, und zum Drgan ihrer Unreinigfeit und Verworfenheit zu 
machen. Sie find Geifter der Stummheit, der Blindheit, ber 
Krankheit, der Unbändigfeit, der Mordluſt und der Unreinigfeit. 
Welche Naturen! — Aber auch auf Erden hat Satan feine 
Knete. Schauen wir in eines VBerworfenen Seele! Wie erfreut 
ift fie, weh zu thun; wie weiber fie fih an den Qualen ihrer 
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Opfer; wie ergösßt fie fih an der Verführung einer gläubigen 
Unſchuld; wie opfert fie Alles ihrem Selbſt! Abermal: welche 
Naturen! — Das ift Satan in feinen Engeln. 


8. 
Das fatanifdhe Reid. 


$. 39. 


Sehen wir izt auf dad, was wir fo eben von Satan und 
feinen Engeln gejagt haben, fo liegt das Wefen feines Reiches 
far vor unfern Augen. Dieſes Wefen ift eine ungeheure Lüge, 
ein Sturz heraus aus alleın wahren Seyn, und aus allem wahren 
Leben, weil Abfall von Gott und Liebe, Dieſes Weſen ift Ver. 
laffen Gottes und Berlaffenfenyn von Gott. Als 
Verlaſſen Gottes” iſt es ſich felbſt vergoötternder rHoch uth, und 


als Verlaſſenſeyn von Gott iſt es Haß und Widernatur. 


Aus Hochmuth, aus Haß und Widernatur fließen ſofort Ver⸗ 
führung, Unterjochung, Verfolgung, Luſt am Wehethun, kalter 
grimmiger Hohn, Ausgeſchämtheit, wilde Unzucht u. ſ. w. 

Denken wir uns nun Schaaren in die kraſſeſte Selbſtvergöt⸗ 
terung verſunkener, von Gott in dieſen Selbſtdienſt dahinge⸗ 
gebener, von der Gnade verlaſſener, in ihrer Gottverlaſſenheit 
trotziger und innerlich ergrimmter, auf Unterjochung und Ver⸗ 
führung um ſich her bedachter, und in einem wider Gott, Wahr- 
heit und göttliche Natur frevelnden Lafterleben aufgegangener 
Geifter, alle zu einer fürchterlichen Rotte unter einem Oberften 
vereinigt, fo haben wir das fatanifche Reich. 

Indeß find dieſes nur Grundzüge, denn in bie nähere 
Ausgeftaltung, die dieſes gottverlaffene und empörerifche Leben 
nimmt, reicht feines Menſchen Auge. Doch fehen wir Unnatur 
und Berworfenheit genug ſchon an ben Dämonen, beren Luft 
an Dual und Berworfenheit ung die heil. Geſchichte vorzeigt 
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Und wenn und der Apoftel Röm. I, 21—28 die Schänbfichfeiten 
zeichnet, in welche gottverfaffene Menſchen fallen, jo berechtigt 

er und zu Ahnungen binfichtlic der Widerhatur, in der fich das | 
fatanifhe Leben verzehrt. Se _erhabener ein Geift in feiner 


ſchoöpferiſchen Ausftattung, deſto haäßlicher und furchtbarer in 


| 


feinem_ Zerfalle, - 

u Hiernach bezeichnen wir das fatanifche Reich als das Reich 
des Böſen. Auch das Böfe ift, wie das Gute, nicht ein 
Abſtractum: das Böfe it — der Böfe. Das Böfe find — 
die Böfen. Das Böfe ift jene perfönliche Kraft, welche fid 
frei von Gott gefchieden und gegen Gott aufgelehnt. Das Böfe 
ift der Tebendige, in ſich erftarrte und Alles zu unterjochen ſtrebende 
Hochmuth, wirkſam als yerfönlihe Kraft. Das Böſe iſt der 
lebendige in ſich ergrimmte, auf Verführung und Verderben 
ausgehende Haß, wirkſam als perſoönliche Kraft. Das Böſe iſt 
der Teufel und jeder ſeiner Engel, alles, was man Uebel und 
böſe nennt, aus ihrer Selbſtſucht und Bosheit her— 
vornehmend. Das Böſe iſt der Teufel und jeder ſeiner Engel, 


‚weil eine lebendige unverſiegbare Duelle, Böſes um Boͤſes aus⸗ 


ſtrömend. Das Böſe iſt der Böſe, d. i. der Geiſt, welcher, 
von Gott verlaſſen, Gott und der heiligen Ordnung der Liebe 
als perſönlhicher Hochmuth und Haß empöreriſch und be 
feindend gegenüber fteht '). 


— — — — 


1) Daß wir alſo ja nicht das Boͤſe anſehen etwa als das unvermeibliche 
Angebinde ber Envlichfeitz ale das Werk der voransgecilten Sinnlichfeit; 
ale den nothwendigen Schatten, der das Lichtreich hebt; als das Zuviel 
oder Zuwenig in Thätigkeiten und Genüffen, die an fich gut; als ein 
nothwendiges Moment der Entwidelung; als einen Umweg zu dem @inen 
und gleichen Ziele; als ein am Bofttiven reflectirendes Nichts, als Inhaltes 
fofigfeit und bloße Negation ꝛc. Das Böfe ift wohl zwar nichts Ab⸗ 
folutes, dennoch aber etwas Selbfiftändiges und Wirkliches: es iſt nämlich 
bie in ‚verfunfene Selbſiſucht, als perſoͤnliche Kraft — als böfer 
Geſiſt vorhanden und wirkfam. 
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Satan if der Böfe, und fteht als perfönlicher Hochmuth 
und Haß empörerifch in der Welt Gottes da. Aber nun glauben 
wir, er fei darob blos von Gott und dem Odem bes göttlichen 
Geiftes verlafien? Nein! Wohl zwar ift er von Gott verlaffen, 
aber zugleich audh von Ihm ergriffen Er kann nämlich 
feine Eriftenz nicht ablöfen von dem, in welchem biefelbe ewig 
geheimnißvoll bewahrt bleibt. Er ift daher von Gott und ber 
ewigen Ordnung Gottes, wider bie er fünbigt, erfaßt und aus 
bem Lichtreiche Hinausgeftoßen. Eine furchtbare und unentfliehbare 
Majeftät erfüllt ihn mit Schreden, und hat ihn fchrediichem 
Strafgerichte aufbewahrt. So folgt dem Empörer die Strafe, 
und dem Böſen folgt das Böſe, d. i. das Uebel. Matth. 
XXV, 41. Saf. I, 19, I. Pet. I, 5. Zub. 6. Dffb. XX, 1. 5. 

Und damit haben wir dag Zweite, mas bem fatanifchen Reiche 
eigen ift, gefunden und genannt. Es ift das Weh, weldes 
den Teufel und feinen Anhang trifft: es ift ihm ewiged euer 
bereitet, Und das Reich des Teufels ift ſonach, gleichwie ein 
Reich des Abfalles von Bott, fo aud) ein Reid) des Wehes. 


110. 
Zweiter Theil. 


Die Grundlegung des göttlihen Reiches in. ber 
Menſchheit. 


Erstes Hanptstück. 


Der Menfch urfprünglich zum Bürger des göttlichen Reiches 
gefchaffen und in die Genoflenfchaft deſſelben eingeſetzt, 
aber ‚verfallen fofort an die Sünde und den Teufel. 


Erfter Abfchnitt. 


Die urfprünglide Anlage und ber anfängliche 
Zuſtand bes Menſchen. 


§. 40, 

1. „Gott ſchuf den Menſchen nach ſeinem Ebenbildez nach 
ſeinem Ebenbilde ſchuf Er ihn, und hauchte ihm ſeinen 
Odem ein” I. Moſ. I, 27. — Schuf Gott den Menſchen aber. 
nach ſeinem Bilde, ſo gab Er ihm von ſeiner Natur, d. h. Er 
machte ihn zum Geiſte, rüſtete ihn mit Intelligenz und 
Freiheit aus, verlieh ihm ein Herz, und befähigte ihn zu 
reihen Werfen und Genüffen der Liebe. In der That 
bezeugt ung die heilige Schrift, daß Gott dem Menfchen ſaͤmmt⸗ 
liche eben genannte Gaben gefchenft habe. Sie zeichnet ung feine 
Sntelligenz 1 Mof. I, 19. 20.; feine Freiheit L Mof. 
N, 17; fein Liebevermögen und Liebebedürfniß J. Moſ. 
II, 20. 23— 24; feine Herrſchermacht und die reihe Sphäre feiner 
Thätigkeit und feiner Genüffe L Mof. I, 28 fg. II, 16, 17, 
Wir erfennen auch die eben gedachte urfprüngliche Ausftattung 
des Menſchen noch in dem, was wir izt no, d. h. nach ber 
Sünde und dem durch biefelbe in ung gekommenen Berberbniß 
an himmliſchem Vermögen und Kräften befigen. (Siehe darüber 
unten.) 


' 
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2. Aber nicht nur ſchuf Gott den Menfchen zum Geifte, und 
rüftete ihn mit den eben genannten Kräften aus; Er fette biefe 
Kräfte zugleich in jenes gegenfeitige Verhältniß zu einander, und 
in jene Unterordnung der niederen unter bie höheren, daß der 
Geift herrſchte und das Fleifch gehorchte. Da war fein Zwie- 
fpalt und fein unordentliches Gelüften. Sie waren nadt und 
Ihämten fi nit.“ I. Mof. II, 25. 

3. Doch nicht genug. Wenn Gott den Menſchen nach feinem 
Bilde fhuf, glauben wir, dag Er ihm blos ein für allemal 
göttliche Vermögen oder Kräfte geſchenkt, dieſe aber fofort ſich 
ſelbſt Üüberlaffen habe? — Nein! Gott lieb mit feinem Liebenden 
Schöpferodem, Er blieb mit feinem heiligen Geiſte und mit der 
heiligenden Gnade deffelben im Menfhen, und wie Er ihm 
göttliche Kräfte mitgetheilt hatte, fo wohnte Er aud als das 
Principium göttliher Richtung für und für in diefen Kräften. 
Gott feßte den Menfhen in den Stand urfprünglider 
Heiligfeit und Geredtigfeit N). 

4. Noch mehr: Wie Gott mit feiner heiligenden Gnade in 
dem Menfchen wohnte und feinen Kräften für und für innerlich 
eine himmliſche Richtung und Thätigkeit einflößte, ſo ſtand er 
demſelben auch äußerlich durch feine unmittelbare Erziehung 
zur Seite. Er entwickelte durch Unterricht und Umgang ſeinen 
Geiſt und fein Herz I. Moſ. II, 19. 20., ihn bildend zu feiner 
Erfenntnig, zu Ehrfurcht, Liebe und Gehorſam. Sp erfannte 
der Menſch Gott, er liebte Gott und diente Gott. 

5. Auch von feiner Seligfeit und von feiner feligen 
Unfterblidfeit gab Gott den Menfchen. Er feste fie in 
das Paradies; und nur wenn fie ungehorfam wären, follten 
fie erben. J. Moſ. II, 15. 17, 

Daß ſonach unter den zahllofen Geifterfchaaren Gottes auch 


1) Conc. Trid. Sess. V. Decr. de peccat. orig. 


112 


der Menſch eine Stelle einnehmen und ein Gottesreich an 

feinem Orte barftellen ſollte, kann feinem Zweifel unterworfen 

ſeyn. Das eben ift ja ein Gottesreich: Geifter, vom Geiſte 
Gottes befeelt, in Heifigfeit und Gerechtigfeit, Gott erfennend, | 
und unter Ihm und um Ihn verfammelt in ungetheilter Liebe, | 
in ehrfurchtsvollem Tiebendem Dienfte, in unfterblihem feligem 

Leben, 


Zweiter Abſchnitt. 


Die Verſuchung des erſten Menſchen. Die erſte 
Sünde. Natur derſelben. 


§. 41. 

1. Der Menſch war, wie wir eben geſehen haben, in den 
Stand urſpruͤnglicher Heiligkeit und Gerechtigkeit geſetzt: er war 
Gott vereinigt, er erkannte Gott, er liebte Gott, er diente Gott. 
Inzwiſchen war fein Zuſtand noch der eines reinen Kindes’). 
Noch war nämlich feine Gottedliebe und fein Gehorfam weit 
mehr etwas Gefchenftes und Eingeflößtes, als etwas frei und 
felbfithätig Gelebtes. Der Zuftand, in welchem der Menſch fid 
befand, war ba, ohne daß der Menſch eigentlich wußte, wie? 
Es war der Zuftand harmlofer Unſchuld. Doch dieſer Kind⸗ 
heitszuſtand durfte nicht bleiben, ſondern mußte in den Zuſtand 
klar bewußter, freier un unwandelbarer Liebe und 
Treue übergeben. Denn zu freier und ewig treuer 
Kindſchaft find die Geifter Gottes berufen, und die freie und 
bewährte Liebe charakterifirt Die Kinder des Reiches, 

Aber wie foll der Menſch aus dem Zuftand der noch faft 
blos gefchenften Gottesgemeinſchaft in jenen der freien und 
bewährten übergehen? — Es iſt Diefer Uebergang nur. behfbar 


1) Infans enim fuit, fagt der Hi. Srenäus. Adv. Haeres. Lib. W. Cap. 
XXVIL p. 284. ©. M, 
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unter Vermittlung eines Widerftrebenden, dem gegen- 
über der Menfch feine Willenskraft frei einſetzt, und dadurch 
diefe Kraft zum Dienfte Gottes in Beſitz nimmt und in 
Treue für Gott bewährt Mit andern Worten: diefer 
Uebergang ift nur denkbar unter Vermittlung einer Berfuchung. 
Ohne fie fein Lebertritt aus dem Zuftand der halb unbewußten 
und blos eingeflößten Liebe in den der freien und erprob- 
ten Kindfhaft und Treue. Der Glaube muß durch den ver- 
führerifchen Zweifel hindurch, die Liebe hindurch durch die 

Lockung der Selbftfucht. | 

Aber woher foll die Berfuhung fommen? Es laſſen fid 
verfchiedene Weifen berfelben denken. Dod darüber zu grübeln 
ift hier der Ort nicht. Genug; dem Menfchen fam die Ver- 
fuhung von außen. Siehe, Gott gab dem Menfchen ein 
Verbot, an das er ſich unter fehwerer Bedrohung zu halten 
hatte, und der Berfucher durfte zur Uebertretung reizen, daß 
der Menſch fi) ‚gegen den Anreiz erhebe, und dieſem wider- 
ftiehend Kraft gewinne, und Treue beweife. I. Mof. I, 17, 
II, 1 fg. Sehen wir, wie die Berfuhung, welche den Menſchen 
zu freier und erprobter Liebe erheben follte, Tautete. 

2. Satan ſprach zum Weibe: „Sollte wohl Gott gefagt 
haben, ihr follet nicht efien von allen Bäumen des Gartens.“ 
Gen. MI, 1. Er drüdt damit feine Verwunderung über eine, 
dem Menfchen auferlegte Befchränfung aus, diefe fonad in und 
mit folcher Berwunderung auf eine feine Weife mißbilligend 
und das Nachdenken des Menfchen. über die Weisheit und Güte 
des Verbotes aufregend, um durch foldhe Aufregung den bid« 
berigen unbedingten Glauben zu flören und zu vergiften. — 
Aber das Weib rechtfertigt Gott und deffen Güte, indem fie ſich 
auf den Reichthum jener Genüffe, die ihnen geftattet feyen, und 
auf die Schäplichkeit deffen, der ihnen unterfagt worden, beruft: 


rebend rein fo, wie fie bisher in ihrer Unihuld und 
Sirfser, Moral. 5. Aufl. 1. Bb. \ 8 
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Liebe geglaubt hatte. Sie fagt: „Bon allen Früchten ber 
Bäume des Gartens eſſen wir; aber von ben Früchten bes 
Baumes, der mitten im Garten fteht, hat Gott gefagt: effet 
nicht davon, rühret ihn nicht an, damit ihr nicht fterbet.” — 
Indeſſen war das Weib doch durch die verführerifche Nebe, und 
bie ihr aufgenöthigte Rechtfertigung des göttlichen Ver- 
botes in den Zuftand jener Reflerion verfeßt, welhe®ründe 
für ihren Glauben und. Gehorfam ſucht. Die Verſetzung in 
diefen Reflerionszuftand war der erfte und nothwendige 
Schritt auf. dem Wege zur Selbftftändigfeit. Aber, fofern folche 
Reflexion doc zugleich eine Art Zugeftändniß der Möglichkeit - 
eines Irrthums und möglicher Zuläffigfeit einer Lebertretung 
im Hintergrunde hat, war fie ſchon ein Heraustreten aus dem 
Geifte jenes harmloſen Glaͤubens und jener kindlichen Ehrfurcht, 
womit der Menfch bisher Gott angehangen hatte, — Das war 
genug. — Bon dem aufbämmernden Zweifel geht ein gerader 
Weg zu Unglauben und Ungehorfam,. — Satan führt den Men 
ſchen dieſen Weg; und zwar faßt er ihn von zwei Seiten, und 
fo, daß fein Angriff auf der einen Seite den Angriff auf ber 
andern unterflügen muß. Zuerft greift er den Glauben, die 
Liebe und Ehrfurdt geradezu an, bie der Menſch bis dahin 
in kindlicher Harmlofigfeit bewahrt hatte. Dann und zugleid 
erregt er Gelüfte, die eben fo fehr von jenem Glauben und 
" jener Tiebe und Ehrfurcht abzogen, als fie in fich felbft verkehrt 
und verderblich waren, Er fagt: „Keineswegs werbet ihr 
fterben; vielmehr weiß Gott, Daß, weldhes Tages 
ihr davon effet, eure Augen aufgethan werden, und 
ihr feyn werdet, wie Gott, erfennend Gutes und 
Böſes.“ Satan redet aljo 1. gegen die allgebende, um 
bedingt wohlwollende Liebe Gottes, als hätte diefe dem 
Menfchen etwas, das fie ihm nicht gönne, vorenthalten 
Cr jagt: „Keineswegs ift es fo; vielmehr’ ac. Er vebet 2, gegen 
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bie unbedingte Wahrhaftigkeit Gottes. Er behauptet geradezu: 
es verhält fi) nicht, wie euch Gott gejagt hat. Endlich 3. redet 
er gegen die Heiligfeit und den unverleglidhen Ernft 
Gottes, Er fagt: es wirb nicht geichehen, wie euch Gott ge- 
broht, ihre werdet nicht flerben. Redend aber wider die Liebe, 
Wahrhaftigkeit und Heiligfeit Gottes, redet Satan wider den 
Glauben, wider die Liebe, die Ehrfurcht, den Gehorſam 
und überhaupt wider Das Herz des Menfchen, wie folches 
bisher mit Gott verbunden geweſen. — Doc nicht genug. Er 
erregt gleichzeitig, wie ſchon bemerft, Gelüfte, welche ebenfo 
verwerflich in fich felbft waren, als fie Die Rede wider die gött- 
liche Wahrhaftigkeit, Liebe und Heiligkeit unterftüßten. Er fagt: 
„Sp ihr effet, werdet ihr feyn, wie Gott, erfennend Gutes und 
Döfes.” Er zeigt ihnen folglich einen Weg, mit einem Mal 
biefelben Erfenntniffe zu erlangen, die Gott hat, unb die 
Diefer ihnen bisher nur theilweife und langſam mit 
getheilt hatte; und zeigt ihnen einen Weg, mittelft dieſer Er- 
fenntniffe mit einem Mal die Herrfhaft über alle Dinge, 
und diefelbe Wiffenfhaft ihres Gebrauches und Ges 
nuffes zu gewinnen, die fie an Gott ihrem Lehrer gewahrt 
hatten. — Werben fie biefen Weg gehen, jagt Satan, fo werben 
fie feyn, wie Gott: fürderhin unabhängig von Ihm; 
und in jenem Befite von Kenntniß und Macht, den biefer 
ihnen (felbfifüchtig) vorenthalte. Satan weckt alfo in ben 
Menfchen die Luft, eine ihnen vorenthaltene Kenntnig und Macht 
auch wider Gottes Willen an ſich zu reifen, und überhaupt 
den Weg ded Unterichtes und der Leitung — ben Weg 
alfo des Glaubens, ber Demuth und bes Gehorſams 
zu verlaffen, und unabhängig auf fich ſelbſt zu ſtehen. — 
Aber die von Gott verbotene Frucht Hatte auch einen Reiz für 
bie ſinnliche Natur des erften Menſchen. Sie war eine 
Frucht zum effen. — Indem nun Satan den Gemu& tete 
0 8* 
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ſelben zugleih als etwas Gewinnbringendes barfteltt, 
erhöht er nicht nur ihren natürlichen Reiz, fondern ftellt 
außerdem die Nachgiebigfeit gegen diefen als etwas in fih 
felbft Gerechtfertigtes dar. — So gefellt der Berfucher 
zum Reize des Hoch muthes ben der Sinnlidhfeit — beide 
fi) gegenfeitig erhöhend. — Und nun, nachdem er zugleich 
wider Gottes Liebe, Wahrhaftigkeit und Heiligfeit geredet hatte, 
nahe legte fich ihnen die Annahme, Gott möge wohl nur fo 
gefagt und gedroht haben, und überhaupt ihren Glauben, Danf 
und Gehorfam nicht in dem Maße verdienen, als fie Ihm 
folchen bisher gebracht hatten! — 

In der That fagt die Schrift: „Und das Weib fah, daß 
ber Baum gut zum effen, und: daß er veizend für bie Augen 
fey, und lieblich anzufchauen.” Die Verfuchung wirkte alſo; die 
fatanifhe Vorfpiegelung lockte. Und das Weib hing fo lang 
bem Reize der gottgleichmachenden Erfenntnig und des Iuftver- 
heißenden Genufjes nad), bie fie demfelben (zugleih von ihrem 
Glauben, ihrer Liebe und Ehrfurcht gegen Gott ablafjend) erlag. 
Und das Weib nahm, fagt die Schrift, und af, Und gab 
auch dem Manne, und er af. I Moſ. I, 6. 

3. Wie die Natur der Berfuhung, fo die der 
Sünde Nun war aber die Verfuhung Satans direct auf 
Bernichtung alles deſſen angelegt, was wir oben als das Weſen 
ber Kindſchaft oder des Reiches Gottes bezeichnet haben, 
und worin aud) der Menſch diefer Kindfchaft bisher theilhaftig 
gewefen war. Indem der Menfch ihr alfo unterlag, fo war 
er wefentlich von feiner Kindſchaft — feinem bisherigen harm- 
Iofen Glauben an, feiner Eindlichen Dankbarkeit und Ehrfurcht 
gegen Gott gewichen; er hatte ſich umgekehrt des Gehorſams 
gegen benfelben entlediget, und ben hochmüthigen Verſuch ges 
wagt, unabhängig von Ihm, fih auf ſich felbft zu flellen. Er 
war mithin das gerade Gegentheil von dem geworben, was er 
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früher, als Kind Gottes und in Unſchuld vereinigt mit Ihm, 
gewefen war, und was alle Heiligen Gottes ewig find, 

Wir bezeichnen alfo dag Wefen der Urfünde des Menfchen 
nach der einen Seite hin | 

als Abfall von dem Glauben an Gottes Wahrhaftigfeit, 
Liebe und Heiligkeit, und eben damit als Roslaffen von 
ber Ehrfurdt und Liebe gegen Gott. — Und bezeichnen 
das Wefen der Urfünde nad) der andern Seite hin 

als Berfinfen in Selbft- und Sinnendienft. 

Die Frucht des einen und anderen (jenes Abfalles und dieſes 

Berfinfens) tritt ald Ungehorfam hervor — als Uebertretung 
des göttlichen Verbotes. . 


Dritter Abschnitt. 


Die Folgen der erftien Sünde — zunächſt für den er- 
ſten Menfhen, weiter aber für das ganze Men- 


ſchengeſchlecht. — Zuftand der Menſchheit nad 
der Sünde. 


$. 42. 


1. Der erfte Menſch hatte, fündigend, fi) dem Unglauben, 
der Selbſtſucht und ungeorbnneten Sinnlichfeit hingegeben. War 
bas etwas, eben zur unglüdlihen Stunde Befchehened, aber 
dann Borübergegangenes? — Keineswegs: Es war vielmehr 
etwas Zuftändlidhes: eine ungläubige, hochfahrende und finn- 
lich ungeorbnete Richtung war in das Dienfchenmwefen gebrungen, 
und blieb und wirfte in demſelben. Dieß die erfte Folge. 

Der Schöpfer hatte dem Menfchen feinen Odem und ber HI. 
Geiſt feine Gnade als heiligendes Lebensprincipium eingehaudht. 
Wenn nun der Menfch fündigend von Gott und feiner Gnade 
wich, fo wich Gott und feine heiligmachende Gnade auch von 
dem Menichen, So war ber Menſch aus dem Zuftand der hw 
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. von Gott eingegoffenen urfprünglichen Heiligfeit und Gerechtigkeit 
in den Zuftand des göttlichen Mißfallens und der Verlaſſenheit 
yon der heiligenden Gnade Gottes gefallen. ) Und nun in Die- 
fer Berlaffenheit mußte ber Unglaube, die Selbſtſucht und Sinn- 
lichkeit nothwendig ſich erft recht geltend machen, Dieß Die 
zweite Folge. oo. 

. Der Teiblihe und irdifche Zuftand, in welchen der Menfch 
urfprünglich gefeßt worden, entfprad ganz dem Zuftand ber Hei- 
ligung, in dem der Menfch fih vor feinem Falle befand: ber 
Menſch war felig und unfterblid. Da er aber gefünbigt, 
und den Stand der Einigung mit Gott verlaflen hatte, ver- 
hängte Gott einen Teiblihen Zuftand über ihn, wie folder feinem 
Mipfallen und feiner Strafgerechtigfeit auf der einen, und dem 
Sündenwefen und der Befferung des Menfchen auf der andern 
Seite angemeffen war. Er unterwarf ihn vielen Muͤhſalen des 
Lebens und dem Teiblichen Tode, I. Moſ. II, 16—19. Dieß 
die dritte Folge, 

So war, wie die Synode von Trient fi ausbrüdt, ber 
Menſch verfchlechtert nach) Leib und Seele, ?) 


$. 43, 


2. Und nun, was hatte die erfte Sünde für eine Folge auch 
für bie Nahfommen? — Jedes Wefen zeugt feines gleichen. 
Sp wie alſo Unglaube, Selbſtſucht und empörerifche Sinnlichkeit 
in die Natur des erfien Menfchen gebrungen waren, fo 
gingen fie mit dDiefer Natur auch auf die Nachkommen über, 
‚Und wie in Folge deſſen der Berluft des urfprünglichen gott- 
geeinigten Berhältnifles, das Mißfallen Gottes, und ber Tod ben 
erſten Menſchen betroffen hatten, fo traf Das Alles auch die Nach⸗ 
fommen. Die Berfchlechterung nad Seele und Leib, die dem 


1) Conc. Trid. Sess. V. de pecc. orig. 
2) Bess, V. de pecc. orig. can. 1, 
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erften Menjchen widerfahren war, ging in und mit der natür- 
fichen Fortpflanzung über auch auf die Nadfommen. „Durch 
Einen Denfchen fan die Sünde in die Welt, und durch die 
Sünde der Tod.“ Röm. V, 12, 17. 19, ') 


6. 44, 


3. Und nun, weldies ward in Folge der Urfünde der Zu- 
ſtand der Menfchheit? — Diefer Zuftand warb ein un⸗ 
natürlicher. a. Ein Geiſt fann aus der Hand des Schöpferg 
nur rein in das Dafein eintreten; aber in dem Menfchen Tiegt 
das Böfe — die Thorheit, der Unglaube, der Hochmuth und 
Sinnendienft ſchon mit feiner Geburt im Keime da,?) — und 
was ſich fofort ald Sünde zeigt, ift-nur dieſes Keimes Entfal- 
tung. -— b. Eben fo fteht jeder Geift urfprünglidh mit feinem 
Schöpfer im BVerhältniffe der Kindfchaft, und hat von dem hei- 
ligenden Geiſte in ſich; aber das Menfchenfind tritt in die Welt 
ein als Kind des Mißfallens, und in Scheidung von der heilig. 
machenden Gnade, Aud das ift abnorm. — c. Jeder Geift 
ferner ift von feinem Schöpfer urfprünglich geftellt in einen Zu- 
fand ber Seligkeitz aber der Menfch wird unter Schmerzen ge 
boren, führt unter Mühfalen fein Dafein, und fteht unter dem 
widernatürlichen Gefete des Todes. So fam er nicht aus ber 
Hand Gottes, — Aber nun d. tritt Das Kranfe, welches der Menfch 
mit ſich als Erbtheil ing Dafein herein bringt, im Laufe feines 
Lebens (unter eigener Mitſchuld) erft recht grauenhaft . 
hervor. Nun fommen aus dem Herzen die böfen Gedanfen, bie 
Mordthaten, die Ehbrüche, die Hurereien, die falfchen Zeugniffe, 
Diebftähle, Läfterungen u. |. w., und das ganze Gefolge von 
Fammer und Noth, welches hiervon unzertrennlich iſt. Matth. 
XV, 19. Alles Sinnen und Tradhten des Menſchen 


— — — — — 


1) Conc. Trid. Sess. V. de pecc, orig. can, 2. 3, 
2) Sess. V. can. 4. 


120 


ift, wie die Schrift fagt, nihts als Böſes. I Mof, VI, 5. 
Schon der Erfte der Gebornen erfchlug feinen Bruder, I. Mof. 
IV, 8. Bergl. Röm, I, 24, fg. 

„Ein fchweres Joch Liegt auf Adams Söhnen, So bei dem, 
welcher den Purpur und die Krone trägt, wie bei Dem, welder 
in grobe Leinwand fi) kleidet. Da ift Zorn und Eiferfucht, Angft, 
Unruhe, Todesfurcht, Groll und Streit. Dieß ift bei allem 
Fleiſch von dem Menſchen bis zum Thiere, und bei dem Sünder 
ſiebenfach.“ Sir. 40, 1. fg. 


VDebergang. 


$. 45. 

Was nun? — Hat fih der Menſch von Gott abgemwendet 
und der Sünde und dem Teufel fi) hingegeben, und hat Gott 
dem Menfchen hinwiederum feine heiligmachende Gnade entzogen, 
ihn mit ſeinem Mißfallen belegt und zum Tode verurtheilt, ſo 
iſt ihm wohl die große, die heilige und ſelige Beſtimmung, zu 
welcher er berufen worden, verloren? — Allerdings, ſobald 
der Menſch ſich ſelbſt überlaſſen blieb. Zwar waren 
bie urſpruͤnglich empfangenen göttlichen Kräfte durch die Sünde 
nicht vernichtet, fondern nurverfchlimmert; aber verfchlim- 
mert in einer Weife, daß fi) der Menfch durch fie allein nimmer- 
mehr heben fonnte, Sollte er mithin auch nach feinem Abfalle noch 
zu bem ihm beftimmten gottwereinten und feligen Leben fommen, 
fo fonnte es nur gefchehen in Kraft einer von dem freien Erbarmen 
Gotted ausgegangenen Erlöfung und Wiederherftelung. ') 

Wirklich fandte Gott feinen geliebten Sohn in die Welt als 


1) Si quis Adae peccatum vel per humanae naturae vires, vel per 
aliud remedium asserit tolli, quam per meritum unius mediatoris 
Domini nostri Jesu Christi, qui nos Deo reconciliavit in sanguine 
suo, factus nobis justitia, sanctificatio et redemptio; anathema sit. 
Conc, Trid. Sess. V, De pecc. or, can. 3, 
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den Verſöhner der Welt, als das Licht in die Nacht des 
Unglaubeng, als die Kraft in den Zuftand der Ohnmacht, als 
ben Heiligmader der felbftfüchtigen Herzen, und als ben 
Führerund Vollender auf dem gefahrvollen Weg zum feligen 
Leben. Und Alle, welche glauben und ſich auf ſeinen Namen 
taufen laſſen, werden entſündigt, in den Stand der Heiligung 
wieder eingeſezt und zum ewig ſeligen Leben beſiegelt. Mark. 
XVI, 16, Apg. II, 38. Röm. X, 9. Sie werben auf's neue 
gefchaffen oder wiedergeboren. Joh. II, 5. 6. Tit. II 5. 

Indeß ift doch der Zuftand der aus dem Waffer und Hl. 
Geifte Wiedergeborenen nicht der gleiche, wie jener vor der Sünde. 
Auch in den Wiedergeborenen bleibt und wirft die aus ber 
Sünde entfproffene Begierlichfeit, und neigt und zieht zur Sünde 
hin, von wo fie ausgegangen. In jeder Seele findet fi der 
Zunder der Sünde. 1) | 

Und fo find es denn drei Factoren, welche nunmehr in 
dem Menfchen wirken, Es find da und wirfen im Menfchen . 

1. die anerfchaffenen natürliden Kräfte, in 


welchen dem Denfchen urfprünglicd Beruf und Antheil am gött- 


lichen Reiche verliehen war. Diefe Kräfte find, wie ſchon be- 
merft worden, buch die Sünde zwar herabgebracht, aber 
nicht vernichtet. — Es ift da und wirft im Menfchen 

2. das Entfündigungs- und Heiligungsmwerf Jeſu 
Chriſti. Diefes Werk geht, wie der Sauerteig in das Mehl, 
ſo in die dem Menſchen gebliebenen natürlichen Kräfte ein, und 
verfhafft (unter Mitwirfung diefer Kräfte) dem Geifte bie 
himmliſche Erfenntnig, dem Herzen die heilige Liebe, und dem 
Willen die Kraft des frommen Gehorfams und reicher Tiebevoller 
MWerfe. Daffelbe maht mit Einem Wort den Menfchen zum 
zweitenmal zum Kinde Gottes, und fegt ihn in das verlorene 


1) Conc, Trid, Dec. de pecc. orig. Sess. V. can. 5. 
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Verhaͤltniß zu feinem Schöpfer und Seligmacher wieder ein. 
Joh. I, 12. Röm. VI, 15. ). — Endlich aber iſt auch da 
und wirkt im Menjchen 

3. die aus der Sünde entfproffene und im Menſchen bleibende 
Begehrlichfeit (concupiscentia illa, quae ex peccato est, 
et ad peccatum inclinat). Diefe Begehrlichfeit hat die Beftim- 
mung, die Prüfung, den Kampf und bie Bewährung 
des Menfchen zu vermitteln. Der an der erften Berfuchung 
erlag, fol in diefer zweiten Stand halten. Ad agonem, wie 
die Synode von Trient fih ausbrüdt, relicta est. In dem 
Maße, als fie ihre Beftimmung, d. i. die Heiligung und Be 
währung des Menfchen erfüllt, vernichtet fie ſich ſelbſt. Sie 
fol in dem Kampfe, welchen fie hervorführt, untergehen. 


Die Aufgabe des Menſchen ift ſonach noch dieſelbe, wie 
vor ber Sünde, Noch find ihm die Kräfte zur Erreichung biefer 
Aufgabe theild geblieben theild wieder gefchenft. Auch der Weg 
zur Erreihung feiner Aufgabe ift noch der gleiche. Er muß 
durch Prüfung hindurch zur Bewährung. Aber der Weg zur 
Erreichung der Aufgabe ift dann doch auch, nicht ber gleiche, 
Er muß nämlich izt durch Noth und Tod, er muß durd 
Entſündigung und Neufhaffung Hindurd zum Ziele 

Dod darüber, d. h. über die noch vorhandenen Kräfte 
zum Himmelreiche, dann Über das Werk Chrifli zur Wiederein- 
fegung des Menfchen in dieſes Reich, endlich über die Begehr- 
lichfeit, welche zum Kampfe in der Menſchen Seele gelaffen ift, 
müffen wir und izt ausführliche und gründliche Einficht ver- 
ſchaffen. 


1) Conc. Trid, Sess. V. de pecc. orig. can. 5. 
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Zweites Hauptstück. 


Die dem Menſchen auch nach der Sünde noch gebliebenen 
Kräfte zum Guten, oder: die Anlage des Menfchen für 
das Reich Gottes nach ihrem dermaligen Zuftande. 


Wir zerfällen die Lehre von dieſen Kräften in zwei Abfchnitte, 
Der erfte Abfchnitt wird dieſelben darftellen, wie fie allen Men- 
[hen gemeinfam zufommen. Der zweite wird die Mobdifis 
eationen angeben, in denen fie fih je in einzelnen Men- 
hen vorfinden. 


Erfter Abfchnitt. 


Die Anlage für das Rei Gottes, wie foldhe allen 
Menfhen gemeinfam zufommt. 


Wir wollen dieſes Gemeinmenfchliche zuerft aus dem Weſen 
bes menſchlichen Geiftes hervorgehen laſſen und in uͤberſicht— 
lihem Zufammenhange hinſtellen; dann wollen wir baffelbe 
in feinen einzelnen Kräften betrachten. Wer fpeculative 
Deductionen nicht Tiebt, mag fich fogleich an bie fperielle Nad- 
weifung $. 64 wenden. 


I. 


Das Gemeinmenfhlidhe in unferer Anlage für das 
göttlihe Reich, entwidelt aus dem Wefen des 
menfhlihen Geiſtes, und im überfihtliden Zu- 
fammenhange bargeftellt. 


$. 46, 


a. Das Tieffte, worauf wir, über und felbft forfchend, 
zurüdgehen können, ift das Ich. Was liegt in diefem Ich? 
Unbeftritten und unbeftreitbar ein Seyn, und bag Be 


er 
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wußtſeyn diefes Seyns; folglich ein ſelbſtbewußtes Seyn; 
ein felbfibewußtes, folglich ein für fih beſtehendes 
and ſich felbft befigendes Seyn; weil fich felbft befigend, 
eine Kraft; und weil die Kraft eine felbitbewußte, mithin 
felbftbewußt fich ſelbſt befigende, darum Kraft und 
Licht innerlihft zufammenfallend = lebendige, ihrer 
ſelbſt bewußte, fich felbft mit Bewußtfeyn befigende Kraft — Per⸗ 
fönlihfeit, Geiſt. 


$. 47. 

Der Geift, weil Beides in einander: Richt und Kraft, 
und als Lichtkraft ſich ſelbſt befigend, hat das Vermögen 
der Bewegung d. i. der Kraftäußerung in ſich. Er 
bewegt ſich in der doppelten Eigenſchaft und Richtung: als 
Licht und als Kraft. Beide Bewegungen gehen alſo von 
einem gemeinſamen innerſten Punkte — vom Geiſtweſen aus, 
beide gehören zuſammen und durchdringen fih. In der erften 
Richtung ftellt fih das Geiſtweſen als Gedanfe, in der 
zweiten als Wille dar. 


§. 48. 

Aus dem Gedanken und Willen hervor tritt die That. 
Ale That, alles Werk wird folglih von dem Geifte als ein 
Product desbeiftes erfannt, und von ihm zurüdgeführt auf 
ben Geift, d. i. ben Getanfen und Willen, deſſen Product es iſt. 


$. 49. | 
Der Menfchengeift ift von Werfen umgeben, die nicht er 
ſelbſt geſchaffen. Hiernach fucht und findet er andere Geifter, 
bie neben ihm wirfen. | | 


$. 90. 
Der Menſchengeiſt ift fich felbft eine Erfcheinung. Wo 
ift die Geiſtkraft, von der er felbft gewirkt, deren That er iſt? 
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Wo bie Geiftfraft, von welcher die andern Geifter um ihn 
geſchaffen und getragen find ? 


§. 51. . 

Es fann nur Eine feyn. So fordert e8 die abfolute 
Einheit des Ich, welches ja ſelbſt erft in Gedanke und 
Wollen auseinander tritt, wenn es fih ſchaffend aus 
fih hberausbewegt. 


6. 52, 

Der Menſchengeiſt hat ſonach als erſtes Vermögen das 
Vermögen, nod mehr: er hat den Drang in fih, den 
Urgeift zu fuchen, den Einen, den Ur- und Allſchaffen— 
den, die Kraft der Kräfte 


6. 53. 

b. Das fhlehthin Eine Ich tritt, wie bereits erinnert 
worden, in der Richtung des Gedanfend und Wollens, fo zu 
fagen, aus einander. Aber beide, weil Richtungen eines und 
deffelben Wefens, fallen innerlichft sufammen, und find felbft 
Eins, d. h. das tieffte Menfchenwejen, wenn es fi) bewegt, 
fann nur fich ferbft bewegen, alfo nur fein Selbft in, den 
Gedanken oder das Wollen entäußern, Was fonad 
in Gedanken Licht wird, ift es ſelbſt; was im Wollen in 
Thätigfeit geſetzte Kraft ift, ift wieder es ſelbſt. Was es 
fomit will, ift auch fein Gedanke; und was es denkt, fein 
Wollen Sein Wollen alfo ein Gedachtes oder Lichtes, 
und der Öedanfe,ISnhaltund Object des Wollens. (Diefes 
alles, fofern man die Sache ohne alle äußere Gegenftände und 
Beziehungen, blos aus dem Wefen des ch hervor, betrachtet). 


$. 54. 
Das Ich entfaltet ſich fonach wefentlich in ven Gebanfen, 
Der Gebanfe dagegen ift das Dbjert und Licht des Wolleng, 
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Alles Wirken wirb von dem Menfchengeifte fomit nothwenbig 
aufgefaßt als das Wollen und Bollführen eines Gedankens, 
oder, fofern die Einheit des Gedankens in eine Mannigfaltigfeit 
entwickelt und darin feftgehalten ift, ald das Wollen und Boll- 
führen eines Planes. — Wie er felbft, fo handeln die ihn 
umgebenden Geifter nah Gedanken oder Planen. 


u $. 55. | 
Auch in dem Einen allwirfenden und alltragenden Urgeifte, 
in welchem ohnehin Gebanfe und That abf olut zufammenfallen, 
ift ſomit die Schöpferthat des Univerſums zugleich ein Schöpfer 
gedanke. So forbert es das Wefen des Menfchengeiftes, 
d. h. fo muß der Menſch ſich's denken. — Nun, welches ift des 
Schöpfers Gedanke? — Es iſt nur Einer, wie der Schöpfer—⸗ 
geiſt ſelbſt nur Einer iſt. Welches iſt dieſer Eine? — 
Den Menſchengeiſt, welcher feinem Weſen nach zu der That 
den Gedanken fuht und den Gedanken zur That auswirkt, 
nöthigt es, dieſen Einen zu erforfhen und die That bes 
Schöpfers in den Gedanken deſſelben aufzulöfen, 


$. 96, 

Wenn aber ber Menfchengeift diefe Nöthigung in fich hat, 
bat er nicht auch das Bermögen bazu? Gewiß. Wo fein 
Dermögen, feine Anlage, da aud. fein Berlangen und 
Bedürfen. (Gfeichviel, wie weit es übrigens bem Menfchen- 
geifte aus fich ſelbſt gelingen könne, fein Bebürfnig zu be 
friedigen). Der Menfch befist alfo als zweites Vermögen 
das Vermögen (ja den Drang), des Urgeiftes (des all 
fhaffenden) Gedanfen und Rath zu erfennen. 


$. 57. 
c. Der Gedanke des Menfchengeiftes iſt nicht ein bloßer 
Lichtſtrahl, im Willen wirkſam ausftrahlend; berfelbe hat urfprüng- 
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lich und weſentlich auch feine Wärme. Eben, weil das Men⸗ 
fhenwefen, wenn baffelbe in. den Gedanken und den Willen tritt, 
fi ſelbſt, alfo Die Snnerlichfeit und Fülle feiner 
Natur offenbart, fo hat der Gebanfe und Wille nothwendig 
‚ biefe Innerlichkeit und Fülle als feinen Inhalt ober 
feine Wärme bei fih. Dit andern Worten: ber Menfch hat 
ein Herz und eine Liebe, und die Sntereffen dieſes 
Herzens und ſeiner Liebe find die Fülle feines Gedanfens 
und Wollen. Es hat aber nicht nur der Menſch, fondern 
überhaupt jedes Geiftwefen feine Tiefe und Fülle Diefe 
tritt in fein Denfen und Wollen, und ift defien Inhalt, 
Wärme und Leben. — Und fo ift auch in dem Einen um 
fhaffenden Geiſte ein Herz, und in feinem Weltgedanfen eine 
Wärme und Luft — beides unendlich, wie Er ſelbſt. Worin 
liegt ſolche? Dieſe Luft Tiegt in dem Hinaustreten (fo zu 
fagen) aus fich ſelbſt, in dem fchöpferifchen Austheilen 
des unendlihen Reichthums feines Weſens, in dem 
Individualiſiren von Leben, d. i. in dem Schaffen ſelbſt 
feyender, fich felbft bewußter, fich ſelbſt befigender, ſelbſt 
wirffamer, felbft jeliger Wefen. Sie liegt folglich in der Liebe; 
denn dieſes ift die Liebe, Wie demnach ber Menſch ein 
Herz hat, und eine Luft und Liebe, fo fragt er auch nach der 
in dem Weltgedanfen und der Weltthat des Schöpfers Tiegenden 
Liebe und uf. Und fo zeigt fih im Meafchen ein drittes 
Bermögen und Bebürfnig, nämlih, das Herz Gottes zu 
verfieben. | 


$. 58, 


d. Und ift ein Einiger Geifl, ein Einiger Gedanfe und 
Wille, und ein Einiges Herz über Allem und Alles aus 
ihm; fo ift diefer Gedanke und Wille, weil Weltgedanfe und 
Weltwille, wefentlih normgebend für alle Geifter des Uni- 
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verſums; und es ift ber Inhalt der Bewegungen biefes Herzens 
wefentlih normgebend für alles Gemüth der Welt. Unfchwer 
erhebt fich alfo der Menfchengeift, den Einen Schöpfergebanfen 
und Scyöpferwillen als eine ewige und unverleglihe Majeftät 
und Ordnung über der Welt zu denfen. Sa, ba berfelbe 
(der Denfchengeift) in der That diefe Majeftät und Ordnung 
ſich ſelbſt aufgeprägt findet, iſt er zu dieſem Gedanken ſogar 
genöthiget; er hat folglich das Vermögen, weil das unab- 
weislihe Bedürfniß deſſelben. — Dieß ein viertes Ver— 
mögen. 

Und ſo iſt es, wenn wir nun alles Bisherige zuſammen⸗ 
nehmen, klar, daß dem Menſchen das Vermögen, ja das Be- 
bürfniß der Erfenntnig Gottes, eined Geſetzes, einer Ord— 
nung und eines Reiches Gottes eingeboren fey: das 
Bermögen nämlih und Bedärfnig ber Erfenntniß des Einen 
Urgeiftes — des allichaffenden und alltragenden Gebanfens, 
Willens und Herzens über dem Univerfum; und das Vermögen 
und Bedürfniß der Erfenntniß dieſes allichaffenden und alltragen- 
den Gedanfens und Willens als einer unverlegbaren Majeftät 
und Orbnung. 


$. 59, 


Iſt demnach dem Menſchen das Vermögen, ja das Bedürfniß 
der Erkenntniß der Idee Gottes und des Reiches Gottes 
eingeboren, ſo liegt die weitere Frage nahe genug: ob ihm auch 
das Vermögen eines realen Antheils an dieſem Reiche, oder 
der wirklichen Genoſſenſchaft deſſelben anerſchaffen ſey? 

Doch, jeder Kundige weiß, daß ſich das Vermögen und 
Bedürfniß der Idee des Reiches nicht denken laͤßt, ohne das 
Vermögen des wirklichen Antheils an dem Reiche mitzu— 
denken. Und in ſo weit iſt dieſe zweite Frage weſentlich 
zugleich mit der erſten bejaht. Indeſſen iſt Die Sache doch 
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noch einer ausführlicheren Erörterung werth, und (mit Rüdficht 
auf viele Lejer) auch benöthigt. 


$. 60. 


a. Da der Menſch das Vermögen, ja das Bebürfniß der 
Erfenntnig Gottes und des in der Welt ausgeführten göttlichen 
Gedankens hat, fo faßt er fich felbft auf als berufen, zu wiſſen 
um biefen Gedanken; ſonach als Antheil habend an ihm — als 
ein Liht vom lichte Mit andern Worten: der Menſch 
fühlt fich berufen, yon dem Schöpfergebanfen Gottes zu verftehen, 
und benfelben in feiner weltlichen Ausführung zu verfolgen. 


$. 61. 


b. Indem der Menich befähiget ifl, des fchöpferifchen Welt- 
gedanfens, ſonach der Welt jelbft und der eigenen Stellung in 
diefer bewußt zu werben, ift ex eben damit auch vermögend, 
biefe Stellung felbftthätig auszufüllen, ober jenen Ge- 
danfen an feinem Orte als Selbſtthat zu fegen und zu 
vollführen. Er fieht fih gefchaffen nad dem Bilde Gottes, 
Gleichwie demnach der Lrgeift, wenn Er wirfend ausgeht, 
diefes in ber abfoluten Identität des Gedankens Wollens und 
Schaffens thut, fo findet auch er (in Nehnlichkeit mit Diefem) 
feinem Gedanfen Kraft beimohnend, d. h. jenen und biefe in 
dem Einen untheilbaren Geiſte innerlichſt geeiniget. 
Und wie der Gedanfe der Gebanfe des Selbft, fo ift auch bie 
Kraft die Kraft des Selbſt, d. i. bie Selbftfraft. So fieht 
denn der Menfchengeift, gleichwie von dem göttlichen Weltgedanken 
in ſich ausgetheilt und in fih zum Bewußtſeyn gefommen, alfo 
auch von ber göttlichen Weltfraft in fih abgefegt und 
wirffam: er ift eine Lebendige, ſich felbft beftim- 
mende und aus Selbfibeftiimmung thätige Kraft. 

Sirſcher, Moral. 5. Aufl. I. Bb. 
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c. Undiift der auch im Menfchen nach feiner Art und für 
feinen Kreis zum Bewußtfeyn gefommene Weltgedanfe Gottes 
in dem Menfchen ſelbſtbewußte, ſich ſelbſt beflimmende und aus 
Selbfibeftimmung thätige Kraft — ein Geift; fo nimmt dieſe 
Kraft oder der Menfchengeift fein Wollen und Schaffen zwar 
aus fich felbft; aber was er mit feinem Selbftwollen ergreifen 
fann, ift eben der Gedanfe Gottes — jener heilige, ber als 
unverlegbare Orbnung und Majeftät über dem Univerfum ſteht. 
Der eigene Gedanke, fofern er Wahrheit, d. i. Gedanke 
Gottes ift, erfcheint dem Menfchengeifte folglich als eine bie 
Selbſtkraft und Selbftbeftimmung wefentlih bindende, und 
biefer Selbſtkraft und Selbftbeftimmung ſich unbebingt als 
Object und Ziel ihrer Richtung und Thätigfeit aufnöthi- 
gende Gewalt und Ordnung. 


$. 63, 


d. Aber was ift des im Menſchengeiſte zum Bewußtſeyn 
gefommenen (oder zu fommen beflimmten) göttlichen Weltge- 
banfend Wärme und Leben? was der nad) Gott geordneten 
Selftthätigfeit des Menfchengeiftes Inhalt und Fülle? 

ao. Wenn Gott den Menfchen zum Geifte gemacht, ihn folg- 
Lich zu einem feiner ſelbſt bewußten, fich felbft befigenden und aus 
fih felbft wirkenden Seyn erhöht, wenn Er ihm die Erfenntniß 
bes Schöpfergeiftes und des Schöpfergebanfens eingeflößt; wenn 
Er ihn an feinem Orte zum freien Vollſtrecker dieſes Gedankens 
gefezt, und fo diefen Gedanfen felbft in ihm individualiſirt hat; 
jo it das Innefeyn diefer Erhöhung, das Innefeyn alfo 
feiner erhabenen Würde das Erfte, was in dem Menfchenwefen 
als deſſen Fülle wohnt, Mit andern Worten: der Menfch 
lebt, fühlt und bewahrt ſich als eine nach dem Bilde und zum 
Bilde Gottes gefchaffene Perſönlichkeit. 
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B. Und wenn Gott den Menfchen zum Tebendigen Geifte er- 
höht bat, und wenn Er feinen Schöpfergebanfen in ihm und 
Durch ihn offenbart und, vollführt, fo muß unfehlbar au von 
jener Wärme und jenem Leben in ihm ſeyn, welches in dem 
Schöpfergedanfen if. Was aber in dieſem ift, d. b. was den 
urfchaffenden Geiſt innerlichft bewegt, ift die Liebe, Liebe wird 
alfo, nach der Eonfequenz feiner übrigen Ausftattung, auch dem 
Menfhengeifte als Fülle und Wärme feines Lebens ein- 
gepflanzt ſeyn. Sie ift das Zweite, was. den Inhalt biefes 
Lebens ausmacht: der Menfch hat ein Herz; und wenn er will, 
wenn er firebt, wenn .er fich fchaffenn bewegt, fo will er in 
Achnlichkeit mit Gott wie biefer, von dem ihm anvertrauten 
Lebensreichthume geben, und dieſen in Anderen niederlegen. 

Hiernach fehen wir denn vermöge des göttlichen Schöpferg- 
willens eine unüberfehbare Zahl von Menfchengeiftern vor ung, 
einerfeits ihre gottentfprungene Individualität fühlend und heilig- 
haltend; anderſeits das Mag ihres Lebend und ihrer Kraft mit 
Luft aufbietend, um baffelbe dahin zu geben, wo eine Thüre 
und Empfänglichfeit dafür, da iſt. 

Die Menfchengeifter find folglich zum Antheil: am Reiche 
Gottes befähiget. Aber noch mehr: fie find gemacht, dieſes 
Reich ſelbſt zu feyn, d.h. zu fepyn die Ausführung und 
Darftellung des Einen über dem Univerfum fchwebenden, 
und in biefes hin manifeftirten Gottesgedankens, Gotteswillend 
und Gottesherzens: nämlich in ihrer Art. 


N 
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ll. 


Das Gemeinmenſchliche unſerer Anlage für das 
göttliche Reich, dargeſtellt in den einzelnen dieſe 
Anlage conſtituirenden Kraͤften und Einrichtungen. 


Erſter Artikel. 
Das eichtvermögen. 


Dieſes iſt das Reich, dag Gott, fein Schöpfergebanfe, ') 
fein Werk und Wille vor den Augen ber Geifter offenbar if, — 
Hat hierzu auch der Menſch das Vermoͤgen? 


$. 64. 
1. Nach weiſung dieſes Vermögens im Menſchen. 


Der Menſch iſt ſich's bewußt, daß, wenn er mit ſeiner Hand 
irgend eine That vollbringt, dieſe That der Ausdruck iſt irgend 
eines Gedankes oder Willensſchluſſes; der Gedanke und Willens⸗ 
ſchluß aber iſt das Werk ſeines Ich. Hiernach führt der Menſch 
alles Aeußere auf ein Inneres als auf ſeinen Grund; er führt 
jedes Werk, jede Erſcheinung auf einen demſelben zu Grund 
liegenden Gedanken, Plan, Willen ꝛc. zurück; der Gedanke, Plan 
und Wille ꝛc. ſelbſt aber find ihm abermal nur Product und 
Werk: er führt fie zurüdf auf einen Geift, deſſen That und 
Aeußerung fie find. So findet und fezt der Menſch (aufſteigend) 
den Geift. Im feinem Gange beim Geifte angelangt, fteht 
der Menfch izt am Ziele? — Keineswegs. Das Ich, d. i. ber 


1) IH fagte in dem Bisherigen wiederholt: „fein Schöpfergedanke“, 
einfchließend darin auch den Gedanken des Erhalters, Führers ıc., 
fofern ja bie Erhaltung und Führung Gottes nur die Vollſtreckung bes 
Schöpfergedanfens ifl. Webrigens meine ich mit dem göttlichen Schöpfer 
gedanken nicht einen Gedanken, wie ihn etwa ein Menfch denkt, fondern 
ben Gedanken, welcher wefentlich abfolute Kraft und allmaͤchtiger hei⸗ 
liger Wille iſt. 
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Geiſt ſelbſt bleibt fich unbegriffen, denn er hat den Grund feines 
Seyns keineswegs in fich felbft, er faßt fih vielmehr als gewirkt 
und getragen von einem Tieferen, als das Werk eben auch eines 
Gedankes und Willes über ihm, deffen Darftellung er ift, for 
nach als das Werk eines Geiftes, von dem er gefchaffen ift. 

Angelangt bei biefem höheren Geiſte, hat das fragenbe 
und nad innen dringende Sch nunmehr Ruhe, und ift ber lezte 
Grund feines Seyns gefunden? — Nur in dem Falle, wenn 
es dieſen Geiſt fezt al nicht mehr getragen von einem andern, 
fondern als lebend aus und durch fich felbfl. Auf einen 
das Leben aus und Durch fi felbfi hHabenden, in fid 
bef&hloffenen, und Alles in ſich beſchließenden Geift 
zurüdzugehen, fühlt fih der Menih, ausgehend von 
fich felbft, durchaus gedrungen, und nur in Ihm fieht fi 
fein Forſchen endlich befriedigt. 

Ganz fo verhält es fih, wenn der Menſch das in's Auge 
faßt, was ihn umgibt. Das Univerfum, welches er vorsfich 
ſchaut, iſt ihm gleichfalls ein Werk, ja ein großes unermeßliches 
Ganzes. Auch in dieſem fucht er jenen unermeßlichen Gedanken, . 
jenen allumfaffenden Rath, jenen allmaͤchtigen Willen, welcher 
fih in demfelben barftellt, Aber nun weiter: er fucht jenen un« 
ausfprechlichen Geift, welcher in dieſem Werke feinen Gedanken 
und Willen ausgewirkt hat — ausgewirkt hat feinen ureigenen 
Gedanken mit feiner ureigenen Kraft. Er ſucht mit einem 
Wort den abfoluten, aus und durch ſich felbft feyenden, und 
den Testen Grund des Weltalls in fich felbft Habenden Geift. 

Hier dann angelangt, bat der Menih das Licht, denn er 
hat alled Seyns und Wiſſens Testen erfchöpfenden Grund. Aber 
er hat eben darum das Bermögen, ja das Bebürfniß 
bes Lichtes: denn bis dahin zu gelangen, d. h. bis auf den 
legten erfchöpfenden Grund alles Seyns und Wiſſens vorzu⸗ 
dringen, treibt ihn feine tieffte Natur. 
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6. 65. 

Das ift bie eine Seite ber dem Menſchen verliehenen Licht 
kraft — die aufſteigende. Aber die Lichtkraft Hat: noch eine 
zweite Seite und eingefchaffene Tpätigfeit — die herabfteigende, 

Wie fie nämlich) von dem Werfe zu dem Schöpfer emporbrang, 
und ben höchften Alles umfafjenden Gedanfen, das unendliche, 
ewig aus fich felbft quilfende Leben, und ben unendlichen, dag 
Univerfum nad) Maßgabe feines Gedankens ind Dafeyn rufenden 
Urgeift fuchte und fezte; fo will fie nun rüdwärts ben in dem 
Univerfum ausgeführten Gedanfen und Willen bes Urgeiftes in 
biefer feiner weltlichen Offenbarung erfaſſen. Es ift ihr Alles 
in der phyſiſchen wie in der geiftigen Welt ein Gedachtes; in 
Allem ift Plan und Zweck; in Allem ift Zufammenhang und Zus 
fammenftimmung. Das fteht a priori feſt. Aber ihr Bebürfnig 
und Streben ift, in das Alles einzubringen, und den Gedanken, 
Rath und Willen Gottes in Allem zu verfolgen und zu erfennen. 
Es ift namentlich ihr Ringen, dag fie das Eine Geſetz bed 
göttlichen Willens, und daß fie daffelbe in feinem Eingehen in 
bie Welt und deren Berhältniffe, fonach in feiner weltlichen 
Offenbarung oder Geftaltung erfaffe; daß fie Die Eine durch das 
Ganze fid) hindurchziehende Liebe des Schöpferd, und daß fie 
biefelbe in ihren millionenfadhen Offenbarungen und Weifen ver- 
ftehe; daß fie den Einen allumgreifenden Rath und Willen in jedem 
Einzelwefen ergründe, und dieſes ſowohl ald Ganzes für fid, 
als auch nad feiner Beziehung zu tem größeren Ganzen, zu 
welchem es gehört, begreife; daß fie insbefondere ven Menfchen, 
daß fie des Menfchen Stelle und Stellung in dem uner- 
meßlichen Haushalt, und die Weltivee, wie Diefe ihm (dem Men- 
hen) an feinem Orte und mit feinen Mitteln auszuführen 
anvertraut ift, nad) ihrem ganzen Umfange überfchaue. Das Be 
bürfnig und Vermögen nun, den Gedanken, Rath und Willen bes 
Schöpfers in feinem Werfe zu verfolgen, insbefonbere feine: (des 
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Menſchen) eigene Stellung und Beftimmung in demfelben zu er- 
fennen, ift das Lichtvermögen in feiner abfteigenden Bewegung. 

Beide diefe Bedürfniffe und Vermögen find indeß, wie ſchon 
bemerft, nur Eines und bilden blog zwei Seiten bes Einen. 
Beide zufammen find das Lichtvermögen, d. i. das Vermögen 
und Berlangen, Alles auf feinen tiefften Grund zurückzuführen, 
und Alles hervor aus feinem tiefften Grunde zu entfalten und 
zu begreifen. Dan kann dieſes Vermögen auch das Vermögen- 
ber Wahrheit nennen, denn das ift die Wahrheit: die Er- 
fenntniß der Dinge aus und in ihrem legten Grund und Zwecke. 


Das Vermögen ber Wahrheit, fofern es den Schöpfer, feinen 
Rath und Willen, und diefes Rathes und Willens weltliche 
Darftellung erforfcht und erfaßt, heißt Vernunft. Da aber 
diefer Rath und Wille in feiner weltlichen Darftellung nicht er- 
fannt werben kann, ohne in das Einzele des vor ung Tiegenden 
Schöpfungswerfes, ohne namentlih in Natur und Beihaf 
fenheit der Erde und defien, was auf ihr, einzubringen; fo 
ftebt der Bernunft ein zweites Vermögen dienend zur Seite — 
der Sinn und Berftand, d. i. das Vermögen, und die Dinge 
außer und zur Anfchauung zu bringen, fie im Begriffe zu firiren, 
und zu einer zufammenhängenden Erfenntniß zu verbinden. 

Beide — Bernunft und Verftand gehören zufammen, Während 
ber Berftand Die Welt in ihrer Erfcheinung burchdringt, 
erforfcht und erfaßt Die Vernunft die in derfelben ausgeführte 
Idee und den Geift, welcher feine Idee in ihr ausgeführt hat. 
Theils um den forfchenden Geift zu unterflügen, und ihn 
auf Grund und Zufammenhang in den Weltdingen zu Teiten, 
theils um den überſinnlichen Dingen Wärme und Fülle zu geben, 
befizt ber Menſch weiter Phantaſie. Sie ift in erfterem Be⸗ 
tracht Das Vermögen der Vermuthung, der proniforiigen Botnd: 
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fegungen und Berfuche; im anderen Betracht das Bermögen 


der Ideale. 
$. 66. 


2. Die objective Realität deffen, was die Vernunft 

ſucht und zeigt. 

Daß die Bernunft zu dem Bebingten das Unbebingte, und 
zu der Erfcheinung die Idee — den Gedanken, und zum Ge | 
danfen den Geift — den Schöpfergeift fuche und fete, iſt That- 
fadhe. Aber ob das, was die Vernunft foldhermaßen ihrem 
Wefen zufolge fucht und real fegt, auch objectiv real ſey, 
das ift die Frage. — Hierüber folgende Bemerfungen: 

a. Sene Welt, welche wir indgemein ohne Anftand als ob» 
jectiv real denfen (die fihtbare), ift fekbft erft Durch die Vernunft 
für den erfennenden Geift real, ald durch welche fie auf 
einen fie tragenden und bewahrheitenden Grund zurüdgeführt 
und in dieſem als eine wirfliche begriffen wird. ) 

b. Der Proceß, in Folge deſſen das Ich die überfinnliche 
Welt und Gott findet, kehrt in jedem Menfchen im Kleinen 
wieder, und bat hier unläugbar eine reale Unterlage, Das 
Sch nämlich geht von fich aus in feine Gedanken, Befchlüffe und 
Werfe; und fehrt von feinen Werfen, Befchlüffen und Gedanken 
als den feinigen wieder zurüd in fich ſelbſt. Ganz fo verfährt 
daffelbe mit der Welt, indem es von biefer zu ihrem Gedanken 
und Schöpfer hinaufſteigt, und von dem Schöpfer und feinem 
Rathſchluſſe wieder zurüd fortfchreitet zu deſſen weltlicher oder 
werflicher Darftelung. Wenn nun das Ich in feinem erften 
Berfahren eine durchaus reale Unterlage hat, warum follte 
nicht daſſelbe der Fall ſeyn bei dem zweiten? Iſt es ja daſſelbe 
1) Aug; dem Materialiſten ift die handgreifliche Welt erſt durch die Ver 

nunft real, indem auch er biefelde auf einen lebten fie tragenden Grund 


fraft feiner Vernunft zurücführt: nur daß er diefen letzten Grund in fe 
ſelbſt verlegt. 
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lich und weſentlich auch feine Wärme. Eben, weil das Men- 
fhenwefen, wenn daffelbe in. den Gedanken und den Willen tritt, 
fih ſelbſt, alfo die Snunerlichleit und Fülle feiner 
Natur offenbart, fo hat der Gedanfe und Wille nothwendig 
. biefe Innerlichkeit und Fülle als feinen Inhalt oder 
feine Wärme bei fih. Mit andern Worten: der Menfch hat 
ein Herz und eine Liebe, und die Sntereffen dieſes 
Herzens und feinertiebe find die Fülle feines Gebanfens 
und Wollens, Es Hat aber nicht nur der Menſch, fondern 
überhaupt jedes Geiftwefen feine Tiefe und Fülle, Diefe 
tritt in fein Denken und Wollen, und ift deffen Snhalt, 
Wärme und Leben. — Und fo ift aud in dem Einen ur- 
fhaffenden Geiſte ein Herz, und in feinem Weltgedanfen eine 
Wärme und Ruft — beides unendlich, wie Er felbfl. Worin 
biegt ſolche? Diefe Luft Tiegt in dem Hinaustreten (fo zu 
fagen) aus fich ſelbſt, in dem fchöpferifhen Austheilen 
des unendliden Reichthums feines Weſens, in dem 
Sndividualifiren von Leben, d. i. in dem Schaffen ſelbſt 
feyender, ſich felbft bewußter, fich felbft befigender, felbft 
wirffamer, felbft feliger Wefen. Site Liegt folglich in der Liebe; 
denn Diefes ift die Liebe, Wie demnadh der Menfch ein 
Herz hat, und eine Luft und Liebe, fo fragt er auch nach der 
in dem Weltgedanfen und der Weltthat des Schöpfers Tiegenden 
Liebe und Luſt. Und fo zeigt fih im Meafchen ein drittes 
Bermögen und Bebürfniß, nämlih, das Herz Gottes zu 
verſtehen. 
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d. Und iſt ein Einiger Geift, ein Einiger Gedanke und 
Wilfe, und ein Einiges Herz über Allem und Alles aus 
ibm; fo ift diefer Gedanfe und Wille, weil Weltgedanfe und 
Weltwille, weientlich normgebend für alle Geifter des Uni« 
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verſums; und es ift der Inhalt der Bewegungen dieſes Herzens 
wefentlih normgebend für alles Gemüth der Welt. Unſchwer 
erhebt ſich alfo der Menfchengeift, den Einen Schöpfergedanfen 
und Schöpferwillen als eine ewige und unverleglihe Majeftät 
und Ordnung über der Welt zu denken. Sa, ba derfelbe 
(der Drenfchengeift) in der That diefe Majeftät und Ordnung 
fich ſelbſt aufgeprägt findet, ift er zu biefem Gebanfen fogar 
genöthigetz er hat folglich das Bermögen, weil dag unab- 
weisliche Bedürfniß deſſelben. — Dieß ein viertes Ber 
mögen. 

Und fo iſt eg, wenn wir nun alles Bisherige zufammen- 
nehmen, Har, daß dem Menfchen das Bermögen, ja das Be— 
bürfnig der &rfenntnig Gottes, eines Geſetzes, einer Ord— 
nung und eines Reiches Gottes eingeboren fey: das 
Vermögen nämlih und Bedürfnig der Erfenntniß des Einen 
Urgeiſtes — des allichaffenden und alltragenden Gedankens, 
Willens und Herzens über dem Univerfum; und das Vermögen 
und Bebürfnig der Erfenntniß dieſes allichaffenden und alltragen- 
ben Gedanfens und Willens als einer unverlegbaren Majeftät 
und Ordnung. 
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Sft demnach dem Menfchen bas Vermögen, ja das Bebürfnif 
ver Erfenntnif der Idee Gottes und bes Reiches Gottes 
eingeboren, fo Tiegt Die weitere Frage nahe genug: ob ihm auch 
das Bermögen eines realen Antheils an diefem Reiche, oder 
ber wirklichen Genoſſenſchaft deſſelben anerfchaffen fey? 

Doch, jeder Kundige weiß, Daß fih dag Vermögen und 
Bedürfniß der Idee des Neiches nicht denfen läßt, ohne das 
Bermögen bes wirklichen Antheild an dem Reiche mitzus 
denken. Und in fo weit ift dieſe zweite Frage weſentlich 
zugleich mit der erſten bejaht. Indeſſen iſt Die Sache doch 
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noch einer ausführlicheren Erörterung werth, und (mit Ruͤckſicht 
auf viele Lefer) auch benöthigt. 
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a. Da der Menſch das Vermögen, ja das Bedürfniß ber 
Erfenntnig Gottes und des in der Welt ausgeführten göttlichen 
Gedankens hat, fo faßt er ſich felbft auf als berufen, zu wiffen 
um biefen Gedanfen; ſonach als Antheil habend an ihm — als 
ein Liht vom Fichte. Mit andern Worten: der Menich 
fühlt fich berufen, von dem Schöpfergedanfen Gottes zu verftehen, 
und benfelben in feiner weltlichen Ausführung zu verfolgen. 
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b. Indem der Dienfch befähiget ift, des ſchöpferiſchen Welt- 
gedankens, ſonach der Welt felbft und der eigenen Stellung in 
dieſer bewußt zu werben, ift ex eben damit auch vermögend, 
biefe Stellung felbftthätig auszufüllen, oder jenen Ge- 
banken an feinem Drte ald Selbſtthat zu fegen und zu 
vollführen. Er fieht fih gefchaffen nach dem Bilde Gottes, 
Sleihwie demnach der Urgeiſt, wenn Er wirfend ausgeht, 
diefes in der abioluten Spdentität des Gedankens Wollens und 
Schaffens thut, fo findet auch er (in Aehnlichkeit mit Diefem) 
feinem Gedanken Kraft beimohnend, d. h. jenen und dieſe in 
dem Einen untheilbaren Geifte innerlihfi geeiniget. 
Und wie der Gedanfe der Gedanfe des Selbft, fo ift auch die 
Kraft die Kraft des Selbſt, d. i. die Selbftfraft. So fieht 
benn ber Denfchengeift, gleichwie von dem göttlichen Weltgedanken 
in ſich ausgetheilt und in ſich zum Bewußtfeyn gefommen, alfo 
auch von ber göttlichen Weltkraft in ſich abgejegt und 
wirtfam: er ift eine Lebendige, ſich felbft beftim- 
mende und aus Selbſtbeſtimmung thätige Kraft. 

Sirſcher, Moral. 5. Aufl. I. Bd. N) 
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c. Undäift der auch im Menfchen nach feiner Art und für 
feinen Kreis zum Bemwußtfeyn gefommene Weltgedanfe Gottes 
in dem Menfchen felbftbeiwußte, fich felbft beflimmende und aus | 
Seldftbeftimmung thätige Kraft — ein Geiſt; fo nimmt biefe 
Kraft oder der Menfchengeift fein Wollen und Schaffen zwar 
aus fich ſelbſt; aber was er mit feinem Selbftwollen ergreifen 
fann, ift eben der Gedanfe Gottes — jener heilige, der als 
unverlegbare Ordnung und Majeftät über dem Univerſum fteht. 
Der eigene Gedanke, fofern er Wahrheit, d. i. Gedanke 
Gottes ift, erfcheint dem Menfchengeifte folglich als eine bie 
Selbſtkraft und Selbftbefimmung wefentlid bindende, und 
biefer Selbfifraft und Selbftbeftimmung fih unbedingt ale 
Object und Ziel ihrer Richtung und Thätigfeit aufnöthi— 
gende Gewalt und Drdnung. 
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d. Aber was ift des im Menfchengeifte zum Bewußtfeyn 
gefommenen (oder zu fommen beflimmten) göttlichen Weltge- 
banfens Wärme und Leben? was der nad) Gott geordneten 
Selftthätigfeit des Dienfchengeiftes Inhalt und Fülle? 

0. Wenn Gott den Menfchen zum Geifte gemacht, ihn folg- 
lich zu einem feiner ſelbſt bewußten, ſich felbft befigenden und aus 
ſich felbft wirkenden Seyn erhöht; wenn Er ihm die Erfenntnif 
bes Schöpfergeiftes und des Schöpfergedanfeng eingeflößt; wenn 
Er ihn an feinem Orte zum freien Vollſtrecker diefes Gedankens 
gefezt, und fo diefen Gedanken ſelbſt in ihm individualiſirt Hat; 
jo ift das Innefeyn diefer Erhöhung, das Inneſeyn alfo 
feiner erhabenen Würde das Erfte, was in dem Menfchenwefen 
als deffen Fülle wohnt Mit andern Worten: der Menſch 
Iebt, fühlt und bewahrt ſich als eine nad dem Bilde und zum 
Bilde Gottes gefchaffene Perföntichfeit, - 
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ß. Und wenn Gott den Menjchen zum Tebendigen Geifte er- 
höht hat, und wenn Er feinen Schöpfergebanfen in ihm und 
durch ihn offenbart und vollführt, fo muß unfehlbar auch von 
jener Wärme und jenem Leben in ihm feyn, welches in dem 
Schöpfergedanfen if. Was aber in diefem ift, d. h. was ben 
urfchaffenden Geift innerlichft bewegt, ift die Liebe. Liebe wird 
alfo, nach der Eonfequenz feiner übrigen Ausftattung, auch dem 
Menfhengeifte als Fülle und Wärme feines Lebens ein- 
gepflanzt feyn. Sie ift das Zweite, was. den Inhalt dieſes 
Lebens ausmacht: der Menſch hat ein Herz; und wenn er will, 
wenn er ftrebt, wenn er ſich fchaffend bewegt, fo will er in 
Aehnlichkeit mit Gott wie diefer, von dem ihm anvertrauten 
Lebensreichthume geben, und diefen in Anderen nieberlegen. 

Hiernach fehen wir denn vermöge des göttlichen Schöpferg- 
willens eine unüberfehbare Zahl von Menfchengeiftern vor ung, 
einerfeits ihre gottentfprungene Individualität fühlend und heilig. 
haltend; anderfeitd das Maß ihres Lebens und ihrer Kraft mit 
Luft aufbietend, um daffelbe dahin zu geben, wo eine Thüre 
und Empfänglichfeit dafür, da tft. 

Die Menfchengeifter find folglich zum Antheil am Reiche 
Gottes befähiget. Aber noch mehr: fie find gemacht, dieſes 
Reich ferbft zu feyn, d. h. zu feyn die Ausführung und 
Darftellung des Einen über dem Univerfum fehwebenden, 
und in biefes hin manifeftirten Gottesgebanfeng, Gotteswillend 
und Gottesherzens: nämlih in ihrer Art. 


Sr 
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ll. 


Das Gemeinmenfhlihe unferer Anlage für das 
göttlihe Reich, dargeſtellt in den einzelnen diefe . 
Anlage conſtituirenden Kräften und Einrihtungen. 


Erfter Artikel. 
Das Lichtvermögen. 


Diefes iſt das Reich, daß Gott, fein Schöpfergebanfe, ) 
fein Werf und Wille vor den Augen der Geifter offenbar iſt. — 
Hat hierzu auh der Menſch das Vermögen? 


$. 64, 
1. Nahmweifung diefes Vermögens im Menfden. 


Der Menſch ift ſich's bewußt, daß, wenn er mit feiner Hanb 
irgend eine That vollbringt, diefe That der Ausdruck iſt irgend 
eined Gedankes oder Willensfchluffes; der Gedanke und Willene- 
ſchluß aber ift das Werk feines Ih. Hiernach führt der Menſch 
alles Aeußere auf ein Inneres als auf feinen Grund; er führt 
jedes Werk, jede Erfheinung auf einen demfelben zu Grund 
liegenden Gedanfen, Plan, Willen ıc. zurüd; der Gebanfe, Plan 
und Wille ꝛc. felbft aber find ihm abermal nur Product und 
Werk: er führt fie zurüd auf einen Geift, deflen That und 
Aeußerung fie find. So findet und fezt der Menſch (auffleigend‘) 
den Geift. Im feinem Gange beim Geifte angelangt, ficht 
ber Menſch izt am Ziele? — Keineswegs. Das Ich, d. i. ber 


1) Ich fagte in dem Bisherigen wiederholt: „fein Schöpfergedanke“, 
einfchließend darin auch den Gedanken des Erhalters, Führers ıc., 
fofern ja die Erhaltung und Führung Gottes nur die Vollſtreckung bes 
Schöpfergedanfens ifl. Webrigens meine ich mit dem göttlichen Schöpfer 
gebanfen nicht einen Gedanken, wie ihn etwa ein Menfch denkt, fundern 
ben Gedanken, welcher wefentlich abfolute Kraft und allmächtiger hei⸗ 
liger Wille if. 
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Geiſt ſelbſt bleibt fich unbegriffen, denn er hat den Grund feines 
Seyns feineswegs in fich felbft, er faßt fih vielmehr als gewirkt 
und getragen von einem Tieferen, als das Werf eben auch eines 
Gedanfes und Willes über ihm, deſſen Darftellung er tft, fo- ' 
nad als das Werk eines Geiſtes, von dem er gefchaffen ift. 

Angelangt bei diefem höheren Geifte, hat das fragende 
und nad innen dringende Sch nunmehr Ruhe, und ift der lezte 
Grund feines Seyns gefunden? — Nur in bem Falle, wenn 
es biefen Geift fezt als nicht mehr getragen von einem andern, 
fondern als lebend aus und durch fich ſelbſt. Auf einen 
das Leben aus und durch fich felbft habenden, in fi 
beſchloſſenen, und Alles in fih beſchließenden Geift 
zurüdzugehen, fühlt fih dev Menſch, ausgehend von 
ſich ſelbſt, durchaus gedrungen, und nur in Ihm fieht fich 
fein Forſchen endlich befriedigt. 

Ganz fo verhält es fih, wenn der Menſch das in's Auge 
faßt, was ihn umgibt. Das Univerfum, welches er vorsfih 
fhaut, iſt ihm gleichfalls ein Werf, ja ein großes unermeßliches 


Ganzed. Auch in dieſem fucht er jenen unermeßlichen Gedanken, .- 


jenen allumfaffenden Rath, jenen allmächtigen Willen, welcher 
ſich in demfelben darſtellt. Aber nun weiter: er fucht jenen un 
ausfprechlichen Geift, welcher in diefem Werke feinen Gedanken 
und Willen ausgewirkt hat — ausgemwirkt hat feinen ureigenen 
Gedanken mit feiner ureigenen Kraft. Er ſucht mit einem 
Wort den abfoluten, aus und durch fich felbft feyenden, und 
ben legten Grund des Weltalls in ſich felbft Habenden Geiſt. 

Hier dann angelangt, hat der Menfh das Licht, denn er 
hat alles Seyns und Wiffens lezten erfchöpfenden Grund, Aber 
er hat eben darum das Vermögen, ja dag Bedürfniß 
des Lichtes: denn bis dahin zu gelangen, d. h. bis auf den 
legten erfchöpfenden Grund alles Seyns und Wiſſens vorzu⸗ 
dringen, treibt ihn feine tieffte Natur. 
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6.65 Bu 

Das ift die eine Seite der dem Menſchen verliehenen Licht- 
kraft — die auffteigende, Aber die Lichtkraft hat noch eine 
zweite Seite und eingefchaffene Thätigfeit — die herabfteigende, 
WVie ſie nämlid von dem Werfe zu dem Schöpfer emporbrang, 
und den höchften Alles umfaffenden Gedanfen, das unendliche, 
ewig aus fich felbft quilfende Leben, und den unendlichen, das 
Univerfum nad) Maßgabe feines Gedanfens ins Dafeyn rufenden 
Urgeift fuchte und fezte; fo will fie nun rüdwärts den in dem 
Univerfum ausgeführten Gedanken und Willen des Uirgeiftes in 
biefer feiner weltlichen Offenbarung erfaffen. Es ift ihr Alles 
in der phyſiſchen wie in der geiftigen Welt ein Gedachtes; in 
Allem ift Plan und Zweck; in Allem ift Zufammenhang und Zu- 
fammenftimmung. Das fteht a priori feft. Aber ihr Bebürfnig 
und Streben ift, in das Alles einzubringen, und ben Gebanfen, 
Rath und Willen Gottes in Allem zu verfolgen und zu erfennen, 
Es ift namentlich ihr Ringen, daß fie das Eine Geſetz bes 
göttlichen Willens, und daß fie baffelbe in feinem Eingehen in 
die Welt und beren Berhältniffe, ſonach in feiner weltlichen 
Dffenbarung oder Geftaltung erfaffe; daß fie Die Eine durch das 
Ganze fich hindurchziehende Liebe des Schöpfers, und daß fie 
diefelbe in ihren millionenfachen Offenbarungen und Weifen ver- 
ftehe; daß fie den Einen allumgreifenden Rath und Wilfen in jedem 
Einzelwefen ergründe, und biefes ſowohl als Ganzes fir fi, 
als aud nach feiner Beziehung zu tem größeren Ganzen, zu 
welchem es gehört, begreife; daß fie insbefondere den Menſchen, 
daß fie des Menfchen Stelle und Stellung in dem uner- 
meßlichen Haushalt, und die Weltidee, wie diefe ihm (dem Men- 
fhen) an feinem Orte und mit feinen Mitteln auszuführen 
anvertraut ift, nad) ihrem ganzen Umfange überfchaue. Das Ber 
bürfnig und Vermögen nun, den Gedanken, Rath und Willen des 
Schöpfers in feinem Werfe zu verfolgen, insbefondere feine (des 
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Menſchen) eigene Stellung und Beftimmung in bemfelben zu er- 
fennen, tft dag Lichtvermögen in feiner abfteigenben Bewegung. 

Beide diefe Bebürfniffe und Vermögen find indeß, wie fchon 
bemerft, nur Eines und bilden blos zwei Seiten des Einen, 
Beide zufammen find das Lihtvermögen, d. i. das Vermögen 
und DBerlangen, Alles auf feinen tiefften Grund zurüdzuführen, 
und Alles hervor aus feinem tiefften Grunde zu entfalten und 
zu begreifen. Dan kann diefes Vermögen aud das Vermögen- 
ber Wahrheit nennen, denn das ift die Wahrheit: die Er- 
fenntniß der Dinge aus und in ihrem legten Grund und Zwede. 


Das Bermögen der Wahrheit, fofern ed den Schöpfer, feinen 
Rath und Willen, und dieſes Rathes und Willens weltliche 
Darftellung erforfcht und erfaßt, heißt Vernunft. Da aber 
diefer Rath und Wille in feiner weltlichen Darftellung nicht er- 
fannt werben fann, ohne in das Einzele des vor und Tiegenden 
Schöpfungswerkes, ohne namentlih in Natur und Befhaf 
fenheit der Erde und deſſen, was auf ihr, einzubringen; fo 
fteht ber Vernunft ein zweites Bermögen bienend zur Seite — 
der Sinn und Berftand, d. i, das Vermögen, und die Dinge 
außer und zur Anſchauung zu bringen, fie im Begriffe zu firiren, 
und zu einer zufammenhängenden Erfenntnig zu verbinden. 

Beide — Bernunft und Verftand gehören zufammen. Während 
ver Berftand die Welt in ihrer Erfheinung durchdringt, 
erforfcht und. erfaßt Die Vernunft die in derfelben ausgeführte 
Idee und den Geift, welcher feine Idee in ihr ausgeführt hat. 
Tpheils um ben forfchenden Geift zu unterftügen, und ihn 
auf Grund und Zufammenhang in den Weltdingen zu leiten, 
theils um den überſinnlichen Dingen Wärme und Fülle zu geben, 
beſizt der Menſch weiter Phantaſie. Sie iſt in erſterem Be— 
tracht das Vermögen der Vermuthung, der proviſoriſchen Vorous- 
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fegungen und Verſuche; im anderen Betracht das Vermögen 


der Ideale. 
$. 66. 


2. Die objective Realität deffen, was die Bernunft 

fuht und zeigt. 

Daß die Vernunft zu dem Bedingten das Unbebingte, und 
zu der Erfcheinung die Idee — den Gedanfen, und zum Ge 
banfen den Geift — den Schöpfergeift fuche und ſetze, iſt That 
ſache. Aber ob das, was die Vernunft foldhermaßen ihrem 
Wefen zufolge fucht und real ſetzt, auch objectiv real fey, 
das ift Die Frage. — Hierüber folgende Bemerkungen: 

a. Sene Welt, welche wir insgemein ohne Anftand als ob» 
jectiv real denken (die fihtbare), ift felbft erft Durch die Vernunft 
für den erfennenden Geiſt real, als durch welche fie auf 
einen fie tragenden und bewahrheitenden Grund zurüdgeführt 
und in dieſem als eine wirfliche begriffen wird. ') 

b. Der Proceß, in Folge deſſen das Ich die überfinnliche 
Welt und Gott findet, kehrt in jedem Menfchen im Kleinen 
wieder, und hat hier unläugbar eine reale Unterlage. Das 
Sch nämlich geht von ſich aus in feine Gedanken, Befchlüffe und 
Werke; und fehrt von feinen Werfen, Beichlüffen und Gedanken 
als den feinigen wieder zurüd in fich ſelbſt. Ganz fo verfährt 
daffelbe mit der Welt, indem es von biefer zu ihrem Bedanfen 
und Schöpfer hinauffteigt, und von dem Schöpfer und feinem 
Rathichluffe wieder zurüd fortfchreitet zu deſſen weltlicher oder 
werfliher Darftellung. Wenn nun das Ich in feinem erften 
Berfahren eine durchaus reale Unterlage hat, warum follte 
nicht daſſelbe der Fall ſeyn bei dem zweiten? Iſt es ja daſſelbe 
1) Anch dem Materialiſten iſt die handgreifliche Welt erſt durch die Ber 

nunft real, indem auch er dieſelbe auf einen letzten fie tragenden Grund 


fraft feiner Bernunft zurückführt: nur daß er diefen letzten Grund in fie 
felbft verlegt. 
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Geſetz, dem es in dem einem und in dem andern Falle folgt, 
und muß es ja doch wohl, was es (dieſem Geſetze folgend) als 
real und gewiß feet von fih abwärts, auch als real und 
gewiß ſetzen von fih aufwärts, . 

c. An der objectiven Realität wenigftend eines Theils ber 
übetfinnlichen Welt — an der Eriftenz von Menfchengeiftern 
neben ung, zweifelt Niemand. Und doch giebt uns unfere. 
Bernunft biefe Ueberzeugung auf feinem anderen Wege 
und durch Fein anderes Berfahren, als wie fie ung bie 
Kenntniß der überfinnlichen Welt überhaupt, insbefondere jene 
von Gott giebt. Findet fie ja. aus ber leiblich en Erfcheinung 
bes Mitmenfchen — aus den Bewegungen, Gebärden, Reben, 
Handlungen ꝛc. den benfelben zu Grund liegenden Gebanfen 
und Willen, und den darin denkenden und wollenden Menfchen- 
geift neben fi) gerade fo, wie fie aus der Welt und ben Dingen 
in ihr den Weltgebanfen, den Weltgeift und ben Weltichöpfer 
findet. Wenn fonach der Gegenftand, welchen fie ung in dem 
einen Falle zeigt, objectiv. wirklich ift, fo ift er ed wohl auch 
in dem andern, | 

d. Aus Nichts wird Nichte, Selbft die fabelnde Phantafie 
fann ihre Dichtungen nur aus den Anfchauungen einer wirklichen 
Welt zufammenfegen. Ste macht im Gebiete der Ideen feine 
Ausnahme, und ift auch hier Fein Vermögen reiner Hervor- 
bringungen. Oder, aus wag fett fie die Idee Gottes und 
feines ewigen Willens zufammen? Was führt fie auf diefe Idee? 
Was verleitet fie zu diefer (angeblich) Teeren Abftraction? — 
Täuſchen wir ung nicht! Was der Geift nicht feiner Natur zu⸗ 
folge fucht, das wird er ewig nicht, am wenigften das Geiftige 
aus dem Fleiſche, herausfinden. Das Ich felbft erwacht am 
Aeußeren; ift es darum eine Abftraction oder Kombination 
aus dieſem? 

Die. Hl. Schrift befräftiget das Geſagte. Se GRèRCG en 
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Menfchen ausdrücklich die Bernunft als das Vermögen der 
Erfenntnig Gottes und des göttlichen Rathes und Willens zu. 
Chriſtus nennt diefelbe das innere Licht, vergleichbar dem 
äußern Auge, den Menfchen orientirend und leitend in Abficht 
auf die überfinnlihe Welt, und auf einen den Geſetzen dieſer 
Melt angemefjenen Wandel, gerade fo, wie das finnliche Auge 
ihm die Kunde der fichtbaren Welt, und Sicherheit vor Anftoß 
und Fall gewährt. Matth. VI, 22, 23. — Paulus nennt fie das 
Vermögen, ja die jedem Menfchen eingeborne Nöthigung, aus 
bem Daſeyn und der Anfchauung der fichtbaren Welt Gott zu 
ſuchen, und Ihn — den allfchaffenden, allwaltenden und alljeg- 
nenden Geift und die ächte Verehrung deffelben zu finden. Röm. 
I, 19—21, Apg. XVII, 27, 28. — Die Schrift überhaupt fett 
diefelbe durchweg im Menfchen voraus,-und wendet fih an fie, 
jo oft fie über Gott und die göttlichen Dinge belehrt, Glauben 
an diefe Dinge fordert, den Unglauben beftraft, Pflichten vor- 
fohreibt u. f.w. Denn nur unter Borausfegung des Ver 
mögend, den Inhalt ihrer Belehrungen zu begreifen, -bie 
Gründe ihrer Behauptungen zu würdigen und beweifend zu 
finden, vieRechtmäßigfeitihrer Forderungen einzufehen:c., 
d. 9. nur unter ber Borausfegung bes Daſeyns der Vernunft 
als eines wahrhaftigen Vermögens der Erfenntnig und Real- 
fegung Gottes und feines heiligen Willens haben alle diefe Unter- 
weifungen, Behauptungen, Forderungen, Vorwürfe ꝛc. einen 
Sinn, Wenn e8 z. B. nicht eine dem Geifte anerfchaffene 
Geſetzmaͤßigkeit if, aus den Werfen auf den Wirfenden zu fehließen, 
und in letzteren nieder "zu legen, was man in erfteren findet, 
wie entfteht dann von Seite der Schrift die Zumuthung, Gott 
in. feiner Schöpfung zu erfennen, oder bie Liebe Gottes in ber 
Dahingabe feines Eingebornen zu bewundern? — Ober wenn 
ih, was Geift, was Wirken des Geiftes fey, was Heiligkeit, 
wog Geſetz, Plan, Reich ır. — wenn ich all dieſes nicht in 
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meinem Bewußtfeyn als Thatfache anzufhauen das 
Bermdgen habe, wie befommen denn alle diefe Worte, bie 
mir die Schrift fo häufig vorfagt, einen Inhalt, einen Gehalt, 
por meinem Beifte eine Realität? — Ohne Vernunft wohl ein 
Hören, aber fein Berftehen, fein Realſetzen des Leberfinn- 
lichen, fein Anweifung- Empfangen auf die Wirflichfeit und 
Gemeinfchaft beffelben. Schon die ülteften Väter begriffen, daß 
die Vernunft im Menfchen mit der ewigen Vernunft in Gott 
und der im Logos aus Gott hervorgegangenen Vernunft in ber 
innigften Verbindung ſtehe — vom Logos belehrt einerfeitg, 
aber auch hinwiederum durch philoſophiſches Nachdenken 
Gott und feinen Logos findend. Clem. Alerandrinus 
jagt: „Universo generi humano, praecipue vero illis, qui in 
studiis litterarum versali sunt, divina quaedam semina sunt 
instillata, a quibus fateri vel invili et reluctantes coguntur, 
quod unus sit Deus, interitus orlusque expers etc.“ !) Und 
vor Clemens äußert ſich der hl. Suftin 2): „Ab initio genus 
humanum intelligentia, et vera eligendi ac recta faciendi fa- 
gultate praeditum Deus creavit: ita, ut omnibus hominibus 
nulla apud. Deum relinquatur excusatio.“ 


6. 67. 
3. Natur der Bernunfts oder Lihtanlage im Menfden. 


Naͤchſt der Frage nach dem Dafeyn der Lichtanlage oder 
Bernunft im Menfchen, und nach der objectiven Nealität ihrer 
Erfenntniffe (der Ideen), handelt es fih um die Natur diefer 
Anlage, Hierüber folgende Sätze: 

a. Die Vernunft = der der Erfenntnig Gottes und der 
göttlichen Dinge fähige Menfchengeift bringt diefe Erfenntniffe 


1) Cohort. ad Gentes p. 59. ed. Pott. 
‚2) Apol. L. p. Si. 
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nicht einfeitig aus fich hervor. Sonft wären biefelben ja 
wohl blog gemachte, rein fubjective und leere. Viel— 
mehr, gleichwie er als Einzelgeift im Univerfum nad) Oben und 
- Unten in reellen Berbindungsverhältniffen fteht, fo 
künden fih ihm die Wefen, mit welchen er in ſolchen Verhält- 
niffen ſteht, und die Natur diefer VBerhältniffe von außenher an: 
er dagegen vernimmt dieſe Anfündigung und fommt zum Be 
wußtſeyn deffen, was fi auf ſolche Weife ihm anfündigt. 
Sp insbefondere zum Bewußtfeyn Gottes, indem dieſer 3. B. 
burch feine Werfe auf ihn wirfet, und ihn dadurch ben benfen- 
ben und fchaffenden Geift Hinter den Werfen zu finden nöthiget. 
Sp zum Bewußtfeyn von Menfchengeiftern um ihn, indem biefe 
gleichfalls dur ihre Werfe auf ihn wirfen, und ihn zwingen, 
bie Geiftfräfte neben ſich anzuerfennen, bie fie find. Die Ber 
nunft ift vor Allem ein vernehmenbes Vermögen. 

b. Wenn aber gleich der Menfchengeift folchermaßen ein 
vernehmendes Vermögen hat, fo hat er nicht weniger auch ein 
ſelbſtthätiges. — Die Vernunft ift ein Auge, Und fo verhält 
e8 ſich mit ihr, wie mit dem finnlichen Auge. Schon das bloße 
Aufnehmen ber in das finnliche Auge einftrahlenden Sinnen 
welt, ift Thätigfeit. Ein Auge, welches nidt reagirt, 
empfängt feinen Abdrud ihrer Erfcheinung. Indeſſen ift das 
bloße Aufnehmen des Eindrudes, welchen die Sinnenwelt auf 
das Teibliche Auge macht, befanntlich noch feine Anfchauung, 
noch viel weniger ein Begriff, noch viel weniger eine Berglei- 
hungund Verbindung mit anderen finnlichen Anfchauungen 
und Begriffen, am wenigften Erfenntniß, und Erfenntnig einer 
finnlihen Welt. Zu Solchem müffen ganz eigene Thätigfeiten 
und Operationen von Seite des menfchlichen Geiftes hinzukommen. 
Nun, eben fo verhält es fidh mit dem Vernunftauge. Die Ein- 
ſtrahlung des Ueberfinnlichen in daſſelbe ift zur entfprechenben 
Erfenntnig allerdings wefentlih; aber nun muß entgegen and) 
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ber Menfchengeift felbftthätig dieſe Einfirahlung aufn ehmen 
und verarbeiten. Wohl faßt das Sch 3. 2. ſich ſelbſt im 
Arte feines Selbſtbewußtſeyns unumgehbar als ein Abhän- 
giged. Aber der Gang aufwärts zu dem Einen Unabhängigen 
und einer würdigen Idee defjelben muß von ihm felbft und an 
der Hand ihm inwohnender Erfenntnißgefete gegangen werben, 
Und wohl dringt das Wort an den Menfchengeift: „fo fehr hat 
Gott die Welt geliebt, daß Er” u. ſ. w.; aber die Idee der 
Liebe und bie Idee Gottes als der unendlichen Liebe gebt ihm 
darum noch feineswegs auf, wenn er nicht gleichzeitig durch fich 
ſelbſt, d. h. felbfithätig dieſes Factum zerlegt, und dad 
jelbe auf den in bemfelben enthaltenen Sinn und 
Geift zurüdführt — Als ein felbfithätiges, namentlich 
auch als ein der Selbfibeffimmung unterworfenes Der- 
mögen hat auch die Bibel überall die Bernunft des Menfchen 
anerfannt. Sie flellt diefe durchweg als eine Kraft vor, von 
welcher Gebrauch gemacht werden könne, und auhnichtfünne; 
als eine Kraft, von deren freiem Gebraud oder Nichtgebrauche 
die Erfenntnig und Ueberzeugung in Betreff des Ueberfinnlichen 
abhange; und als eine Kraft, ohne deren Anwendung alle An« 
fündigung oder Offenbarung von Seite Gottes nichts fruchte. 
Man fönne, fagt fie, ungeachtet des von Gott in die 
Welt gefendeten Lichtes in der Finfterniß bleiben; und 
bleibe wirklich in diefer, fobald man (das Licht haffend) die Fin- 
fiernig wolle. Joh. II, 19. fg. Röm. I, 19—21,. 


- 6. 68, 
4. Krankhaftigkeit in der Vernunftanlage. 


Wir fragen nad) dem Zuftande, in welchem das Bernunft« 
vermögen fich befinde? — Daß daffelbe von feinem urfprüng- 
lihen Zuftande herabgefommen fey, verfteht ſich von ſelbſt, da 
dee Menſch ja, wie wir gehört haben, nad Seele und Leib 
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verfchlechtert worden. Aber was fich fo von ſelbſt verſteht, 
wird auch von der Weltgefchichte auf eine traurige und. aus— 
nahmsloſe Weife beftätiget. Und das Zeugnig der Weltgefchichte 
ift hier doch wohl von entfcheivendem Gewicht, Ach, man Fann 
a priori viel von dem Bermögen oder Unvermögen der Bernunft 
hin und her reden. Aber, was biefelbe in der That vermag, 
if, was fie in der Wirflichfeit und gefhichtlich geleiftet 
hat.) Die Gefchichte nun zeigt: Die Vernunft hat zu allen 
Zeiten und unter allen Bölfern die an fie gelangende Anfündigung 
eines Höheren vernommen, und ift Diefer nachgegangen. Aber — 
fo Teicht befriedigt, d. b. fo blödfinnig war fie, daß fie das 
große Problem des Dafeyns der Dinge.gelöst zu haben glaubte, 
wenn fie zu den Erfcheinungen die nächftliegenden (blinden) Kräfte 
gefunden hatte, Und fo leicht befriedigt, d. h. fo albern war fie, 
daß fie das Problem der Weltregierung gelöst zu haben glaubte, 
wenn fie Partialgottheiten fezte, oder auch Gottheiten ohne 
Verſtand und Willen, Und fo Teicht befriedigt, d. h. fo von 
ihrer Beftimmung, Gott und in Gott das wahrhaft Göttliche 
zu finden, herabgefallen war fie, daß fie feiner Allfiebe über dem 
AN bedurfte, Feiner Allheiligfeit 2c., fondern daß ihr Stein, Hol; 
und friechende Thiere genügten, und vergötterte Menfchen, mit 
allen Leidenfchaften, Bebürfniffen und Laftern der Menſchen. 


1) Wenn ein Knabe Einmal zu einem fchlimmen Menfchen aufwächst, fo 
mag man das zufällig nennen. Aber wenn eine gute Gottheit diefen 
Knaben, nachdem berfelbe immer feinen alten Weg gegangen, tanfends 
mal wieder jung macht, und ihn immer wieber unter andere 
Berhältniffe und Einflüffe flellt, und wenn dann der Knabe das taus 
fendftemal ein fchlimmer Menfch wird, wie das erftemal, fo wird 
man das doch wohl nicht mehr zufällig Heißen, fondern den Grund 
dayon in ber Natur des Knaben fuchen. Dennoch, was iſt das tau- 
fendmalige Neuleben des Knaben im Vergleiche zur Menfchenvernunft, 
buch Jahrtauſende hindurch, in Millionen und Millionen, unter ben 
verfchiedenften Zonen und Ginflüffen, immer wieder jung geboren, und 
immer wieder denfelben Weg ber Berfehrtheit wandeladl 
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Und ſo leicht befriebigt, d. h. fo niebrig ſtehend war fie, daß 
fie des Menſchen Verhältniß zur Gottheit in ein bloe aͤußeres, 
feinen Dieuft in einen Lippendienſt und feine Religien in Im- 
moralität ſezte. Roͤm. I, 19—25,. Und fo ſchwach und ſich 
felbft vergeſſend, ja fich felbft verlaffend war fie, daß fie bie 
richtigen Erfenntniffe, die fie bereits (durch pofitiven Unterricht) 
gewonnen hatte, wieder verlor und an Gedanfen der Unvernunft 
vertaufchte. Sind nicht bei allen alten Völkern die aͤlteſten 
Religionebegriffe reiner ald die fpäteren? 

Das find Thatfahen. Das find Thatfachen, insbe, 
fondere auch in der heil. Schrift aufbewahrt. Das find That 
fachen, namentlich von Tezterer fo durchgängig erfannt und an- 
erfannt, daß die in ihr niedergelegten angeftrengteften Vorkeh⸗ 
rungen Gottes vorzugsweife gerade gegen diellnvernunft 
ver Welt, d. i. den Götzendienſt gerichtet find. 

Sieht man die Gefchichte des hebräifchen Volfes, fo drängt 
ſich unwillkürlich der Gedanfe auf, die Unvernunft, d. i. der 
Götzendienſt fei dem Menfchen natürlich, die Vernunft aber, d. i. 
das Faſſen und Fefthalten des Einen Tebendigen Gottes fey ihm 
wider feine Natur. So beharrlich ift dieſes Volk in feinem 
Iurädfn nfen zur Unvernunft des Gößendienftes. 

$. 69, 

Aber, wenn fo die Krankhaftigfeit der Vernunft ald That- 
fache vor uns Liegt, drängt ſich unabweislich die Frage auf, 
worein wir das Wefen diefer Kranfhaftigfeit zu fegen haben ? 
Denn, wenn je wider biefes Uebel ein Heilmittel angewendet 
werben fol, fo fann es nur mit Erfolg gefchehen, wenn bad 
Wefen und der eigentliche Sig des Uebels erfannt ifl. 

Wir werden nun aber nicht irren, wenn wir den erften 
und gewichtigften Grund der Kranfhaftigfeit unferer Vernunft in 
die erbfündlihe Trennung des Herzens von Gott und 
in bag Uebergebenſeyn deſſelben an ſeine Selbſtſucht ſetzen. Durch 
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biefe Trennung nämlich gefchieht es, daß der Vernunft von Seite 
bes Herzens jede höhere Anregung und-Einftrahlung abgeht. Das 
Herz fucht feinen Geift über fih, weil es felbft Fleiſch if; 
es fucht feinen ewigen allorbnenden Gedanfen über fi, weil es 
felbft über das enge Getrieb des Augenblids ſich nicht erhebt; 
es fucht feine große allumfaffende Liebe, weil es in feiner Kälte 
feinen Sinn für fie hat; und forſcht nach feinem heiligen und 
gerechten Willen, weil es ihn ſcheut. Wie gefagt: in Folge 
ber Selbſtſucht des Herzens findet die Vernunft nicht nur feine 
Anregung zum Erforfchen und Erkennen eines Höheren; fie 
wird von ſolchem Forſchen und Erkennen im Gegentheil abge- 
leitet, Es ift, wie die Schrift fagt: „Ihr unverfländiged Herz 
warb verfinftert. So vertaufchten fie bie Herrlichfeit bes un 
vergänglichen Gottes mit dem Gleichniß und Bilde der vergäng- 
lichen Menfchen, auch der Vögel, und vierfüßigen und Friechen- 
den Thiere.“ Röm. I, 21. 23, | 

Wenn hiernach das Wefen der Krankhaftigfeit unferer Ber- 
nunft einmal und für's erfte in dem Berhältniffe der Vernunft 
zum Herzen liegt, fo Liegt daflelbe weiter und zweitens aud 
in der Gedrüdtheit der Bernunftfraft ſelbſt. Wir 
müffen ung im Menfchengeifte urfprünglich einen mächtigen Ent- 
faltungstrieb, d. i. ein fehnliches Verlangen und eine ent- 
fprechende Kraft denken, den Urgrund aller Dinge — Gott, 
dann feine Abfunft aus Gott, feine Berhäftniffe zu Gott und 
feine Beftimmung zu erfennen. Wenn der Menfchengeift num 
aber (wie ſchon oben bemerkt worden ) nicht einmal die Be- 
Iehrungen bewahrte, welche ihm über Gott, über feine Ver⸗ 
hältniffe zu Gott, feine Beftimmung ꝛc. urfprünglich ertheilt 
worden, wenn er vielmehr dumm und blöhfinnig Holz und Mer 
tal, und friechende und vierfüßige Thiere für Mächte und Gott- 
heiten hielt, dieſen Furcht und Ehre erwies, einen großen und hei» 
ligen Gedanfen und Rath über der Welt aber gar nicht ahnte, und 
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ohne Hoffnung in ber Welt Iebte, fo ift Diefe überall mit dem 
Nächſten und Lächerlichſten zufrieden geftellte, den 
Menſchen nicht erhebende fondern herabdrückende 
Bernunftthätigfeit der klarſte Nachweis ihrer inwohnenden 
Schwäche und Gedrüdtheit. Sa, ſelbſt das Chriſtenthum hat es 
bis auf dieſe Stunde nicht hindern können, daß die Begabteſten, 
wenn ſie (der eigenen Erkenntnißkraft vertrauend) die Hilfe der 
poſitiven Offenbarung von ſich wieſen, es in ihrer aufſteigenden 
Vernunftthaͤtigkeit nicht weiter brachten, als zum ewigen Ring, 
zum allwiederkauenden Thier, zum dunkeln Ab⸗ und Urgrund, 
und zur Vergottung des Menſchengeiſtes. So feſt ſteht das Wort 
des Apoſtels: „Nicht, als ob wir tüchtig wären, etwas 
zu denken als aus ung; unſere Tüchtigkeit iſt aus 
Gott” IL Kor. IL 58 
| ($ 70. 
5. Nothwendigkeit einer Aufrihtung und Gefundmadhung 
der Bernunft oder des Lichtvermögens im Menſchen. 
Wenn der Zuftand des Lichtvermögens im Menſchen in ber 
Weiſe krankhaft gefhwächt ift, wie wir es erfannt haben, fo iſt 
es eigentlich Fein Lihtvermögen, indem es bad Licht nicht 
giebt, Das es geben foll. In der That muß es aus feiner ber- 
maligen Krankhaftigfeit heraus, und einem gefunden Zuflande 
zurüdigegeben werben. 

Aber worin wird biefe Wiederherftellung zu beftehen haben ? 
— Sie wird ſich richten nach der Natur der Krankhaftigfeit. 
Bor Allem a. wird das Herz geheiligt werden müffen, damit 
e8 die Wahrheit fortan wolle, erjehne und, wo fie ihm bar» 
gebpten wird, freudig ergreife, ja diefelbe in fich felbft trage 
und in fich felbft vorfinde. — Dann und b. wird der Erfenntnif- 
kraft des Menfchen auch unmittelbar Hilfe geleiftet werden 
müffen, und zwar dadurch, daß einerfeits ihre höchften Fragen 
von oben her geradezu und unmittelbar beantwortet werben, 

Sirfser, Moral. 5. Aufl. I. Bo. | Ad 
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und daß anderſeits ihre Faſſungs⸗ und Durchbringungstraft gleich 
zeitig von eben Daher innerlich fo gehoben wird, daß fie bie 
himmlifche Antwort nad Sinn und Gehalt vollftändig erfaflen, 
würdigen, glauben und beherzigen kann. 

Daß und wie Beides durch Jeſus Chriftus gefchehen, 
durch Ihn alfo das Licht wieder in Die Welt gefommen fep, wird 
“unten nachgewieſen werden. Und fo hat ber Menfch das DBer- 
mögen der höchften Erfenntniffe (das Lichtvermögen) wirklich, 
aber nur durch Jeſum Ehriftum, feinen Wiederherfteller, und 
fraft feiner Verbindung mit Ihm, ) 


$. 71. 
6. Bildungsfähigkeit des Bernunftvermögene. 


Die Vernunft, oder die geiftige Sehfraft des Menſchen iſt 
ber Ausbildung und Bervollfommnung fähig. — Es 
verhält ſich wie mit ber Teiblichen Sehfraft. Gleichwie dieſe dur 


1) Elemens Aler., die menfchliche Vernunft fo hochſtellend, dachte 
diefelbe doch als ein mit dem ewigen Logos verbundenes, und obgleich 
felbftftändiges, duch zugleich infpirixtes, und erfi Fraft dieſer Ber 
bindung und pofitiven Belehrung wahrhaft lichttüchtiges 
Vermögen. Serpens ille, fagt er, ad lapides, ligna, statuas, reliquaque 

- idola misero superstitionis vinculo constringit ... . Confugiamus ergo 
ad Dominum Servatorem. .. Ostium (ut ipse dixit) iis, qui ad 
Dei notitiam pervenire cupiunt. Sung rationales (Aoyıx«ı) Rationis 
(Verbi zou Aoyov) portae, quae fidei clave panduntur. Nec mihi 
dubium est, quin is, qui porlam antehac clausam aperuit, posthac 
ea, quae intus Intent, revelabit, eaque nobis ostendet, quae a ne- 
mine unquam cognosci potuerunt, nisi qui per Christum ingressus 
fuerit, per Quem Solum Deus cernitur.“ Cohort. ad Gent. 
p. 7. 9. 10. Ganz fo lautet auch die Anficht des Drigenes: „Unus- 
quisque, fagt er, per participationem Christi secundum id, quod sa- 
pientia est, et secundum id, quod scientia est et samctificatio est, 
proficit ... . ita, ut hoc, quod accepit a Deo, ut esset, tale sit, 
quale Deo dignum est...“ De Princ. Lib. I. Cap. TIL p. 64. 
n. 8. Bergl. Lib. IV. p. 192. n. 32. 


147 


das wirkliche Sehen ſich mehr und mehr entwidelt, fo auch die 
Bernunft durch den wirklichen Vernunftgebrauch. Und es ver- 
hält fich wie mit einer Arznei. Gleichwie dieſe nicht nur gege- 
ben wird, um ben franfen Magen blos zu gewiſſen Verrichtun- 
gen anzutreiben, und ihn im Uebrigen Frank zu laſſen; gleichwie 
fie vielmehr gegeben wird, um ihm felbft feine Gefundheit und 
Kraft (unter feiner eigenen Mitwirkung) zurüdzuftellen; fo hat 
auch die helfende Offenbarung Gottes nicht blos den Zweck, ge 
wiffe überfinnliche Erfenntniffe in die Vernunft hinein zu brin- 
gen, fonbern letztere überhaupt von ihrer Kranfhaftigfeit zu er- 
löſen, und ihr die volle Sehfraft des Göttlichen zu verfchaffen. 
Chriſtus fagt, daß die Reinen Gott Schauen werden. Matth. V, 8. 
Paulus fagt, dag wir hienieden im Glauben wandeln, jenfeits 
im Schauen I. Kor. XII, 12. 13, Röm. VII, 24. 25.; und 
Sohannes fagt 1. Joh. IM, 2,, dag wir Ihn fehen werden, wie 
Er if. Vergl. I. Kor. XIII, 12, Es giebt folglich nach der 
Schrift eine Bervollfommnung bes geiftigen Sehvermögens, und 
daffelbe foll in dem gegenwärtigen Leben zu ben höheren 
Functionen fähig werden, die eg jenfeits haben wird. Ober 
denft man fih das Schauen im Gegenfage ded Glaubens, 
das Gotifchauen, wie Er ift, im Gegenfage des vermittel- 
ten Erfennend Deffelben blos abhängig von Außen, d. h. von 
einer anderen Dffenbarungsweife, und nit eben fo 
weſentlich auch abhängig von Innen, d. h. von einer erhöß- 
ten Sehfraft des Menfchengeiftes ? Gewiß, abhängig weſent⸗ 
lich auch von einer erhöhten Sehfraft. Oder, fümmt denn das 
Sehen einfeitig nur vom Object deffelben, nicht eben fo wefent- 
ih von einem dem DObjecte proportionirten Seh 
vermögen? Uebermäßiges Licht verblendet; denn das Auge 
if, daſſelbe zu faflen, zu fchwach. Und Gott, fich zeigend, wie 
Er ift, verblendet das Vernunftauge nur in dem Falle nicht, 
wenn biefes für ſolche Intuition flarf genug geworden iſt. Run 
10 * 
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aber ſoll und wird daſſelbe hiefür ſtark genug ſeyn. Es muß 
alſo von dem Zuſtande an, in welchem es ſich bei der Geburt 
des Menſchen und beim unerleuchteten Heiden befindet, bis zum 
Zeitpunfte des Gottſchauens gar ſehr an Kraft gewachfen feyn. 
Und muß folglich an diefer Kraft zuzunehmen die Fähigkeit 
in fih tragen, und den Beruf. 

Wir können noch mehr fagen. Wir. fünnen fügen: der 
ganze Menfh muß Auge werden. Das Herz muß 
Auge werden. Der Wille.muß Auge werden. Welch ein 
Unterſchied ift zwifchen dem Zuftande, wo- man eine Gotted- 
wahrheit gedaͤchtnißmaͤßig lernt, und-bem Zuſtand, wo man mit 
feinem ganzen Wefen in fie verflärt ift! 

Wie aber die Vernunft bildbar ift, fo tft biefelbe auf 
verbildbar. Alles nämlich, was ſich heben läßt, läßt ſich 
auch herabdrücken. Man frage nur die Erfahrung: wie un- 
fähig, Geiftiges zu faſſen, wirb durch Vernachlaſſ "sung und 
Bertbierung mancher Dienfchengeift! on 


Zweiter Artikel. 
Das Vermögen der Freiheit. 


Diefes ift das Reich, daß die Bürger befielben ben vor 
ihren Augen liegenden Rath und Willen Gottes in Freithätig⸗ 
feit, d. i. mit eigener, fich ſelbſt beſtimmender Kraft 
vollführen. Mit andern Worten: bag, wie der Weltgebanfe 
und Wille Gottes in den Geiftern (in jedem nad feiner Art) 
Licht, fo auch in jedem aus ihnen eine ſelbſtſtändige Kraft 
ift, in Vereinigung mit Gott fi ſelbſt auswirkend. 

Ob nun auch der Menfhengeift eine ſolche Kraft, d. h. 
berufen fey, den erfannten Willen Gottes (die Wahrheit) mit 
Selbfibeftimmung, d, i. mit Freiheit zu thun, diefes iſt nun 
der Gegenftand unferer Unterfuhung Wir fragen: iſt ber 
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Menfchengeift fittlih frei? — Was’ lehrt hierüber das tieffte 
Selbſtbewußtſeyn und das göttlihe Wort? 


$. 72, 
A. Nähere Beftimmung des Begriffes der Freiheit. 


Das Ich 1. befigt ſich ſelbſt, und iſt ſich feiner ſelbſt als einer 
ſich ſelbſt befigenden Kraft bewußt, mithin — felbftbewußt 
ſich ſelbſt befigendbe Kraft. 

2% Sich felbft befigend, befigt und beftimmt die Ich- Kraft 
auch ihre Richtung und Thätigfeit, d. h. es ift ihr Hervortreten 
aus ſich ſelbſt, und ihr Wirken, ein felbftbewußtes und ſich 
ſelbſt beſtimmendes: mit andern Worten, ein Wollen;,).. 
und zwar beflimmt und fegt fie fih für oder wider etwas 
ihr Wollen iſt negativ oder poſitiv. 

3. Wie die Ich⸗Kraft über ihre eigene Richtung und 
Thatigkeit gebietet, fo weiter auch über das ganze Syſtem 
jener dienenden Kräfte, deren Gentral-Kraft fie 
iſt: über die Intelligenz alfo und deren Kräfte, über das Gemüth 
und feine Empfindungen und Begehrungen, über den Leib und 
feine Organe, 

Diefes Dreifache nun, das wir in der Jch- Kraft unter- 
Scheiben müffen: dieſer ihr tieffter Selbſtbeſitz; dieſe Selbſt— 
beffimmung ihrer Richtung und Thätigfeitz diefe 
Herrfhaft über die Kräfte und Organe ihrer 
Sphäre, macht den Begriff ber Freiheit bes Geiſtes 
aus. Das iſt ſeine Freiheit. 


$. 73. 
Be Realität. 
Fragen wir nad) der Realität der Freiheit im Menfchen, 
fo müffen wir biefelbe in jebem ber drei { angegebenen Momente 
befonders nachweifen. 
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1. Im Begriff und Wefen bes Ich Tiegt der be» 
wußte Selbftbefig des Ih. Die Realität der Freiheit als 
ferbfibewußt-fich-felbftbefigender Kraft ift ſonach in 
und mit der Realität des Ich oder des Geiftes zugleich ge- 
fest, und mit diefer ſchlechthin identiſch. 

Sindeffen, wenn in dem Ich auch ber bewußte Selbftbefig 
feiner Kraft, fo ift doch in ihm nicht ber bewußte Selbſtbeſi itz 
ſeines Seyns; vielmehr iſt in ihm das Bewußtſein feines 
Nicht- ⸗durch⸗ſich— ſelbſt- ⸗ſeyns, d. i. ſeiner metaphyſi— 
ſchen Abh ängigfeit. — Wie ift num der bewußte Selbftbefig 
oder die Freiheit einer. in ihrem tieffien Seyn abhängi- 
gen, und durch und burd von einem Höheren ge- 
tragenen Kraft denkbar? — In der That giebt es eine 
abfolute Freiheit einzig in dem, welcher aus und durch fid) 
ſelbſt iſt; das Ich alfo, ald abhängig in feinem Seyn, 
fann ſolche Freiheit, d. h. den abfoluten Selbſtbeſitz feiner 
Kraft, fih nicht zufchreiben. Indeſſen behauptet dag Ich auch 
ſolche nicht von ſich. Es hat nicht Das Bewußtſeyn ded Aus-und- 
durch-ſich-ſelbſt-ſeyns, fondern blos das: des Selbſt— 
ſeyns. Nur lesteres alfo, und die Freiheit, wie fie in 
dbiefem liegt, fihreibt es fich zu. ‚ 

Sp wenig übrigens das Ich unter ſich felbft hinabfteigen, 
und das eigene Hervorgehen aus der Schöpferkraft, und fein 
ftetiged Getragenfeyn von diefer, durchſchauen kann, fo wenig 
auch vermag baffelbe zu begreifen, wie es in feinem tieffien 
Seyn abhängig und doch eine Perſönlichkeit, d. i. eine 
in fich ſelbſt ſtehende und ſich ſelbſt im Befig haltende 
Kraft ſeyn möge. Indeffen, fo lehrt es fein Bewußtſeyn: 
und das Ich ift durchaus felbft feines eigenen Daſeyns nicht 
gereilfer, ald es biefes Selbftbefiges oder feiner Freiheit 
in diefem Sinne if. Legtere ift ihm gerade fo, wie es ſich 
ſelbſt, als Thatfache gegeben; ja das Ich iſt nicht außer 
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biefer Thatſache; vielmehr ift dieſe Thatfache es ſelbſt. — Die 
Realität der Freiheit ift fomit, als ſchlechthin mit dem 
Begriff des Ich im Bewußtfein zufammenfallend, 
bag Erſte alles Wahren und Gewiffen, Metaphyſiſch be⸗ 
trachtet dagegen ruht ſie auf Dem, deſſen Werk ſie iſt. Er 
als der Abfolute, gleichwie Er allein der abfolut Freie 
ift, ann auch allein wahrhaft frei machen, und trägt auch 
bie Bürgfchaft der von unferem Bewußtfein verfündeten 
Freiheit. Die legte Garantie der Freiheit haben wir fonach nicht 
im Selbfibewußtfeyn , Sondern im Glauben. Im Glauben an 
Den, der (alö der Wahrhaftige) das Sch, und in, und 
mit dem Ich (identifch mit ihm) diefes Bewußtſeyn gefchaffen, 
und baffelbe als das Urgewiffe fich ſelbſt übergeben hat, Die 
Annahme alfp eines unperſönlichen Gottes knüpft unfer 
tiefſtes Seyn und Wefen an eine unfreie Macht und vernichtet 
ſo die menfchliche Freiheit in ihrem tiefen Grunde — | 
Ebenfo zerflört der Gedanfe an einen unwahrhbaftigen 
Gott den Glauben an die Realität der erften und tiefften 
Thatfache unferes Bewußtſeyns, den Glauben an’ die objeetive 
Wahrheit des Selbſtbewußtſeyns, fonad des Bewußtſeyns des 
Selbftfeyng und des Selbſtbeſitzes. 

2. Gleichwie die Realität der Freiheit ald des bewußten 
Selbſtbeſitzes des Ich mit der Realität des Tegtern zugleich geſetzt 
ift, fo auch die Realität der Freiheit als des die Selbſtkraft aus 
fich ſelbſt hervor bewegenden und ihren Gegenftand 
ergreifenden Ich. Diefe Bewegung und Ergreifung, d. i. 
der Act des Wollens, fteht fchlechthin als Selbſtthat im 
Bewußtſeyn. Wie anders? Der Act des Wollen ift das Ich 
ſel bſt, mit der Kraft, die es ift, felbfibewußt aus fi 
hervortretend, irgend einem Gedankenobjecte fich zumendend, 
und fich für ober wider diefes Obfect beftimmend und einfegend. 
Wie feiner felbft, fo.ift das Ich auch Diefer für ober wider fein 
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Gedanfenobjeet fi in Bewegung ſetzenden Selbftfraft — dieſes 
Ergreifens und Setzens oder Nichtfeßens deifelben als des ſchlecht⸗ 
hin feinigen in unmittelbarer Anſchauung bewußt. 

Ob, was fo im Willensacte gelegt worden, auch überall 
zur objertiven Wirklichkeit gebracht werde, iſt eine ganz 
andere, bie eben aufgeftellte Behauptung nicht berührende Frage. 
Wie wenig auch das Gewollte oder nicht Gewollte irgend That 
werben möge, der Act des Wollens felbft bleibt hiervon 
unabhängig. Das Vermögen des Sch, ſich in fich ſelbſt für 
ober wider etwas zu beſtimmen, folglid bie Thathand- 
lung geiftig zu ſetzen, kann ihm nicht genommen werden, auch 
wenn es nicht die geringfte Kraft hat, die Handlung objectiv 
zu realifiren. Diefes Vermögen Tiegt in feinem Weſen. 

Die Realität der Freiheit alfo, fofern man unter diefer das 
Bermögen der bloßen inneren Willensthat, d. i. des 
Setzens oder Nihtfegens eines Gedankenobjectes 
buch die Aufnahme deffelben in die Ich-Kraft, d. h. 
in das Wollen verfteht, ift über jede Einrede erhaben. Diefelbe 
ift auch in der heiligen Schrift ſehr ausdrüdtich, am beftimmteften 
Röm. VII, 14— 24, behauptet, wo fie der Apoftel mit jener anderen 
Sreiheit, die in der Herrfihaft des Ich über feine Sphäre 
liegt, in einem langen Gegenfage aufführt, Er fagt: „ich thue 
nicht, was ich will, vielmehr das Böfe, das ih haffe, thue ich. 
Das Wollen liegt mir nahe, aber das Vollbringen des Guten finde 
ih nicht. Denn nicht das Gute, das ich will, thue ich, fondern 
das Böfe, das ich nicht will. Wenn ich aber das, was ich 
nicht will, thue, jo bin niht Ich, fondern die mir inwohnende 
Sünde da wirkſam.“ Der Apoſtel unterfcheidet alfo genau 
zwifchen dem Wollen an fich, und dem hinreichend wirf- 
famen Wollen. Jenes legt er fich bei; dieſes Dagegen, fofern 
bie fündige Macht ihn fortreige, nicht. Und fo findet er, daß, 
wenn die Sünde ihre Macht über ihn übe, diefe Herrfchaft eine 
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That eigentlich außer ihm fey, fofern folche fein Wolfen 
ſelbſt nicht antaften könne, diefes vielmehr, unabhängig 
von ihr, dem Guten zu derfelben Zeit zugewendet fey, 
wo das Böfe gefchehe, fo, dag in Wahrheit nicht das Ich, 
fondern eine Macht außer diefem in der Sünde wirkſam fey. 

Gleichwie es Lediglich im Ich Tiegt, mit feiner Selbſtkraft 
aus fi hervorzutreten, fo Liegt es begleichen lediglich 
in feiner Macht, welhem Dbjecte es fih mit diefer Kraft 
zuwenden : wolle. Es fteht, wie das Wollen, fo auch ber 
Gegenftand des Wollens fchlechthin bei ihm; und es vermag 
fih folglich, als ſolches, eben fowohl für den Willen Gottes 
oder das Gute, als für das Gegentheil zu beftimmen. 
Die Gründe, warum es fich fo oder fo beftimmt, find fehr zu 
unterfcheiden von dem Acte der Beftimmung ſelbſt. Das Ich 
beftimmt fih nach Gründen; aber es ift es, welches fich be- 
ſtimmt. Und fo wenig iſt es in dem Acte ber Selbſtbeſtimmung 
an biefe Gründe gebunden, daß es fih aud bei voller Ein- 
flimmigfeit der Beftimmungsgründe. dennoch für Das gerade 
Gegentheil entfheiden Tann. Stat pro ratione voluntas. — 
Und hier liegt das fürchterliche Bermögen, das Böfe zu wol. 
len fhlechthin, ohne anderes und aus fich ſelbſt: 
das Vermögen des moralifchen Ingrimms, 

3. Das Ich oder der Geift ald das Vermögen des Ge- 
danfkens und der innern Seßung oder Nichtfegung deſſelben, 
d. i. des Wollen, ftebt ald Centralkraft in der Mitte 
des Dafeyns und feiner Sphäre, um in Diefer zu herrſchen 
und bie Wahrheit oder den erkannten göttlichen Willen in fie 
ein- und in ihr auszuführen. Alle Kräfte feines Dafenng, 
und alle Drgane der Wirffamfeit diefer Kräfte in der Sphäre 
dieſes Daſeyns müflen folglich im Dienfte des Geiftes 
fteben: diefer muß Macht haben, über fie zu gebieten, oder das 
Gewollte durch ſie zu vollziehen. So wenigſtens müſſen 
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wir es uns a priori denfen. Denn, wozu wäre der Geift mit 
dem Vermögen des Lichtes oder der Wahrheit, und mit dem 
Bermögen fich felbft beftimmender Kraft in Die Mitte einer 
Sphäre gefeßt, wenn es nicht urfprünglid in feiner Be- 
flimmung und Ausftattung gelegen wäre, daß er dieſe Sphäre 
ausfüllen, d. h. mit dem in feinem Willen Kraft gewordenen 
Lichte fein gemüthliches und Teibliches Daſeyn nach allen Kräften 
und Beziehungen deffelben ordnen und beherrichen fol? — Daß 
er diefe Beftimmung und Ausftattung urfprünglich erhalten 
habe, wird insgemein auch nicht beftritten. Allein der Menfch 
befindet fich nicht mehr in feinem urfprünglichen Zuſtande; und 
bie Frage ift demnach, ob er die Freiheit in ber angegebenen 
Bedeutung auch noh in feinem veränderten und nun- 
mehrigen Zuftande habe? 

N. Die urfprüngliche Organifation des Menfchenwefens iſt 
Durch die erfte Sünde nit überhaupt aufgehoben; und bie 
Kräfte des Geiftes find nicht zerftört, fondern nur geſchwächt. 
Sp wenig aber, als diefe Kräfte durch die erfte Sünde über- 
haupt vernichtet worden find, eben fo wenig ift e8 auch jene 
Einrichtung, in Folge deren der Geift, mit den Kräften bed 
Gemüthes und Leibes organiſch verbunden, ald Centralfraft 
durch fein Wollen auf diefe beftimmend einwirfen Tann und eins 
wirft. ) Allein, 

2. wie weit reicht dieſes beflimmenbe Eingreifen des 
Geiſtes? Hat letzterer das Vermögen, nicht nur überhaupt 
auch jet noch auf feine Sphäre zu wirfen, fonbern. 
bie betreffenden Kräfte durchweg nad dem Willen Gottes oder 
der Wahrheit zu beberrfhen und zu ordnen? — Hier 
benn antworten Offenbarung und Selbfibewußtfenn, daß er dieſes 


1) Conc. Trid. Sess. VI. cap. I. nennt ven Willen minime ertinctum, 
licet viribus attenuatum et inclinatum. " 
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Bermögen, blos ans und durch fich felbft, nicht mehr 
befige: daß ihm vielmehr die ausreichende Kraft hierzu von 
Dben verliehen werden müffe, udd daß er die Freiheit in 
biefem Sinne nur befite, von der göttlihen Gnade 
unterftügt, Ueber 8 und 2 das Nähere. 
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Ad N. Daß der Geift auch in feinem dermaligen Zuftande 
noch einen Einfluß auf feine Sphäre üben fönne, ift fo fehr 
Thatfache auch des gemeinften Bewußtſeyns, daß felbft dem 
robeften Menſchen nichts gewifler ift, als dieſes. Ich will 
gar nicht von Menfchen reden, die durch die Sünde noch nicht 
herabgebracht find. Ich frage: Wo wäre felbft ein Sünder, 
welcher, wenigſtens fo lang er ſich nicht völlig aufgegeben hat, 
während er von ber Teidenfchaft fortgeriffen wird, nicht inner 
lich widerfirebte, und indem er nachgiebt und nachgiebt, 
fih zugleich immer wieder auf Augenblide zurüdbielte, und 
endlich fündigte mit Unwillen über fh? — Nun ift aber 
eben dieſes innere Widerfireben, dieſes momentane Zurädhalten, 
biefer die Sünde begleitende Unwille eine Kraftäußerung des Sch 
nach Außen und über feine Sphäre. Und wenn ſich der Menfch 
in ber Folge vielleicht verzweifelnd auf- und an die Leidenſchaft 
bingiebt, fo ift felbft der Act Des Hingebens das Bekennt— 
niß einer Kraft, die noch ein Vermögen der Widerfegung (ob 
auch ein ohnmächtiges) in ſich trägt, und (jofort auf eine An- 
firengung deſſelben verzichtend) in biefer Verzichtleiftung deffen 
Vorhandenſeyn ausfpricht. - 

fi Wenn dieſe und taufend andere Thatfachen des Bewußtſeyns | 
als nichts erweifend angefehen werben. wollten, darum, weil 
Derfenige, welcher Opium befommen habe, und in Folge deffen 
eingefchlafen fei, immer noch ſich überreden möge, daß er dem 
Schlafe hätte widerftehen fönnen, während ſolches da in it 
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That unmöglich war; fo dient zur Antwort, daß, wenn biefer 
Menſch am Ende aud) der Wirfung des Opiums nicht widerftehen 
fonnte, derſelbe Doc vermögend war, wiederholt Durch bie ein- 
wirkende Kraft feines Willens die in Schlummer ſich auflöfen- 
den Kräfte wieder anzufpannen und das Wacheſeyn zurüd zu 
rufen. | Auch Er alſo beſaß in der That das Vermögen, welches 
wir ihm Taut unferer Behauptung zugefchrieben haben, nämlich 
durch die Kraft des Geiſtes in die leibliche Sphäre be- 
ffimmend einzuwirfen. Wir haben dagegen nicht gefagt, 
daß er das Vermögen beſitze, diefe Einwirfung bis zur Über- 
wältigung ber entgegenftrebenden phyfifchen Macht zu fteigern, 
Und fo, ob auch fein Menſch gegen die Macht des Kleifches 
und der Welt auffomme; das Dafeyn eines Kampfes des 
Beiftes wider das Fleifh und eines Kämpfenkönnens, 
wird von Niemand geleugnet werden. Wo aber Kampf, da ift 
Kraft und Gegenfraft, wobei ja immerhin das Verhaͤltniß 
der einen zur andern ein ungleiches feyn mag. 

Die Hi. Schrift, wie fie denn überhaupt nicht erſt offen- 
bart, was fchon in das Bewußtſeyn jedes gefunden Menichen 
gelegt ift, behauptet die in Rede ſtehende Freiheit bes Menfchen 
weit weniger, als fie biefelbe überall vorausfegt. ) Die 
taufend und taufend durch die ganze Bibel yindurch laufenden 
Aufforderungen zur Beherrſchung ſeiner ſelbſt und der Sünde 
find eben fo viele Appellationen Gottes an die dießfällige Kraft 
bes Menſchenwillens und deren Bewußtfeyn. Und die Anſchuldi⸗ 
gungen alle, die Belobungen, die Belohnungen und Strafen, 
welche in den Hi. Büchern für und für an die Handlungen der 
Menſchen geknüpft werben, find eben fo viele Vorausfegungen des 
Daſeyns dieſer nämlichen Kraft, ihrer Beftimmbarfeit durch ſich 
ſelbſt, und ihrer Einwirfungstüchtigfeit auf ihre Sphäre. Häufig 


1) Doch behauptet fie dieſelbe auch auédrücklich. I. Mof. IV, 7. v. Moſ. 
XXX, 15. fg, Phil. I, 22. J 
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zwar wirb ber Menſch auf die Kraft Gottes, die ihm in feiner 
Unfraft gegeben fey, hingewiefen ; aber ftets mit der Aufforderung, 


dieſer Kraft nun mit der eigenen Kraft frei mitzuwirken. 


So heißt es 3. B.: Ohne mich vermöget ihr nichts; aber fogleich 
mit dem Beiſatze: bleibet in mir. Joh. XV,5. fg. So heißt 
es: ihr müffet wiedergeboren werben aus bem Waffer und hl. Geifte, 
aber zugleich heißt es: bildet euch um durch Erneuerung eueres 
Sinnes. Röm, XU, 2. So fhreibt Paulus von einem Er- 
griffenfenn durch Jeſus Chriſtus, aber an berfelben Stelle 
von einem Ergreifen und einem ſich Ausftreden nad dem, 
was als Aufgabe vorliegt, So heißt es: ihr feyb Tempel des 
hl. Geiftes, aber mit der Folgerung: rveiniget euch von aller 
Befleckung des Fleifches und Geiftes. II. Kor. VI, 16. 17. VO, 1, 
Röm, VII, 13, Und ähnlich unzähligemal. — Die überein- 
ſtimmende diepfällige Lehre der Kirche ſiehe Conc. Trid. Sess. VI. 
can. 4, 5.6, vergl. Conc. Araus. II. c. 6, 25. 
§. 75. 

Ad 2. So beſtimmt nun aber Bibel und Selbſtbewußtſeyn 
ein freies Eingreifen des Geiftes in feine Sphäre auch noch 
in feinem dermaligen Zuftande Iehren, fo beftimmt laͤugnen fie 
dagegen, daß die bießfällige Kraft deffelben aus ſich ſelbſt 
zure ich end ſey, um diefe Sphäre (Seele und Leib) nad dem 
Willen Gottes wirffam zu beherrſchen. 

Es iſt ein, ausnahmslos in allem Selbſtbewußtſeyn ſich 
wiederholendes Bekenntniß: Ich thue nicht das Gute, das 
ih will, ſondern das Böſe, das ich nicht will, !) 
Das Wollen, wo ſolches auch vorhanden iſt, fühlt und findet 
ſich alſo nicht hinreichend wirkſam, und zum Vollbrin⸗ 
gen nicht kräftig. Dieſes Gefühl und Bekenntniß, wenn es 
blos auf perſönlicher Schwachheit oder auf Mangel an 
Selbflanfivengung berubte, wäre lediglich ein zufälliges: bier 

1) Mm. VO, 19. Gal. V, 17. 


: nd 
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vorhanden, dort nicht, Allein daſſelbe iſt ein gemeinmenſch— 
liches, durch alle Zeiten und Völker ſich gleiches. Alſo auch 
fein Grund ein in allen Völkern und Zeiten vorhandener, mithin 
nicht etwa ein blos perfönlicher, fondern der Menfhengattung 
als folder inwohnend. Beftätigend die Wahrheit des 
eben gedachten Bewußtſeyns, und beiftimmend dem genannten 
Bekenntniſſe, fagt Chriſtus: „Niemand kömmt zu mir, außer 
benn der Vater siehe ihn.” Joh. VI, dd. Und an einem andern 
Orte: „Ohne mid) vermöget ihr nichts.” Joh. XV, 5. — Welche 
Macht namentlich der Reichtum über den Menfchen übe, lehrt 
Er (niederfchlagend) in den Worten: „Es ift leichter, daß ein 
Kameel durch ein Nadelöhr gehe, als daß ein Reicher ing Himmel- 
reich komme.’ Nun, wer mag nod) felig werben? — Der Herr 
antwortet nicht: Strenget alle euere Kräfte an, fon- 
bern: „bei Menfchen iſt es unmöglich.” Alſo unmög 
Ti. — Und warum follte blos der Reichthum folche Leber- 
macht über den Menfchen üben? Gewiß gilt es weit allge- 
meiner: „bei Menfchen iſt es unmöglich,” Matth. 
XIX, 21 — 26. — Uebereinftimmend huldigt Paulus der Ueber- 
zeugung, daß Gott es fey, welcher in ihm fowohl das Wollen 
als das Vollbringen wirfe, nach feinem Wohlgefallen. Phil. II, 13. 
II. Kor. II, 5. Der Apoftel fpricht dem Willen des Menſchen alſo 
nicht nur das Vermögen ab, Die That zum Bollzug zu bringen, fon- 
bern auch Das Herz zum freubigen und wirffamen Wollen zu 
ſtimmen. Und wenn er den ungefegneten Kampf des Geiftes mit dem 
Fleiſche befchreibt, fo hofft er nicht etwa von einer mannhaften An- 
ſtrengung bes erfleren ben endlichen Sieg, fondern, unmuth voll 
bie Sache verloren gebend, fragt und ruft er nach einer 
äußern Hülfe, und freut ſich, folche in Chriſtus zu finden. 
Röm. VI, 18—25, VII, 1—7, 1). Uebereinſtimmend ift auch die 

1) Darum er auch gegen den Wahn der Mechtfertigung durch eigene Kraft 


und Werke lebenslaͤnglich ſtreitet. (Siehe die Briefe namentlich an die 
—  Ghalater unb Römer.) 
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Lehre der Kirche. Gleichwie es nach einer Seite hin ausgefprochen 
iſt: Si quis liberum hominis arbitrium post Adae peccatum 
amissum et extinctum esse dixerit, aut rem esse de solo titulo, 
imo titulum sine re, figinentum denique a Satana invectum in 
Ecclesiam, anathema sit; !) fo ift es auch nad) der andern Seite 
ausgeſprochen: Si quis dixerit, ... absque divina per Jesum 
Christum gratia hominem posse justificari; Und: si quis dixerit, 
ad hoc solum divinam gratiam per Christum Jesum dari, ut 
facilius homo juste vivere, ac vitam aeternam promereri 
possit: quasi per liberum arbitrium utrumque, sed aegre tamen 
et difhiculter possit; Und: Si quis dixerit, sine praeveniente 
Spiritus sancti inspiratione atque adjutorio hominem credere 
sperare diligere ... posse, ut ei justificationis gralia confera- 
iur, anathema sit. ?) 


$. 76. 


c. Worin die Geſchwächtheit und Unzulänglichkeit der Willens: 
kraft liege? 


Wo immer eine Kraft ald unzulänglich erfcheint, Hat 
biefes feinen Grund entweder in der Kraft an fich, oder 
in dem Widerftand deffen, worüber fie gebieten fol. Bei 
ber Willenskraft bes Menfchen ift beides der Fall, Das 
Ich findet die rechte Energie, ſich und feinen Willen für das 
Gute zu fegen und durchgreifend zu fegen, nicht in ſich; auf ber 
andern Seite aber ift zugleich das Begehren der finnlichen und 
ferbftifchen Natur fo mächtig, daß der geſchwächte Wille wider 
baffelbe nicht auffommt. Röm. VII, 18, 25. VII, 5.7. Setzen 
wir Hinzu, daß gleichzeitig dem Willen jene natürlichen, edleren 
Anregungen mangeln, womit das durch die Vernunft erleuchtete 

1) Conc. Trid. Sess. VI. c. 5. 


2) Cono. Trid. Sess. VI. c. 1. 2. 3. conf. Conc. Carth. IV. can. 5. 
Araus. Il. can. 7. 
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Herz ihn zu unterflügen, urfprünglich beſtimmt war, ihn aber 
nunmehr nicht unterflügt, Wie könnte z. B. das Schamgefühl 
dem orbnenden Geifte fein Werf Teicht machen, wenn baffelbe in 
urfprünglicher Reinheit vorhanden wäre? Allein es ift nicht vor- 
handen. Oder wie fönnte die heilige Furcht die Gelüſte zügeln, 
wenn diefelbe durch die Erfenntniß gewedt wäre? Aber fie ift 
nicht geweckt. Und fo liegt alfo der gefchwächte Zufland ber 
Willenskraft in dem Dreifachen: 1. in dem innern Mangel an 
Energie; 2, in dem Abgang oder der Mattigfeit wohlthätig 
unterftügender Anregungen; und 3. in der Stärfe und Wider- 
feglichfeit der felbftifchen und finnlichen Triebe. Nehmen wir 
diefes Dreifache zufammen, und führen es auf feinen Einen 
tiefften Grund zurüd, fo Liegt dieſer in ber erbfündlichen 
Getrenntheit des Menfhengeiftes von Gott. Aus 
dieſer Getrenntheit fommt der Mangel mächtiger heiliger An- 
vegung, kommt der Mangel an geiſtigem Starfgefühl und bie 
- Unordnung in den Gelüften des Herzens, 


$. 7. 


Fehlt denn aber dem Geifte die zureichende Kraft, fein 
befferes Wollen in feiner Sphäre in's Werk zu fegen, fo 
möchte wohl die Behauptung nahe Tiegen, daß ihm dieſe Kraft 
überhaupt fehle. Denn eine Kraft, welche von ihrer Gegen- 
kraft überwogen wirb, was ift fie endlich? — Doc, was die 
Natur nicht vermag, vermag die Gnade. Wenn durch bie 
Sünde Adams die Kraft des Geiftes, die beherrfchende, zur 
Unzulänglichfeit herabgebracht if, fo ift diefelbe dagegen 
durch die Gnade, durch Chriftus und fein Werk, wieder zur 
burdgängigen Zulänglicdhfeit erhoben — Diele 
Wiederherſtellung wird nicht nur in der ganzen hl. Schrift 
überall, wo Forderungen an den Menfchen gemacht, Bilfigung 
oder Tadel ausgefprohen, Schuld ober Verdienſt zugemeffen, 
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-Belohnung oder Strafe verheißen wird, vorausgeſetzt; die- 
felbe ift an verfchiebenen Orten, und zwar im birecten 
Gegenſatze gegen die natürliche Unzulänglichfeit, und in 
völliger Anerfenntnig diefer Teßteren, mit Hinfiht auf den 
Beiftand der Gnade, ausdrücklich behauptet, Nachdem 5.2. 
ber Apoftel in langer Klage fein moralifches Unvermögen befannt 
hatte, freuet er fih im Hinblide auf Chriftus feiner Erlöfung 
und nunmehrigen Kraft. Röm. VIL VII. Die Uebermacht der 
Sünde, d. i. des in dem Fleifche herrſchenden Geſetzes nennt er 
ausbrüdlich durd die Menfchwerdung des Sohnes gefchwächt. 
Röm. VII, 3. Und weiß, daß er in feiner Lage des Lebens 
über Vermögen verfuht wird. IL. Kor. XI, 9. Umgekehrt, 
daß er (und in gleicher Weife jeder Andere) Alles vermag. Er 
giebt den Grund an: nämlih um feiner Verbindung willen mit 
dem, welder ung flärft, und mächtig ift in den Schwachen, 
L Kor. X, 13, Röm, VII, 37. I. Kor, XI, 9—10. Eph. IN, 20, 
Phil. IV, 13. Hebr. 1, 18. „Spott ift treu, fohreibt er, der 
euch ftärfen und vor dem Böfen bewahren wird,” 


IL. Theff. II, 3 9), 
$. 78. 


Solgerunge n.— Aus dem Bisherigen geht hervor, daß 
das Ich die Kraft Hat, auf feine Sphäre, d. i. auf Herz und 
Leib und deren Kräfte und Organe beftimmend einzumwirfen, dag 
diefe Kraft aber nicht zureichend ift, und es erft durch bie 
Wiedervereinigung mit Gott und den Beiftand ber Fräftigenden 
Gottesgnade wird, Wie biefe Gnttesgnade durch Jeſus Chriftus 
im hl. Geifte gereicht, die Vereinigung des Menfchen mit Gott 


1) Certum est, nos velle, cum volumus; sed Ile facit, ut velimus 
bonum. Certum est, nos facere, cum facimus, sed Ille facit, ut 
faciamus — praebendo vires efficacissimas voluntati. Aug. de grat. 
et lib. arb. Cap. 16. - 

Sir ſcher, Moral. 5. Auf. I. DB. AA 
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wieder hergeftellt, und das Dreifadhe, woran bie Willenskraft 
des erbfündlichen Menſchen leidet, gehoben werde, Darüber aus⸗ 
führlih unten. 

Hier ftehe nur die Bemerkung, daß die Meberzeugung von 
der Realität der Freiheit ald der Kraft der Selbſt⸗ und Welt- 
beberrfchung num nicht etwa feſtſtehe als Thatfache des Bewußt⸗ 
ſeyns, fondern als Frucht des Glaubens. Ad, unfer Bewußt- 
feyn ehrt uns vielmehr, daß wir, was wir wollen, im Werfe 
nicht vollbringen, und daß der Geift willig, das Fleiſch aber 
ſchwach iſt. Unſer Bewußtfeyn lehrt ung, daß unfere Kraft 
jedenfalls eine erſchöpfbare ſey, und daß es Verſuchungen gebe, 
in denen obzuſiegen wir ung die Stärfe nicht zutrauten. 

Nur im Glauben an Den, welder allmädtig ift, 
tragen wir die Zuverficht in ung, daß wir Alles vermögen, 
Er nämlid weiß, weflen wir zum Siege bebürfen, und Er 
hat zugleich die Macht und den Willen, dieſes ung zuzulegen. 
Eph. II, 20, | 

§. 79, 
D. Bildungs» und Bervollfommnungsfähigfeit der Freiheit. 


Der Menſch ift kraft feiner Wiedervereinigung mit Gott und 
durch den Beiftand der göttlichen Gnade frei, aber zur Frei— 
heit. Er hatte urfprünglich bie Beſtimmung, feine felbftthätige 
Kraft dem Berfucher gegenüber in Beſitz zu nehmen, und fid 
zur freien und bewährten Treue gegen Gott zu erheben, Nun 
diefe Beftimmung bat er noch izt. Gott hat fich ihm wieber 
genaht, und fteht ihm bei mit feiner Gnade; aber nicht bazu, 
bag er fir fih flethin in der gleichen Ohnmächtigfeit verharre, 
jondern eben, daß er, von der Gnade gehoben und getragen, 
feine freie Kraft in Beftg nehme, fie im Kampfe übe, und fo 
zu jener Treue und Bewährtheit gelange, zu welder er ur- 
“ fprünglich beftimmt war und noch iſt. Ja nicht fol Der Menſch 
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an der Hand der Gnade zu einer Selbftftändigfeit und Kraft 
heranwachſen, Die Gottes und feiner Gnade nicht mehr bedarf. 
Solches Streben wäre eben fo felbftfüchtig, als in ſich unmöglich, 
Denn wo giebt e8 außer Gott eine Freiheit? Die Himmlifchen 
find Breie, aber fie find es in Gott. Der Menfch foll in 
treuer Mitwirfung mit der Gnade nur in dem Sinne frei wer- 
den, daß er über die Macht der Welt und des Fleiſches hinaus- 
wachſe. Damit aber entwächst er nicht etiwa Gott und feiner 
Gnade, vielmehr wächst er damit nur tiefer und tiefer in bie 
Gemeinfchaft mit Gott hinein. Das eine ift nicht ohne bag 
andere. Und fo ift der Menſch durch feine Vereinigung mit 
Gott und feiner Gnade frei gemaht zur Freiheit, aber zu- 
gleich frei gemadht zur Abhängigkeit, d. h. zur unbegrenzten 
und ewig treuen Ueberantwortung an Gott. 

Daß die eigene Selbſtbeſtimmungskraft des Menſchen wirf- 
ih in der angegebenen Weife bildbar und zur Bervollfomm- 
nung berufen fey, ift klare Lehre der heil. Schrift ſowohl, als 
ber Erfahrung. So redet Chriftus bei Joh. VII, 32—36. von 
Sflaven, bie er frei zu machen gelommen fey. Noch alſo 
waren fie Unfreie; aber fie follten Freie werden durch 
Ihn. Alſo Hatten fie hiezu auch, gleichiwie den Beruf, fo die 
Sähigkeit. Und nicht mechanisch follten oder fonnten fie aus ihrer 
Sflaverei erlöst werden: nein! fie ſelbſt follten frei werben. 
Und das ift überhaupt im N. Teft, der Unterfchieb zwifchen denen, 
welche durch das Evangelium wieder hergeftellt find, und den 
Anderen, die noch im alten Zuftande leben, daß letztere nichts 
weiter haben, als ein Wahlvermögen zwifchen dem Guten 
und Böfen, das aber noch unter dem Gebot der Sünde fteht. 
Jene dagegen zur wirklichen Freiheit, d.h. zur ſtehen⸗ 
ben Superioritätdes Geiftes oder Willens über bie 
fündpafte Luft emporgeftiegen find. Sind fie aber empor- 
geftiegen und haben fie gerade hierin ihre Beftimmung rkült, V 

AA» 
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hatten fie auch den Beruf, ihr bloßes Wahlvermögen zwi- 
fchen gut und bg, zur Unvermögendheit des Sünbigeng, 
d. 6. zur eigentlihen Freiheit (Joh. VII, 32. 36. Röm. 
“v1, 18, VI, 2, II. Kor. VII, 17, Sat. 1,25.) empor zu bilden. 
Der Herr fpricht zu Paulus: „Die Kraft wird in der 
Shwahheit vollfommen.” I. Kor. XIII, Die bedrängte 
Kraft bildet fich folglich am Widerſtand, und was ihr Gefahr und 
Leiden brachte, hebt ihre Stärke. Hebt es aber ihre Stärfe, fo hatte 
fie die Sähigfeit, gehoben zu werben, und dazu die Beftimmung. 

Was lehrt ung hinfichtlich diefer Fähigkeit und Beſtimmung 
die Menfchengefchichte? Wir fagen: welche Superiorität bes 
Geiſtes über feine Sphäre in Vielen, die ſich durd treue An- 
firengung ihrer Kraft die Herrſchaft über fich felbft errungen 
haben! — Es ift Harz fie Alle trugen dag Vermögen, ja 
den Beruf dieſer Superiorität in ſich; und die Anderen, bie 
ſich nicht emporgearbeitet haben, befaßen und befigen fie dieſes 
Vermögen und diefen Beruf darum weniger ? 


Was hier von dem in ber Freiheitsanlage befindlichen 
Bermögen und Berufe des Fortfchreitens bis Hin zu jener Frei- 
heit, die da die Freiheit der Kinder Gottes tft, gejagt wurde, 
daſſelbe gilt nun aber auch nad) der entgegengefegten Seite hin. 
Der Menſch hat eben fo das entfegliche Vermögen, in Die 
vollefte Knehtfhaft unter die Gelüfte Des Herzens 
binabzufinfen, feine angeborene Kraft für’s Gute mehr 
und mehr verlierend, ) Joh. VIII, 34. IL Petr. I, 19. And 
zwar bedarf es hierzu nicht der geringften Mühe. Die Neigung 
zu diefem Berfinfen ift ihm eingehoren, und wo er fih an bie 

1) Ich fage: Die Kraft für's Gute. Denn das Vermögen der Selbſt⸗ 
beftimmung, als im Begriffe des Geiftes liegend, kann nicht überhaupt 


verloren gehen; im Gegentheil: auf dem Gebiet der Sünde, d. i. auf 
feinem Gebiete, ſchaltet der Sünder mit voller Freiheit. 
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Uebermacht bes Fleiſches ergiebt, thut er etwas, fo ihm leicht 
und natürlich. Roͤm. VIL 
§. 80, 

Folgeſaͤtze. — Laut des Bisherigen ſteht feſt: 1. der 
Geiſt iſt frei auch in dem Sinne, daß er als Centralkraft über 
ſeine Sphaͤre zu herrſchen vermag; aber er iſt dieſes, wie im An⸗ 
fang, ſo um ſo mehr izt, nur unter dem Beiſtand der Gnade. 
2. Des Menſchen Freiheit ſteht bei Jedem zuerſt auf der Stufe 
des Wahlvermögens zwiſchen gut und bös, zwiſchen dem 
Willen Gottes und des Fleiſches;) aber fie muß von dieſer 
Anfangsflufe empor zur eigentlichen Freiheit, welche ift bie 
Superiorität des Beiftes über Welt und Fleifh, über Kampf 
und Wahl oh. VII, 32, 36. Rom, VI, 18, VII, 2, I. Kor. 
IM, 17. 2) und die Veberantwortung an Gott, an Chriſtus und 
feinen ®illen. I. Kor, VII, 22, I. Betr. II, 16. — 3. Der 
Menſch ift alfo frei, um frei zu werden, d. h. feine Kraft 
fo zu verwenden und zu üben, daß es ihm natürlich und Teicht 
fey, das Gefe Gottes in feiner Sphäre auszuführen. A. Aber 
er ift frei auch mit dem Vermögen gänzlicher Unfreiheit. 
Er kann ein völliger Sflave werben des Fleiſches, ber Welt und 
bes Teufels, Joh. VIII, 34, II. Petr, II, 19, Was wachen 
fan, fann auch abnehmen, 


$. 82, . 
D. Gegner der Freiheit. 
Es find Einreden, aus ber Speculation und Empirie, aus 
dem religiöfen Glauben und Unglauben genommen, welche ber 
eben vorgetragenen Lehre entgegengeftellt werben. 


= 4) Conc. Trid. Sess. VI. can. 4. 6. 

2) Wir finden diefe DBorftellungsweife fchon bei mehren heibnifchen Weifen, 
beſonders aber auch bei den Kicchenvätern. Clemens Aler. z. B. fagt 
ausvrüdlich: To Unoneosiv xal napaywenoa, rois naseoıv, &oyarn dovlela‘ 
Sorıeo auslei TO xgareiv rourwr, Flrvdegla vor. Strom, Lib, II. c. 23, 


p- 506. Ganz fo Lib. II. c. 5. p. 531. 
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Einige halten den Menfchen für eine höhere Gattung von 
Thieren, und ftellen alfo denfelben, wie diefe, einfach unter das 
Gefeß der Natur, — Wohl! Wer mag mit ihnen rechten, fo 
‚ Tang es fie Weisheit zu ſeyn dünkt, fih für Thiere zu halten?! 

Andere berufen ſich auf die Thatfache, dag es ihnen, Taut 
ihres Bewußtfeyns, unmöglich, die Neigungen zu beherr- 
fchen, denen fie ergeben find, — Wohl! Wer kann ihnen ihr 
Flägliches Bewußtfepn nehmen? Aber fo viel iſt gewiß, daß fie 
erſt in langer Gerwiffenlofigfeit feig und lahm der böfen Luft 
fih hingegeben hatten, eh fie das Gefühl folder Ohnmadıt 
empfingen, und fihfelbft aufgaben. Du aber, o Freund! be- 
wahre dich vor ähnlichem Verfalle, und fo wird dir auch das 
Bewußtſeyn deiner Kraft nie mangeln. 

2. Wieder Andere fehen, wie da Jeder wird und ifl, wozu ihn 
fein Temperament, feine Erziehung, feine Umgebung und bie 
übrigen Einflüffe machen, unter welchen er fteht. Iſt es denn, 
fagen fie, nicht vorbeflimmt, was jeder werben fann und 
wird? — Leider ift der auf dieſe Thatfache gegründete Ein- 
wurf fehr fcheinbar. Denn, wie viele Taufende vernachläffigen 
die Gnade, und ftellen, aller Selbftanftrengung ermangelnd, 
eine Maffe von Wefen dar, die find und thun, wozu Schickſal 
und äußere Einflüffe fie gemacht haben. Aber fann der Nicht 
gebrauch des Freiheitsvermögens von Seite dieſer Taufende etwas 
gegen das Dafein diefes Vermögens, überhaupt beweifen? — 
Giebt es nicht auch Solche, die die Seftigfeit ihres Tempera⸗ 
mentes unterjocht, Die mitten unter den Schlechten ihr Gewiffen 
rein bewahrt, die eine dem Willen ihrer Erzieher entgegen- 
gefeste, aus befferer Ueberzeugung und Ueberzengungstreue her⸗ 
vorgegangene Richtung genommen haben? — Siehe, auf biefe 
mußt du ſchauen; nicht auf Die Maffe fener Charafterlofen, | 
bie, eben weil fie charakterlos find, nad) Feiner Seite hin etwas 
beweifen. Wir halten es im Glauben feſt, daß jeber Menſch 


167 


zum ewigen Leben erfchaffen ift, und darum auch in feiner Natur, 
feiner Umgebung und der beihelfenden Gnade die Möglichkeit 
biefes Zieled empfangen hat. Kein Determinifi ergründet je 
eines Menfchen Natur, noch die Einwirkung der Umgebung und 
der Gnade auf ihn; und feiner wird Daher auch jemal im Stand 
feyn, unfern Glauben zu erfchüttern, d. h. zu beweifen, daß 
irgend ein Menfch jene Möglichkeit nicht gehabt habe, vielmehr 
durch feine Verhältniffe ohne anders zu dem gemadt 
worden fey, was er geworden. 

Noch Andere behaupten, jede Tugend habe einen Preis, um 
den man fie faufen fönne; und es bebürfe nur des beftimmten 
Grades der Anreizung, um den Einen wie den Andern dem 
empfangenen Simpulfe fo gut folgen zu fehen, als die Ratte, 
welche unmiderftehlich dem Köder zuläuft. — Armfelige Be 
hauptung, vom Lafter und der Knechtfchaft fich zum Trofte denen 
gegenüber aufgeftellt, von welchen fie, ale Männern der Tugend 
und Freiheit, in ihrer Entwürbigung bargeftellt werden! In⸗ 
grimmig fehnöde Behauptung, von jener Schadenluft und Ver⸗ 
achtung ausgegangen, womit verboßte Herzen dag Ringen und 
Kämpfen der Menfchheit verhöhnen zu fönnen wünfchen! — Aber 
e8 heißt: „Sch ließ mir noch fiebentaufend Männer 
übrig, die ihre Kniee nicht vor Baal gebeugt.” 
Und find es blos fiebentaufend Wie viele Taufende feit den 
Zagen Elias? — Namentlih in den Tagen der Chriftenver- 
folgungen? — und bis heute? — 

Wieder Andere meinen, weil der Menſch fih nah Grün 
den beſtimme und beflimmen müffe, fo fey nicht ex es, welcher 
über fein Wollen und Handeln verfüge, fondern die Gründe, 
bie von ihm unabhängigen, feyen es. Allein ed wurbe 
bereits oben bemerft: Allerdings beftimmt der Geiſt ſich nach Grün- 
benz; aber Er ift es, welcher fich beſtimmt. Und allerdings muß 
e8 etwas feyn, bas er will, aber Er ift es, welcher da will, 
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Andere ſehen einen feftbeftimmten Lauf der Dinge, und den 
Menfchen fo in dieſen verflochten, daß von einer Selbftftändigfeit 
‚ beffelben nicht die Rede feyn Fönne: er thue nur, was ihm der 
Man und Bang des Ganzen an feiner Stelle und in feinen 
Berhältniffen zufcheide und zugefchieben habe, — Allein, wenn 
auch die Welt ihren Gang geht, und Alles, was gefchieht, einem 
gefeßten Laufe folgen und dienen muß, was hat diefes für einen 
Zufammenhang mit dem Wollen des Menfhen? So etwas 
dem vorbeftimmten Laufe der Dinge zufolge nicht gefchehen darf, 
und darum auch von mir nicht vollführt werden kann, hört 
baffelbe Darum auf, der mögliche Gegenſtand meiner Abfichten 
und Beftrebungen zu feyn? Ober fann ich mich etwa nicht frei 
dafür beftimmen, weil ih es nicht auszuführen ver- 
mag? — Und wenn ich etwas thue, das einen, dem beab- 
fichtigten ganz entgegengefegten Erfolg hat, und dem Gang der 
Dinge gemäß einem Zwecke dienen muß, ben ich nicht wollte; 
war und ift darum die That weniger meine That? — 

Andere tragen Fein Bedenfen, dem Menfchen in feinem 
natürlichen Zuftande das volle Vermögen der Wahl zwi- 
fhen dem, was des Geiſtes, und. dem, was bes Fleifches ift, 
zuzufchreiben. Aber auch fie find, ohne es zu wiffen und zu 
wollen, Gegner der Freiheit, und auf alle Fälle Irrlehrer. 
Sie ſchreiben dem Menfchen eine Kraft zu, die er nicht hat, 
und bringen ihn dadurch um jene, bie er wirklich hat. Da fie 
fih nämlich den Befig der Freiheit ohne Anderes zuſprechen, fo 
verfäumen fie, nach dem fi zu bemühen, wovon endlich das 
wirfliche Befignehmen der Freiheit abhängt. Weit fie nämlich 
die Kraft des Guten ſchon zu haben und lediglich in fich ſelbſt 
zu haben vermeinen, jo bemüthigen fie ſich nicht; fo find fie dem 
Berfucher gegenüber nicht beforgt; fo bitten fie Gott nicht um 
Beiftand; fo halten fie ihre (doch fo gebrechliche und ſchwache) 
Kraft nicht ängftlih zufammen; fo meinen fie, wenn man auch 
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falle, liege es doch immer nur wieder im Belieben, auf- und 
feftzufteben; fo fürchten fie fih nicht, die Gnade und die Zeit 
ber Gnade (da fie an ſolche ja nicht glauben) zu verfcherzen ıc. 
Aber eben, weil fie das Alles nicht find und nicht thun, und 
auch in Folge ihrer Anficht von ihrer natürlichen Kraft nicht feyn 
oder thun Eönnen, fo fallen fie unfehlbar unter die Knechtichaft 
ber Sünde; und es Liegt izt durchaus nichts mehr daran, ob 
fie das Vermögen der Freiheit in ſich felbft hatten, oder nicht: 
genug, fie werden und find Unfreie; und find durch den 
Irrthum ihrer felbfigefälligen Grundfäte zu Unfreien geworden. — . 
Aber auch abgefehen hievon, geht in der Lehre und Meinung 
von der Selbfigenügfamfeit des Menfchen das Reine 
und Tiefft-Chriftliche aller Tugend verloren — die Demuth 
und Liebe. Wenn nämlich der Menfch glaubt, dag er allaugen- 
blicklich von Gott geleitet und innerlich geweiht werben müffe, 
und geleitet und geweiht werbe, fonacd ein Leben ber fleten 
Abkunft aus, und ber fteten Gemeinfchaft mit Gott Tebe, wie 
ſo demuthvoll und Tiebereich muß dieſes Leben feyn! Wenn da- 
gegen ber Menfch felbfigenug auf ſich felbft fteht, und feine 
Tugend lediglich der eigenen Kraft und Treue verbanft, wie 
felbftgefällig, wie kalt müffen wir ung denfelben denfen! Selbft- 
gefällig und Falt einmal aus dem fubjectiven Grunde, weil 
er fich ferbft genug iſt; dann aber auch aus dem vobjectiven, 
weil er, an ber weihenden Gottesgnade ohne Antheil, ſich felbft 
und feinem eigenen Dünfel überlaffen ifl. — Daß übrigens die 
in Rede ſtehende Anficht, d. h. dag der alte Pelagianigmus 
und in ihm der moderne Sozinianismus und Nationalismus 
von der Kirche auf vielen Provincialfynoden, dann auf der 
allgemeinen Synode zu Ephefus 431 und zulezt auf der 
Synode von Trient verworfen worden ſey, ift befannt. Vergl. 
Sess. VI. can. 1. 2,3, D) 


1) Bei alle dem Zerftörenden, was der Pelagionismus Far RÄÜATUU 
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Endlich giebt es auch Viele, welche ihren Blick auf Den 
werfen, welcher nicht nur allmächtig in der Gefchichte außen, 
fondern eben fo allmächtig in dem Denken und Wollen ver 
Geifter — innen, herrſche. Wer kann, fagen fie, außer Ihm 
und ohne Ihn das Geringfte denken, oder wollen, oder erwirfen? 
Wer fann, wozu er nicht durch Ihn beftimmt ift, erlangen? Wer 
dem, wozu er von Ihm gerufen ift, fich entziehen? Welche Seele 
vermag dem Eindrude feiner Gnade zu widerfiehen? (Röm. 
IX, 17. fg.) Sa, fagen fie, eben das ift des Menſchengeiſtes 
Aufgabe und Pflicht, dag er fich jeglichen Verſuches einer Selbſt⸗ 
beftimmung entjchlage, und folchen als: gottlos und felbftfüchtig 
durch und durch, von ganzem Herzen abweiſe. Erft diefe Selbft- 
fucht ausftoßend, wird der Menſch, was ihm zufteht, ein 
ftummes Werfzeug der Gnade. Oder fie fagen: Wozu 
das Rennen und Ringen? „Gott beweist Gnade, wen er will, 
und Überläht der Berftocdung, wen er will.“ Röm. IX, 18. fg. — 
Allein, in Alle dem Tiegt offenbar eine petitio principü. Alfer- 
dings, wenn Gott Automaten fchaffen wollte, und daß feine 
Geiſter folche feyen, verlangt; wer Tann ihm widerftehen, und 
etwas denken, wollen ober wirken, das nicht in Wahrheit Sein 
Denken, Wollen und Wirken iſt? — Doch, wir wiflen, daß Gott 
Gehorſam will. Er hat folglich die Geifter auch des Gehor⸗ 
fams fähig gemadt, folglich Die Macht der Selbſtbe— 
fimmung in fie gelegt, und fie berufen, ihr Denfen und Wollen, 
frei aus ſich ſelbſt, feinem Weltplane und der Ausführung 


Moralität in fich trägt, ift deffen große Verbreitung in unferer Zeit um 
fo mehr zu beflagen; und zehnfach, wenn berfelbe von chriſtlichen 
Lehrern theoretifch oder factifch geprebiget wird. Er wird aber, wenn 
nicht geradezu, doch fartifch geprebigt durch alles leere Moralificen, 
als ob's blos vom Menfcyen abhinge, nun Folge zu leiſten; durch alles 
unbefcheidene Rühmen guter Handlungen, als ob fie blos von den Men⸗ 
ſchen ſeyen; durch alle Bernachläffigung «der heil. Saframente, ale ob 
das Volk der Gnabenftärfung entbehren Tönnte u. f. w. 
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des Werkes feiner Liebe zugumenden und zu heiligen. Allerdings 
will Er fie dabei ziehen, und fie bedürfen es; aber Sie follen 
e8 feyn, welche da folgen; und eben darum foll es in ihre Macht 
gelegt feyn, auch nicht zu folgen. — Ohne diefes, fagt der HI. 
Irenäus: nullius essent momenti boni, eo quod natura magis, 
quam voluntate tales exsisterent, et ultroneum haberent bonum, 
sed non secundum electionem. Adv. Haeres. Cap. XXXVII, 6. 
Segen wir bei: Nullius essent momenti mali, eo quod de- 
creto et voluntate Dei, non voluntate sua tales exsisterent. 
Es ift Har, daß der Pantheismus und Praͤdeſtianismus alle Sünde 
und Tugend aufhebt, und ift befannt, wie vielfach derfelbe von 
der Kirche verdammt worden ift, letzterer namentlich in der all- 
gemeinen Synode von Conſtanz und Trient. ©. Sess. VI. can. 6. 


Und fo hat der Dienfchengeift alfo das große Vermögen, dem, 
was er ald den Gedanfen und Willen Gottes, d. i. dem, was 
er ald wahr und würbig erkennt, in freier Selbfibeftimmung fich 
zuzuwenden; ergreifend und verrichtend, was er ergreift und ver- 
richtet, in Aehnlichkeit mit Gott, d. h. in frei-eigener That, 

Und fo ift ihm gegeben, in der Welt Gottes bazuftehen und 
zu wirken ald die in ihm perfönlidh gewordene und an 
ihrem Orte mit Perfönlichkeit fchaffende Wahrheit. 

Welch ein Schaufpiel jegt: Millionen und Millionen Men- 
Ihengeifter — Götter in ihrer Sphäre, nämlich das Vermögen 
in ſich tragend, die Wahrheit zu wirfen aus fich ferbft, und 
fie zu leben als ihr Eigenthbum und Eigenwerf! 
| Als ihr Eigenthum und Eigenwerf freilich nur in Verbin 
bung mit Dem, welcher allein die Kraft ift, mit dem fie 
urfprünglich verbunden waren, und mit dem fie es in Chriſto 
wieder find. !) 


1) Die Lehre der HL. Väter über die Freiheit betreffend, fiche Juſt. Matt. 
Dial. c. Tryph. n. 102. 141. Apol. I. n. 28. Tatian, d. Aſſ. Cont. 
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Dritter Artikel. 
Das Gemüth, der Leib, und die Erde. 


$. 82, 


Die Menfchbeit ift in der Welt Gottes da, Es tft ihr 
gegeben, ihre Stellung in dieſer Welt, ſonach den Schöpfer- 
gedanfen, wie folcher ihr zu realifieren verliehen ift, zu finden, 
und freithbätig auszuführen. ($. 64—81.) Nun, welches 
ift die vom Schöpfer ihr zugewiefene Stellung und Aufgabe? 
Und Tautet diefe dahin, daß fie einen Pla unter den Geifter- 
orbnungen einnehme, und ein Reich der Kinder Gottes 
darſtelle in feiner Art? — 

Es Tiegt im Begriffe einer Welt, daß fie eine unermeß- 
liche Mannigfaltigfeit von Einzelweſen ift zu einem Ganzen 
verbunden. Was mithin zu einer Welt gehört, ift einerfeite 


Graec. n. 7. Athenagoras Leg. pro Christ. n. 24. ed. Maur. Ste 
näus, adv. Haeres. Cap. XXXVII. (Srenäus hebt namentlich fehe gut 
hervor, wie die Hl. Schrift die Freiheit des Menfchen überall voraus 
fee.) Clemens d. Aler. Strom. Lib. II. c. 23. II. c. 5. Origenes 
de princ. Lib. I. c. V. 2. VIII. 3. Lib. II. c. 1. II. Er giebt befon- 
ders bier, d. i. Cap. I. et II. eine ausführliche Entwidelung. De ora- 
tione n. 6. etc. ed. M. Cyprian. de Unit. eccles. p. 197. Augustin. 
de corrept. et gratia c. 10., contr. 2. epp. Pelag. Lib. IV. p. 309. 
de civit. Dei V. 10. de gratia et lib. arbit. T. X. 474. seq. 
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173 


etwas für ſich Beſtehendes, von allem Andern Geſchiedenes, 
anderſeits etwas mit allem Andern Verbundenes, von ihm Ge⸗ 
tragenes, in es Zurücklaufendes. So hat z. B. in der Natur⸗ 
welt jede Pflanze ihr Einzeldaſeyn und Leben, aber es iſt ihr 
Leben zugleich von der allgemeinen Naturkraft, von Luft und 
Licht von Thau und Regen getragen, ſie iſt deſſen bedürftig 
und empfaͤnglich, ſo wie ſie hinwiederum ſich ſelbſt, ihre Aus⸗ 
bünftung, ihre Frucht, ihre Blätter, endlich ſich ſelbſt an die Natur 
und an ihre Mitwefen hingiebt. Sp hat in der Geifterwelt jeder 
Einzelgeift feine Perföntichkeit, und fleht in diefer als Einzel. 
geift neben feinen Mitgeiftern; aber er und Alle leben, wie 
einerfeits unverleglich neben einander, fo zugleich in inniger 
Lebensgemeinfchaft. unter einander. Sie langen empor nad) 
ihrem Schöpfer und ewigen Lebensquell, und find Hinwieberum be» 
“ geiftet von diefem; fie Tangen nach ihren Mitgeiftern, und find 
aufgenommen und umfangen von biefem: es befteht unter ihnen 
ein unermeßlicher Bund und Austaufh von Kräften Empfäng- 
Iichfeiten und Thätigkeiten, alle zur Darftellung eines unermeß- 
lichen Geifterhaushaltes. Hat demnach auch die Menfchheit eine 
Stellung unter ben Geiſterordnungen, und hat ber einzele 
Menfch entfprechend eine Stelle in der Menfchheit, fo muß 
die Menfchheit eine neben andern Geifterorbnungen beftehende, 
und zugleich mit dem Geiftercentrum und ben anderen Geifter- 
Ordnungen innig vereinigte Geifter-Claffe feyn; und es muß dieſe 
Geiſter⸗Claſſe felbft für fih wieder in unermeßlich viele einzelne 
unverfeulich neben einander geftellte, und dann doch auch zugleich 
zu einer einzigen großen Lebens⸗ und Liebegemeinfchaft verbun« 
dene Perfönlichkeiten aus einander gehen. 

Nun, ift diefes der Fall? If die Menfchheit, und if 
jeder einzele Menfch, und ift das ganze Dafeyn des Menfchen 
in der angegebenen Weife .organifirt? — Wir antworten, ja! 
„Und weifen es nach. 
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Vorher noch die Bemerkung, daß bie Glieder jedes Geiſter⸗ 
reiches fowohl in ihrem Einzelleben, als in ihrem Gemein- 
leben einen doppelten Rebenscharafter haben — einen erhal- 
tenden, und einen fhaffenden und fegnenden Es 
wiederholt ſich in ihnen ber Charakter ber Thätigfeit Gottes, 
welche Beides — erhaltend, und fegnend ift. Gehört demnach auch 
die Deenfchheit und das Menſchenindividuum zum großen Gotted- 
reiche, fo muß diefer doppelte Lebenscharafter auch in dieſes, 
und fomit in das ganze Gefchlecht gelegt ſeyn. Auch das wollen 
wir nachmeifen. 

1. Die Anlage des Menfhen zum Einzelleben; 
und zwar a. nach feinem erhaltenden Charakter. 

Der Menſch ift ein Geift, 

dieſer Geift ift im Leibe da, und 

auf der Erde. 

Der Menſch Hat alfo eine geiftige Perfünlichkeit, eine 
leibliche, und eine irdiſche, und Lebt in jeder dieſer Rück⸗ 
fihten fein Einzelleben. Und in feber diefer Rückſichten 
zeigt fich fein Leben erhaltend, und fegnend,. 

a. Der Menſch if ein Geiſt, , alſo geiſtige Perföntichkett, 
d. h. eine Kraft, ihrer ſelbſt ft bewußt, und ihrer felbft habhaft. 
In diefem Selbftbewußtfeyn Tiegt weientlih das Bewußtſeyn 
feiner Würde d. i. eben, das Bewußtſeyn, eine nach dem 
Bilde Gottes geſchaffene, um ſich wiſſende, und ſich ſelbſt be⸗ 
ſtimmende Kraft zu ſeyn. Der Menſch wägt und fühlt fo zu 
fagen, fein eigenes Gewicht — er wird feiner Schwere b. i. 
feines Werthes inne. Sp ift die Selbftmerthung, das Selbſt⸗ 
gefühl, die Selbftachtung in die Natur des Menfchen gelegt, 
und von feinem Selbftbewußtfenn fchlechthin unabtrennlih. In 
der Selbftachtung hat und bewahrt ſich das Ich als gottgegebenen 
Geift vor ſich ſelbſt. Sie ift das Einzelleben des Geiſtes, 


fih erhaltend vor fich ſelbſt. 
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Aber indem der Menſch feiner Würbe bewußt ift, und ſich 
in ihr fühlt und wahrt vor fich felbft, fo nothiwendig auch 
Anderengegenüber. Erfann ja diefen gegenüber von feinem 
Bewußtfeyn, und dem in biefes fallenden Selbftwerthe nicht 
abfallen. Sp fordert er alfo unumgehbar die Achtung Anderer, 
und es ift dieſe Achtungsforderung nichts anderes, als 
ber Einzelgeift fich felbft erhaltend im Berhältniffe zu 
feinen Mitgeiftern. 

b. Der Menfchengeift ft im Leibe da, und diefer ift fein 
Leib. Was der Menfchengeift alfo ift, das ift er im Leibe; 
und fo dehnt fich feine Selbſtachtung aud auf feinen Teib 
aus, denn dieſer ift, wie gefagt, fein Leib. Ganz fo verhält 
es fih auch mit der Achtungsforderung, Er fordert Achtung 
von Anderen auch für feinen Leib, denn es ift fein Leib, und 
er ift e8, welcher in biefem wohnt. Man darf ihn in feinem 
Leibe nicht verlegen, nicht knechten ꝛc. So fühlt und wahrt fich 
alfo die geiftige Perfönlichkeit auch in der leiblichen; es 
liegt fo in ihrer Beziehung zum Leibe; fie kann nicht anders, 
In eigener Weife Spricht ſich die Selbftachtung dem Leibe gegen- 
über aus in Beziehung auf das Gefchlechtlihe. Der Menſch 
hat ein eigenes Gefühl — wir wollen es die Selbftwehr des 
Göttlichen in ihm gegen das Thierifhe nennen, welches ihn vor 
Selbflentwürdigung in diefer Hinficht warnt und ſchuͤtzt. 

c. Der Menfchengeift, im Leibe da, wohnt auf der 
Erde. Er bat an diefe beftimmte Anfprühe, und erweitert 
fein Daſeyn in diefelbe. Der Boden auf dem er fleht, des 
Bodens Frucht, von welcher er leiblich Lebt, der Erwerb oder 
das Product der Arbeit, welches er errungen, gehört mit zu 
feiner Perſönlichkeit; und indem er letztere (und fein Einzel- 
leben in diefer)) bewahrt, bewahrt er fie auch in ihrer ir diſchen 
Sphäre. Und eben diefe Bewahrung fordert er auch von allen 
Mitperfönlichkeiten, d. h. er verlangt Adtung von ihnen au 
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für feine irdiſche Stelle und für das, was er durch feine Arbeit 
auf diefer gefchaffen und erworben, Hat fich ja feine Geiftfraft 
in dem Allem niedergelegt und fo zu jagen verfeftigt, fo, daß es 
in der That nur bie irdifch erweitete Perfönlichfeit if. 

ß. Die Anlage des Menfchen zum Einzelleben nad 
feinem fördernden und fegnenden Charafter. 

In dem Bisherigen erfehen wir die Perfönlichkeit oder das 
Einzelleben jedes Menfchen, fich ferbft als ſolches bewahrend 
oder erhaltend — und zwar als geiftiges, als Teiblichesg, 
und als irdiſches. Aber es ift dieſes Einzelleben feiner Natur 
und Einrichtung nach nicht nur felbfterhaltend, fondern auch 
feldfifördernd, felbfifegnend. Das Ich nämlich als eine 
von Gott dem Allfegnenden geichaffene, und daher zum 
Segnen berufene Kraft, wohin bewegt es fi, und was wird 
es wirken? — Es bewegt fih vor Allem gegen fich ſelbſt, 
uud für ſich ſelbſt. Wem fol das Ich denn gehören, ale 
fich ſelbſt? Wem foll es mit feiner Kraft vor Allem anhangen 
und dienen, als fi ſelbſt? Kann ja fein Weſen von fi ſich ſelbſt 
laſſen. 

Man nennt dieſes Haften der Ichkraft an ſich ſelbſt, und 
dieſe Bewegung und Thätigfeit derſelben für ſich ſelbſt die Sel bſt⸗ 
tiebe. Und fo iſt bie Selbſtliebe in und mit dem Ich und 
feinem Wefen zugleich gefegt. In der Selbſtliebe Iebt das Ich 
fein Eingelleben, aber fich ſelbſt anhangend, fi ſelbſt 
bienend, förbernd und fegnend, 

Wie aber das Leben bes Ich ein breifaches if, ein gei- 
Riges, leiblihes und irdiſches, fo iſt auch die Selbſtliebe 
eine dreifache... Das Ich fegt feine. Kraft ein für die Entwide 
ung die Zhätigfeit und den Genuß feines geifligen, Leib 
lichen und irbifchen Lebens, | 

2. Die Anlage bes Menfchen zum Gemeinleben, und 
zwar o. nach dem erhaltenden Charakter, 
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Sch bin ein Geift, im Leibe ba, auf der Erde, Wie 
aber Ih das bin, fo ift ed auch jeder Mitgeift neben mir, 
Auch er alſo hat eine geiftige, Teiblihe, und irdiſche Perfün- 
lichkeit. 

a. Auch er folglich fühlt ſeine Würde, und fordert deren 
Anerkennung von mir. Ich aber kann ihm dieſe Anerkennung nicht 
verſagen, denn daſſelbe, was ich an mir ſelbſt achte, finde 
ih auch in ihm, So erweitert ſich meine Selbſtachtung zur 
Menfhenahtung, und weiter zur Achtung jedes anderen 
neben oder über mir erifiirenden das Bild Gottes an fih tra- 
genden Geiſtes. 

Sa nicht nur achte ich felbft jede Perfönlichfeit neben mir, 
fondern will auch, daß fie von allen Anderen geachtet werde, 
denn ich vermag nicht das Achtungswürbige irgenbmwoher verfannt 
und verlegt zu ſehen. 

Auf diefe Weile anerkennt jeder Einzelgeift den neben ihm 
ſtehenden Einzelgeift, und während jeder ſich in feiner Perfön- 
Tichfeit vor fich felbft und gegenüber von Anderen bewahrt, be- 
wahrt er auch die Perfönlichfeit aller Anderen, Damit ift eine 
große Gemeinadhtung, und in dieſer eine große Geifter- 
Coexiſtenz gefihert. Das Einzelleben ift in das Gemein- 
leben aufgenommen, indem eine durchgehende Gemein - Achtung 
erhaltend durch Alle hindurch geht, und fie Alle verbindet. 

b. Die mir anerfchaffene Achtung meiner Diitmenfchen dehnt 
fih auch auf ihre Leibliche Exiſtenz aus. Sie find im Leibe 
das ihr Leib if der ihrige. Sonach muß ich ihnen im Leibe, 
d. h. ih muß ihrem Leibe als dem verfichtbarten Da- 
feyn ihrer Perſönlichkeit Achtung zollen; ich kann nicht 
andere, Aber damit ift das große unverletzbare Neben— 
geſichert. Jeder iſt ein leiblich exiſtirender Einzelgeiſt, aber ſein 
Nächſter iſt es auch, und er hält dieſen in ſeinem leiblichen 

Sirſcher, Moral. 5. Aufl. 1. Bd. | AR 
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Dafeyn (feinem Leibesleben, feiner Teiblichen Freiheit, Integri⸗ 
tät ꝛc.) heilig, wie ſich ſelbſt. Das ift ihr Gemeinleben 
in unverlegbarer leiblicher Coexiſtenz. 

c. Daffelbe gilt von dem Dafeyn auf der Erde, und 
bem Antheil an diefer. Jeder achtet diefen Antheil, d. h. er 
achtet in und mit der Perfönlichkeit bes Anderen auch feine 
Kraft, feine Thätigfeit auf Erden, und das Product diefer Thä- 
tigfeit. Das alles ift fa bag Seine. So bilbet fi ein Ge- 
meinfeben von einer weiteren Seite, nämlich die unverlegliche 
Coeriftenz der Perfonen in ihrem Eigenthume — in ihrer 
nad außen gewendeten Kraft, ihrer Errungenfchaft, ihrem Be- 
fige. 

8. Die Anlage des Menſchen zum Gemeinleben nach feinem 
fördernden und fegnenden Charakter, 

a. Während in der angegebenen Weife die Menfchen orga- 
nifirt find zur Gemeinfchaft in einem großen Nebeneinander, 
fo weiter zur Gemeinfchaft in einem großen In- und Für- 
einander. 

Es liegt von Natur in jeder Menfchenfeele, daß fie in das 
Mitgefühl und Wohlwollen ihrer Mit-Seelen aufgenommen feyn 
will: fie erträgt es nicht, auf fich ſelbſt zurückgewieſen zu fepn. 
Sie hat ein anerfhaffenes Beduͤrfniß der Gemeinfchaft. 

Und wie fie in das Mitgefühl und in das Wohlwollen 
ihrer Mit- Seelen aufgenommen zu feyn verlangt, fo wendet 
fie ihnen hinwiederum das eigene Mitgefühl und Wohlwollen 
zu. Sie macht ihr Leben zu dem eigenen; und wie für ſich 
ſelbſt, ſo lebt fie auch für fie. Das findet fi fo wie bei dem 
Einen, fo bei Allen: es ift in ihre Natur gelegt. 

Auf diefe Weife entfpricht dem Bedürfen durchweg ein 
Entgegenfommen, und das Entgegenfommen trifft 
auf ein Bedürfen. Es ift ein Wechfelleben grumbdgelegt in 
Burdigängigem Bebürfen Geben und Empfangen, 
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Aber nun erwidert das geftilte Bebürfen das erfahrene 
Entgegentommen mit erhöhtem Entgegenfommen, und zu dem 
Bedürfen Geben und Empfangen fommt fo in dem großen Lebeng- 
verfehr hinzu das Erwidern. 

Diefed allgemeine gegenfeitige Bedürfen, Geben, Em- 
pfangen und Erwidern num ift die Organifation des für- 
bernden und fegnenden Gemeinlebens, es ift die Orga- 
nifation der Menfchen-Seele zum Gemeinleben in Liebe. Diefes 
gegenfeitige Bebürfen Geben Empfangen und Segnen ift die Liebe. 

b. Die Grundlegung eines großen Gemeinlebens in Bebürfen 
Geben, Empfangen und Erwidern findet ſich zunächft in den 
Seelen: das Gemeinleben ift ein Gemeinleben der Geifter, 
Aber es dehnt fich dieſes Gemeinleben fofort auch auf den Leib 
und auf die irdifhe Eriftenz aus. Die Geifter bedürfen, 
geben, empfangen und erwidern im Leibe, und in ihrem 
irdifhen Dafeyn. | 

Ja gerade der Leib und die Erde, und das Verhältniß 
des Leibesmenfchen zur Erde ift fo organifirt, daß dadurch ein 
. großes Gemeinleben in Bebürfen, Geben, Empfangen und Er- 
widern vermittelt wird. Vorzugsweiſe der Leib, fonach der 
Menfch im Leibe bedarf, vorzugeweife der Leib, jonach der 
Menfch im Leibe giebt, vorzugsweife der Leib, und der Menfch 
im Leibe empfängt und erwidert. Und weiter tft es bie 
Erde, und-es find die Güter der Erde, welde dem wed- 
felfeitigen leiblichen Bebürfen und Geben, Empfangen und Er- 
widern als Mittel dienen. Bebürfen wir nicht der Nahrung, 
ber Kleidung, des Obdaches u. f. w.? Und wer ift ed, welcher 
diefe Bebürfniffe befriedigt, ald die Erde? — deren Güter? — 
Die Außenwelt paßt genau zur innern, und iſt in ihrer Ein- 
richtung unendlich geſchickt, ein großes, ein allgemeines Gemein- 
feben in Liebe, zu bewirken und barzuftellen. 

Noch in befonderer Weife ift das leibliche Da\cyn am 
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Verwirklichung einer großen Lebens⸗ und Liebegemeinfchaft or- 
ganifirt — durch die Erfhaffung zweier Geſchlechter, und 
durch den Zug, durch welchen das eine von dem andern an- 
gezogen wird. Damit iſt die Lebens⸗ und Liebegemeinfchaft im 
engſten Kreife als Ehe, dann im weiteren als Familie, dann 
im Familienverein ald Gemeinde, endblih im Gemeinbeverein 
als Volk und Staat grundgelegt, 


Wir haben gefagt, die Menfchheit müffe, wenn fie eine 
Klaſſe unter den Geifterorbnungen feyn fol, aus unermeßlich 
vielen einzelen unverlezlich neben einander geftellten und dann 
doch auch zugleich zu einer einzigen großen Lebend- und Liebe- 
gemeinfchaft verbundenen Perfönlichkeiten beſtehen. Wir haben, 
daß fie Hiefür organifirt fey, in dem Bisherigen nachgewwiefen. 
Aber wir haben weiter gefagt, die Menfchheit als einzele 
Geifterordnung müſſe auch mit den übrigen everiftenten 
Geiſter-Ordnungen, vor Allem aber mit dem Geifter- 
centrum — dem Schöpfer und allgemeinen Lebensfpender in 
Gemeinschaft ſeyn. Nun auch dafür ift das Menfchenwefen 
prganifirt. Nicht nur gelten dem Menſchen die Höheren Mit- 
geilter als folche, und nicht nur vermag er die Liebe derfelben 
zu empfangen, und zu erwidern; er fühlt vor Allem einen 
Zug gegen den Urgeiſt. Die Macht, welche ihn gejchaffen 
hat und flethin im Dafeyn erhält, fommt als unbedingtes 
Abhängigfeitsgefühl zu feinem Bewußtſeyn; und die Liebe, 
welche ihn gefegnet hat und für und für fegnet, fommt als 
reiches Lebens⸗ und Seligfeitsgefühl zu feinem Bewußtſeyn. In 
jenem und diefem Gefühle Liegt der Beruf und die Nöthigung 
zur unbegrenzten Hinftrömmung des Menfchen, und der Menſch⸗ 
heit zu dem großen Schöpfer- und Vatergeiſt in unenblicher 
Anbetung, Unterwerfung und Gegenliebe, ſo daß dieſer Alles 
ſepy in Allem, I Kor, XV, 27. 
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Sonach ift die Menfchheit dahin organifirt, daß fie -eine 
Geifterordnung unter den Geifterordnungen. Ihre Glieder find 
everiftente, zur wechlelfeitigen Lebensgemeinichaft verbundene 
Geifter, in Verehrung mit ihren jenfeitigen Mitgeiftern, in 
unbegrenzter Anbetung und Liebe mit ihrem großen Schöpfer 
und Vatergeiſt vereinigt, 

Und was die Menfchheit erfennen, und was fie freithätig 
verwirflichen foll, das ift diefe ihre Organifation, und die ihr 
in und mit biefer gegebene Stellung und Aufgabe. 

Man nennt das Vermögen, worin der Menſch zum Einzel- 
und Wechfelleben organifirt, und fo als Glied in feine Welt 
einzutreten und darin zu Geben und Nehmen befähiget ifl, das 
Gemüth. 

Sn dem Gemüthe hat alfo der Geift feinen überfinnlihen 
Leib, Und wie ber irdifche Leib es ift, welcher die Menfchen- 
individuen trennt und verbindet im äußeren Dafeyn, fo ifl 
e8 das Gemüth, welches fie trennt und verbindet im unficht- 
baren oder inneren Dafeyn. In ihm gehören die Menfchen- 
individuen ſich felbft an, in ihm befigen, wahren, pflegen und 
genießen fie ihr Selbſt; in ihm gehören fie aber nicht weniger 
der Gefammtheit an, und die Gefammtheit ihnen: in durch⸗ 
gängiger wechfelfeitiger Betheiligung, in Bebürfen und Geben, 
in Empfangen und Erwidern. 

Der Leib aber und die Erde vermitteln das Leben 
bes Gemüthes nah Außen. Das leibliche und irdiſche Achten 
und Bewahren, das Teiblihe und irdiſche Bedürfen und Em 
pfangen, Geben und Erwidern iſt bie fihtbare Darftellung bes 

"Aieren. Das ift die wunderbare Drganifation des Menfchen, 
daß er in zwei Welten lebt, und daß die eine und bie andere 
diefer Welten fo gefügt und eingerichtet iſt, daß biefes Doppel- 
leben doch nur Ein Leben ift — das innere nah Außen 
getragen, bas Außere Verförperung des Innern, 


182 


§. 83, 
Die Sprade, !.:; dr. cm 


Das Menfchenwefen, zu einer großen Lebensgemeinfchaft 
srganifirt, hat zur äußeren Darftellung diefer Gemeinfchaft 
den Leib, und den Wohnfig auf Erden empfangen. Aber er 
befigt außerdem (durch den Leib vermittelt) noch ein Bermögen 
viel unmittelbareren Lebensaustaufhes, ein Vermögen, durch 
welches felbft die Gemeinſchaft der Leiber und der Erde erft das 
wird, was fie feyn fol — eine Gemeinſchaft der Geifter im 
Leibe auf Erden. Es ift Das Bermögen der Sprade. Ale, 
was immer. Erfenntniß und Leberzeugung eines Menfchen iſt; 
was immer feine Seele rührt und bewegt; was immer fein Herz 
anzieht oder abftoßt; was er Erhaltendes und Schügendes, was 
er Wohlwollendes und Segnendes in feiner Bruſt trägt — das 
Alles vermag er dem Mitmenſchen durd Laute feines Mundes, 
oder durch beftimmte Bewegungen in Geficht und Gliedern, d. i. 
duch Wort und Zeichen Fund zu geben. — Aber wie er bie 
Gabe der Mittheilung oder Sprache hat, fo hinwiederum das 
Vermögen des Empfangens, oder das Gehör. Alles, was 
bie Mitmenfchen ihrerfeits an Gedanken, Empfindungen ꝛc. äußern, 
das vernimmt und verfieht er durch Ohr und Auge. Das 
durch vermittelt ſich ein unermeßliches Geben und Entgegennehmen . 
ber Gedanfen, Empfindungen und Abfichten, ein unermeßlicher 
Austaufch des inneren Lebens und eine unermeßliche Gemeinfchaft 
befjelben. Und nun, während feiner angefchaffenen Natur nad 
bas Herz zum Herzen firebt, wie fteht ihm jeden Augenbiid 
bie vollſte und feligfte Vereinigung in Wort, Blick und Zeichen. ” 
frei! — Selbft, was der Menſch dem Menfchen im Leibe tHut, 
und was er vom Menfchen im Leibe empfängt — die leibliche 
und irdiſche That wird zur menfhlihen durch das Wort, 
indem fie ihren Sinn und ihre Bedeutung erft durch dieſes er- 
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hält, Auch mit Oben verkehrt der Menfch durch das Wort; 
die Sprache ift ed, durch welde er Gott feine Anbetung und 
Liebe ausſpricht, fo wie er hinwieberum durch fie von Gott 
Lehre, Weiſung, Troft ꝛc. empfängt. | 
Nun das ift das Reich Gottes, im Worte grundgelegt 
— biefer allumgreifende, durch die Sprache vermittelte, unendliche 
Austaufch des Lebens und der Liebe; dieſe altumfaffende, durch 
die Sprache vermittelte aͤußere Gemeinſchaft des Lebens in Liebe. 


$. 84. 


Wir haben nachgewiefen, daß der Menſch zu einer großen 
Lebens» und Tiebegemeinfchaft organifirt ſey, und zwar zu einer 
innern und äußern. Sofern fein inneres Leben fih nad 
Außen darftellen fol, fagten wir, habe er den Leib und bie 
Erde als DBermittelung empfangen. Wir müffen nun noch der 
dienenden Kräfte gedenken, welche ihm hierbei zur Hilfe find. 

Das Leben des Gemüthes kann ſich im Leibe und am Leibe, 
und kann fi auf Erden und durch die Erde nicht offenbaren, 
ed habe denn daſſelbe ein richtiges Verſtändniß vom leiblichen 
und irdifchen Dafepn, und Allem, was dahin gehört. Das 
Bermögen diefes Verftändniffes ift mithin das Erfte, was noth 
thut. Der Menſch bat daffelbe empfangen. Er befist den Ber- 
ftand, als das Bermögen der Erfenntniß diefer fihtbaren Welt, 
($. 65.) Indem er aus ber Erfcheinung den Begriff gewinnt, 
Urtheile bildet, Urtheile aus Urtheilen ableitet, und ſich endlich 
über das Ganze der Sinnenwelt verftändigt, weiß er in Allem 
das Was Woher Wodurh Wie Wozu ꝛc., und eben damit den 
Meg, das Unfihtbare — die Idee der großen Lebens⸗ und Liebe 
gemeinfchaft im Großen und Seinen nad) Außen zu verwirf- 
Iihen und darzuftellen. 

Sol die Erfenntnig und das Berfländnig der Welt dem 
wirflichen Leben nach Bedarf dienen, fo darf das einmal Er- 
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fannte nicht wieder verloren geben, ja es muß daſſelbe nicht 
nur zu jeder Zeit dem Geifte vorgeführt werden Fönnen, fondern 
muß auch ohne Zuthun des Menfchen eigenmädtig vor dem 
Geifte vorüberziehen, ob er nicht etwas davon brauchen möge? 
Der Menſch hat daher, da die ſtehende Gegenwart des 
einmal Erfannten vor der Seele nicht möglich ift, das Vermögen 
ber Aufbewahrung, der willführlichen Erinnerung (Gedäcdt- 
ni) und der unwillführlichen Reproductionen und Affociationen 
empfangen. Er ift gemacht zu jenem Hausvater, welcher (nad) 
Bedarf) Altes und Neues aus feinem Borrathe hervorlangt. 
Matth. XII, 52. 

Nächſt der Erfenntnig dient der Darftellung des inneren 
Lebens nad) Außen das Vermögen der praftifhen Entwürfe. 
Der Menſch hat das Vermögen, eh er handelt, die Handlung 
oder That im Geifte zu entwerfen, und die entworfene, ob fie 
entfpreche, im Geiſte zu prüfen, dann abzuändern, zu beftätigen 
oder auch zu verwerfen. So der Künftler fein Bild, To der 
Wohlthäter feine Wohlthat, fo der Vorgeſetzte feine Strafe ır. 

Der wirfliden Ausführung dienen die Nerven Ge 
füße und Muskeln. Welch' eine bewunderungswürbige Ein- 
richtung zu aller Art Thätigfeit, zu Gewerb und Kunft, der 


menſchliche Leib empfangen habe, lehrt die Phyſiologie, und bie 
tägliche Anfchauung. 


$. 85. 
Die objective Realität des Gemüthes, 


Db, was wir Das Gemüth genannt haben, eine Anlage 
und Organifation blos des Menfchen fey? 

a. Es fann diefes nad) der gegebenen Deduction des Ge 
müthes wohl faum erft gefragt werden? Wir find ja von ber 
Idee einer Welt, und von ber Idee einer Beifterwelt 
ausgegangen, und haben den Menfchen für ſolche organifirt 
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gefunden. Die Gemüthsanlage alfo iſt nicht vor der Geifter- 
welt, oder ohne fie, und außer ihr, vielmehr ift die Geifterwelt 
das Frühere und das Objective, und der Menfch tritt mittelft 
bes Gemüthes erft in fie ein. Erft die Geifterwelt, dann bie 
Befähigung der Geifter-Ankfümmlinge für fie. — Man kann hin⸗ 
zufügen : 

ß.- Jeder gute Geift, und fo auch der Menſch, trägt das 
Bild feines Schöpfere an fih. Trägt er aber das Bild des 
Schöpfers an fih, fo auh dag erhaltende und fegnende 
Weſen deſſelben. Eben darum aber ift dieſes erhaltende und 
fegnende Wefen im Menfchengeifte etwas unendlih Reales 
und Unvergänglidhes, da es aus Gott, und der ihm auf 
geprägte Charakter feines Schöpfers if. 

Y. Was insbesondere den fegnenden Grundzug unfe- 
res Gemüthes, und beffen objeetiven und ewigen Gehalt 
betrifft, fo finden wir das in- und für-einander-Seyn 
durch Die ganze Schöpfung dahin, und der Liebezug begegnet ung 
überall, wo eine Welt ift, weil er mit dem Begriffe berfelben 
zuſammenfaͤllt. 

d mas ſagt die Hl. Schrift? — Bon Gott iſt (ihren Aus- 
fprüchen zufolge) alles Herz; Gott. felbft ift dag große Herz 
— bie Liebe; in Ihm bewahret Tiegt jedes Tiebende Gemüth; 
durch alle Himmel hindurch webt das Element der Liebe: die 
Himmliſchen find Liebende; es bleibt, wenn alles Andere vergeht 
und vergangen ift, noch die Liebe, und mit ihr der Träger 
berfelben, Das Gemüth; und was dem Menfchenherzen von 
Gott zugemuthet wird, was den ganzen inhalt feiner Empfin- 
dungen, Strebungen und Thätigfeiten ausmachen fol, ift Die 
Liebe: die Liebe Gottes aus allen Kräften, und des Nächften wie 
feiner ſelbſt. Nun, ift die Anforderung Gottes vielleicht eine 
leere? — 1.305. IV, 7. IV,8, Joh. XV, 9. XVII, 26, Luk. II, 13. 
XV, 7,10. Hebr. I, 14. Offenb. VII, 9-14, 1. Kot. KU, 8, 
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Matth. XXV, 31—46. Matth. XXI, 37—40, Röm. X, 9, 10, 
Gal. V, 14. Jak. I, 8. — Was fodann 
d. die objertive Realität des erhalten en Elementes in der 
Gemüthsanlage betrifft, fo begegnet und das Analogon auch 
dieſes Elementes in der ganzen fichtbaren Welt. Ueberall Selbft- 
erhaltungstrieb; überall Trieb, die Schwachen zu ſchützen und 
bei den Schuggewährenden Zuflucht zu ſuchen; überall der 
Schöpfergeift als allerhaltend ſichtbar. Nun, gehört nicht auch 
das erhaltende Element inder Menſchenſeele dem durch das 
ganze Univerfum hindurchgehenden confervativen Principe an? — 
Noch mehr: die Kleinen haben ihre fchligenden Engel. Matth. 
XVII, 10.; Berlegung derfelben durch Verführung ift todes⸗ 
würdiges Verbrechen. Matth. XVII, 6, Luk. XVII, 1. 2,; der 
Sohn bleibt allezeit bei Den Seinen bis and Ende der Welt, und 
bie Pforten der Hölle vermögen feiner Kirche nichts anzubaben 
Matth. XXVIII, 20. XVI, 18,5 derfelbe Sohn fucht die Ehre 
feines Vaters und eifert wider Die Entheiligufg feines Namens, 
binwieberum aber ehret- ber Vater den Sohn, und verherrlicht 
ihn bei fich jelbft und vor der Welt, Joh. VIII, 49, 50. XVII x. 
Sft darin nicht der erhaltende, bewahrende und ſchützende Geift 
des Himmels, namentlich im Berhältniffe zu aller Perfön- 
lichkeit, anſchaubar? — Nun, und diefer Geift wohnete nicht 
auch im Menſchen? und was da Erhaltendes, namentlich alle 
Perſoͤnlichkeit heilig Haltendes im Gemüthe des Menfchen Liegt, 
wäre nicht aus Gott? und hätte feine Begründung, Bedeu- 
tung und Realität nicht in Gott? 


Ob dem Menfhen in und mit der Babe des Gemüthes der 
Beruf zum Reiche Gottes geworben fey? 
$. 86. 


Die Antwort Liegt Har in dem Bisherigen. Der Menſch ift 
Iraft feines Gemüthes factifch mitten in das Neid 
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Gottes hineingeftellt, Er ift Glied eined großen Liebereichss. Von 
"allen Seiten ber und nach allen Seiten hin Achtung um Achtung, 
Liebe um Liebe. Achtung und Liebe fommt ihm von feinen ger 
müthbegabten Mitgeiſtern erhaltend und fegnend entgegen; Ach» 
tung und Liebe erfehnt und bedarf er von ihnen; Achtung und 
Liebe theilt er hinwiederum nad allen Seiten hin aus, gebend 
und ermwidernd, Alles nad) der Natur feines Herzend. So ent 
faltet fh aus der anerfhaffenen Gabe und Organi— 
fation des Gemüthes, erhaltend und fegnend, ein unend- 
licher Lebens⸗ und Liebeverfehr: Uber diefem der Schöpfer und 
Bater all Diefer Liebewelt. Und wie all diefe Liebewelt von Ihm 
und durch Ihn ift, fo kehrt dieſelbe hinwiederum zu Ihm als zu 
ihrem ewigen Duell und letzten Ziel zurück. Nun das tft das 
Reich Gottes — diefe Liebewelt, wie aus Gott und durch Gott, 
jo für Gott und zu Gott. Ob alfo das Neich Gottes im Dien- 
fihengemüthe grundgelegt ſey? — Wer kann das erft fragen? 
Das eben ja, was ba wird und ift, wo bie Kräfte des Ge 
müthes ſich entwideln und in Wirffamfeit find, ift das Reid). 
Und umgefehrt: was wir das Gemüth nennen, iſt ja nichte 
anderes, als das Gottesreich, wie biefes fein Geſetz und 
feine Kräfte in einen Einzelgeift niedergelegt hat. 


$. 87, 
Das Kranfhafte in der bisher befchriebenen Anlage 
für pas Reich Gottes. 


a. Kranfhaftigfeit in der Gemüthsanlage. — 

Wir haben im Menfchenwefen einen erhbaltenden und 
fegnenden Zug, gerichtet auf Perföntlichkeitund Gemein- 
haft, fennen gelernt. Liegt es in ihm, daß er ſich friſch 
und geſund entwickele zu jener Coexiſtenz und Gemeinſchaft, 
welche er geſtalten fol? — Wir können es nicht bejahen. Was 
wir oben $. 41. als Wefen und Charakter der Erbfünde kennen 
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gelernt haben, Tiegt von Natur in jedem Menfchen-Herzen, und 
treibt als böfer Saame in demfelben, die gefunde Auswidelung 
und Thätigfeit der von Gott gegebenen Anlage flörend, Wir 
finden in dem Menfchen - Herzen eine tiefwurzelnde Abneigung 
gegen Abhängigfeit, ein vorherrfchendes Haften an der eigenen 
Perfönlichkeit, eine Lüfternheit nach ſchmeichelnden Reden; und 
es fchiept fo, was ald Selbfterhaltung aufwachfen follte, 
als Hochmuth auf. 

Wir finden ferner (in und mit der Abneigung gegen Ab- 
bängigfeit) tiefliegende natürliche Unerfreutheit ob ber benöthigten 
und empfangenen Liebe, Beichwertheit bei Danfesverpflichtungen, 
und ftatt herzlichen Kingehens in Wohl und Weh Anderer, 
Neid, Schadenfreude, Mifgunft ꝛc. J. Moſ. IV, 3—8. 

Nicht weniger finden wir Gott gegenüber Unfindlichkeit, 
Hingebungslofigfeit, Selbftvertrauen, und wie ben Verluſt ber 
eigenen inneren Wahrhaftigkeit, fo Mangel an Glauben und 
Vertrauen. So bracdte e8 die Erbfünde in das Herz: fo wurde 
e8 in dem Gemüthe des erften Menfchen; fo finden wir es in 
ihren Nachfommen; !) fo ift es noch. Matth. XV, 19, 

b. Kranfhaftigfeit in dem Teiblihen und irdiſchen 
Dafeyn. — Der Leib ift für den Geift da, und foll deffen Leben 
nad außen tragen. Thut er das? Fehlt von dieſer Seite 
nichts, und iſt er dem Geifte dienſtbar? — Die Schrift 
fagt: „Das Fleifch gelüftet wider den Geift, und der Geift wider 
das Fleiſch.“ „Ich finde in meinen Gliedern ein anderes Geſetz, 
welches dem Geſetze meines Geiftes entgegen tft, und mich zum 
Sklaven des Sündengefegeds macht, das in meinen Gliedern 
herrſcht.“ Und: „Das Streben bes Fleiſches ift Feindſchaft gegen 
Gott, weil es fih nicht dem Geſetze Gottes unterwirft und es 


1) Vidit Deus, quod cuncta cogitatio cordis intenta esset ad malum 
omni tempore. Gen. VI, 5. 


\ 


189 


auch nicht vermag. Röm. VI und VII. Eph. I. 3. Das 
ift Krankhaftigkeit. Gott erfchafft nichts mit einer Entzweiung 
in ſich ſelbſt, und erfchafft nichts mit einer feindlichen Richtung 
gegen Ihn. 

Abber noch mehr. Wir fehen Blinde, Taube, Siehe, Häß- 
liche, Prefthafte aller Art, Kranke und Sterbende, Der Menſch 
ift Fremdling, und fein Daſeyn ein feufzendes in gebrechlicher 
Hülle, IL Kor. V, 1—4. Phil. II, 21. Röm. VII, 23, I. Petr. 
I, 11. Auch das iſt Krankhaftigkeit. Gott erfhafft Bedürf⸗ 
niffe, um dur fie zu vereinen, aber Er erfchafft nicht das 
Elend und den Tod. | 

Auch die Äußere Natur befindet fih in einem krank⸗ 
haften Zuflande. Die Erde bringt Diftel und Dornen hervor, 
und bereitet dem Menfchen unzählige Mühſale. I. Moſ. II, 17—19. 
Aber fie ift außerdem felbft einem drüdenden Zuftande unter- 
worfen, fie ſchmachtet (wie der Menſch) ihrer Erlöfung ent« 
gegen, und ringt wie in Geburtsfchmerzen. Röm. VII, 20—22, 
Das ift nicht urfpränglich von Gott; das ift ein Fluch über ihr 
ob der Sünde, und fie muß durch Teuer geläutert werden zu 
einem neuen Zuftande, II Betr, III, 7. 

Wohl ift alfo ber Menſch, wie wir fahen, zum Gliede 
eines auf die Erde gefegten Geiſterreiches Gottes berufen, aber 
in feiner Anlage ift- etwas Krankhaftes, was durch eine neue 
göttliche Hülfe muß geheilt werden, wenn das in die Anlage 
Gelegte zu einer gefunden Entwidelung und normalen Thätig- 
feit gelangen fol. Wir werden unten $. 197 flg. diefe gött⸗ 
liche Hülfe in Chriſtus nachweiſen. Mit Ihm alfo, aber nicht 
ohne Ihn, ift der Menſch im Stand, in das Reich Gottes 
einzugeben, und bie Menfchheit befähigt, ein Reich Gottes zu 
werben, 
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e. Bildungs», Meinigungs- und Heiligungsfäßigfeit des 
menfchlichen Gemüthes. 
6. 88, 

Das Gemüth ift bildungsfähig, wie alle Kräfte des Men⸗ 
fhen überhaupt. Daffelbe ift reinigumgsbebürftig, weil befleckt. 
Aber daffelbe ift nicht veinigungsfähig in der Art, daß etwa 
biefe oder jene unreine Stelle gefäubert würde; es ift vielmehr 
einee vollen durchgreifenden Umgeftaftung benöthigt, 
vergleichbar einer neuen Geburt eines befahrten Menſchen. 
Joh, II, 3, fg. 

Die Kraft diefer innerften Umgeftaltung zur Heiligung Tiegt 
gar nicht in ihm ferbft, fondern kömmt im Wafler und 
heil, Seifte von Gott. Dennoch verhält es ſich, wie bereits 
bei den übrigen franfhaften Kräften erinnert worden: das Werf 
Gottes will nicht die vorhandene natürliche Kraft aufheben oder 
beren Anwendung erfegen, vielmehr diefe Kraft felbft von ihrer 
Krankhaftigfeit eriöfen und heiligen, in der Art, daß ihre Hei⸗ 
figung endlich erfcheine nicht als eine dem Menfchen zugelegte, 
gleihfam über feine Befledtheit hingedeckte, fondern als ein 
Zuftand ber Seele, als ein wirkliches Heiligfeyn bie- 
fer lesteren, gewirkt und getragen von der inwohnenden 
Gnade des Geiftes und der freien Mitwirkung des Menſchen. 
Daher wohl der heil. Geift verheigen und geſendet; aber gleidh- 
zeitig das Gebot der Liebe, die Aufforderung der Selbft- 
anftrengung für fie, des Widerftandes gegen bie freveln 
Gelüfte des Herzens, der Ausreutung berfelden ıc. 

Um zu fehen, daß und in welchem Maße das Menfchen- 
gemüth der Fortbildung und Läuterung zur Heiligung fähig fey, 
blicken wir auf die Gefchichte! Gleich die erſte Chriſtengemeinde, 
wie herrlich Apg. II, fg.! Dann in alfen Sahrhunderten, wie 
viele Seelen, vordem mehr oder weniger den böfen Gelüften 
ihres Herzens hingegeben, weiter aber bann voll des HI. Geiftes! 
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Wie fo inniger Demuth vol, fo freubigen Glaubens, fo herz 
licher Liebe, fo Tiebender Thätigfeit und Aufopferung, fo männlich 
buldender, fo Eindlich zuverfichtlicher Hoffnung! Sie felbft 
find es (mit Gott), die diefe Demuth, diefen Glauben, diefe 
Liebe u. ſ. w. im fih tragen — deren lebendige Gefäße. 
Sie ſelbſt alfo trugen die Fähigkeit und den Beruf in 
fich, dieſe Gefäße zu werben, und bie betreffende Kraft ihres 
Gemüthes hierzu auszureinigen und emporzubilden, 

Wie übrigens das Gemüth auf der einen Seite der Heiligung 
fähig, fo auf der andern auch der VBerwilderung, Verwüſtung, 
Berteufelung. Die heil. Schrift redet von fühllos Gewordenen, 
von innerlich Modernden, Reichenähnlichen, Morbfinnenden u, dgl, 
Auch die Erfahrung zeigt und ſolche. Das aber waren fie nicht 
von Geburt; das wurden fie, und das konnten fie alfo werben, 
Röm. T—HI.. 

Vierter Artikel. 
Das Sewiffen, die Triebe und Affecte 
$. 89, 
Begriff und Bedeutung des Gewiffene. 

Die Stellung des Menfchen und der Menfchheit im Uni⸗ 
verfum liegt vor und. Aber nun, wodurch ift geforgt, daß der 
Menſch dieſe feine Stellung auch wirklich einnehme und 
ausfülle? — 

1. Der Geiſt des Menſchen hat Macht über ben Menſchen. 
Er hat das Vermögen der Selbſtbeſtimmung ($. 72 fg.). Er 
befigt folglich die Kraft, das innere und Außere Leben durch fich 
ſelbſt ſo zu ordnen, wie es dem Nathe Gottes mit dem Men- 
fchen, d. i. der dem Menfchen von Gott angewiejenen Stellung 
gemäß ift. Aber wird der Geift, di, die Geiſt- und Willen‘ 
fraft des Menfchen diefes auch thun? 

Ob er es thun wird, fleht dahin, denn er ift frei. Aber 
wenigfiend bat ihn Gott fo geichaffen, daß er ſich dazu vere 
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bunden fühlt Gott hat ihm nämlich ein Gewiffen an- 
erfchaffen, d. i, eben — das Gefühl des Gebundenfeyns 
an das, was er als den Willen Gottes mit ihm, ober als die 
ihm gewordene Aufgabe und Stellung in der Welt erkennt. 
Um das Gewiſſen nad) feiner wahren Wefenheit und Eigen- 
heit zu würdigen, wird man Solgendes ind Auge faffen müſſen: 
a. Der Gedanfe, welchen Gott im Univerfum niebergelegt 
bat, ift (mehr und weniger) den Kräften des Univerfumg zum 
Bollzuge, den freien Kräften, d. i. ben Geiftern zur freien 
Bollführung übergeben. Es kommt diefer Gedanfe fomit in 
den Geiftern, und fo auch in den Menfchengeiftern, als 
bie ihnen gefegte Aufgabe Jdee und Ordnung zum 
Bewußtſeyn. Das Gewiffen ift folglich nichts anderes, als 
ber über allen Geiftern, und fo auch über dem Dienfchengeifte 
ftehende Schöpfergebanfe und Schöpferwille, als unverlegliche 
Ordnung und Aufgabe in ihrem Bewußtfein flehend. Und nennt 
man den Schöpfergedanfen und Schöpferwillen die Wahrheit, 
fo ift das Gewiſſen das Inneſeyn der Wahrheit als der un- 
verletzlichen Gottesordnung über dem Menfden. 
b. In Gott ift Gedanfe Wille und That Eins Und die 
Sichfelöftfegung des Gedankens ift Seligkeit. Im den Geiftern 
Dagegen ift der ihnen zur freien VBollführung gegebene Gedanfe 
ein gegebener, folglich über ihnen flehender, und von ihrem 
Willen erft zu ergreifender, Wenn aber gleich diefer Gebanfe, 
als ein gegebener und über ihnen ftehender, ihren Willen ale ein 
unverleglihes Gefeg bindet, fo hat diefe Bindung ur- 
ſprünglich doch feineswegs bie wiberliche Natur eines Zwan⸗ 
ges, fondern ift vergleichbar ber Gefchlechtsliebe, d. h. fie ift 
zwar ein Gezogen- und Öebundenfeyn, aber ein natür- 
liches, williges, freudiges. Gleichwie die Wahrheit be- 
gehret nach dem Willen, um in ihn als Form feiner Thätigfeit auf- 
genommen zu werben, fo begehret hinwiederum auch ber Wille 
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nad der Wahrheit, damit er Werfe der Wahrheit thue. So 
fireben urfprünglich Gedanfe und Wille, die in Gott Eins find, 
auch in den Geiſtern nad) Einheit: das urwefentlidh Eine 
ſucht fih. Und fo ift die wechfelfeitige Anziehung und Ver⸗ 
einigung bes Gebanfens und Willens urſpruͤnglich eine befeli» 
gende, wie auch bie Einheit des Gedanfens und der That in 
Gott Seligfeit if. Und das Gewiſſen ift das Bewußtwerden 
der Wahrheit ober des göttlichen Weltgedanfens ald einer zwar 
über dem Menfchengeifte ftehenden und unverleglihen Ord- 
nung, aber ein freudiges und anziehendes Bewußt- 
werden. Sa, da die ewige Gottesoronung über dem Menfchen, 
ausgehend von demſelben, weldher auch dag Menfchen- 
weſen gemacht hat, nothwendig nur das will und feßt, was 
Natur und Wohlfahrt des Menſchenweſens ift, fo ift die Bin- 
bung an die Gottesorbnung in Wahrheit nichts anderes, ale 
Bindung des Menfchen an feine eigene Natur und Wohlfahrt. 
Warum follte diefe Bindung alfo urfprünglid, d. i. im unver- 
borbenen Zuftande des Menfchen, nicht eine natürliche, fih 
von felbft verftehende und freudige feyn. 

Sp war es yon Anfang; allein nun nit mehr. 

Zwar hat der Menſch auch izt noch eine angeborne Willig- 
feit für die Wahrheit. „Der Geift ift, wie Chriſtus jagt, 
willig.” Matth. XXVL di. „Und derſelbe pflichtet innerlich, 
wie ber Apoſtel fi) ausdrüdt, dem göttlichen Gefege bei: Das 
Wollen Tiegt ihm nahe.” Rom. VII, 22, 18, 

Allein diefes Wollen ift in Folge der Ur- Sünde ein un⸗ 
fräftiges geworben, Noch mehr: Welt und Fleiſch überwältigen 
bas befiere Wollen geradezu, nnd fegen fich felbft in den Beſitz 
der Herrſchaft. Allein, um deß' willen ändert die Wahrheit 
ihre wefentliche Natur nicht, fondern ift und bleibt die heilige 
Ordnung Gottes über der Welt; und kündet fi dem Menfchen, 
wie früher, als folhe an. Aber nun in anderer Weile, Seat 

Sirſcher, Dioral. 5, Aufl. I. Bd. 3 
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fteht fie nicht mehr blos über ihm, ſondern ftellt fih ihm — 
dem ſchwachen, und von ber böfen Luft niedergezogenen, als 
eine ernfte, ihn zu fich felbft rufende und an feine unbedingte 
Berpflichtung gegen fie mahnende Gewalt gegenüber, ihm 
als eine unverlegbare Majeftät-ihr unbebingtes: „du ſollſt“ 
entgegenrufend, Er dagegen anerfennt zwar, wie einft, fo izt, 
bie Majeftät dieſes Zurufes, und die in demfelben Tiegenbe 
unbedingte ihn betreffende Verpflichtung; aber der Anerfennt- 
niß fehlt die Freudigkeit und Luſt. Er anerkennt, weil 
er muß. . 

Und nun ift das Gewiffen ein Innewerden und Inneſeyn 
ber Wahrheit als des Schöpferwillens und feiner ewigen Majeftät, 
aber ein Innewerden und ein Innefeyn derſelben ald einer dem 
natürlichen Menfchen fich ernft gegenüber ftellenden Orb- 
nung, von biefem zwar als gerecht anerfannt, aber nit 
geliebt. 

Man fann das Gewiffen darum auch nennen: bie fittlihe 
Weltordnung über den Geiftern, auch in dem Menfchengeifte 
niedergelegt und in ihm zeugend; aber zeugend, wie fie in einem 
fündig gewordenen, jedoch zur Wiederkehr berufenen Geiſte 
zeugen muß. 


VUebereinſtimmend mit der eben aufgeſtellten Anſicht ſtellt die 
heil. Schrift das Gewiſſen als das dem Menſchen von dem 
Schöpfer (ohne Unterſchied) in das Herz geſchrie— 
bene Geſetz vor. (To Epyov Tov vouov YoamıTov Ev Taıs 
xogdımıgs.) Röm. II, 15. — Sie nennt baffelbe ſonach ein 
Geſetz, alfo etwas Bindendes; fie nennt es ein von Gott 
geſchriebenes Geſetz, alfo bindend an ben Willen Gottes; 
fie nennt es, im Gegenfage des äußeren ober pofitiven, 
ein in die Herzen geſchriebenes Gefeg, alfo ein inneres 
und eingebornes; fie nennt es ein auch den Heiden eingepflanztes, 
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alfo ein ohne Unterfchieb in den Geift des Menfchen als ſolchen 
gelegtes (gYvoıs Röm. I, 14.); und nennt es ein von dem 
Menschen ohne Unterfchied in feiner Heiligfeit anerfann- 
tes, felbft im alle der Uebertretung nicht als verbindend ab- 
geläugnetes. Roͤm. II, 14.15. Nun, das eben ift der vorhin 
aufgeftellte Begriff vom Gewiſſen. Daffelbe heißt daher aud 
einfah das Geſetz des Geiſtes. Roͤm. VII, 23. 

In Folge diefes Orundbegriffes redet die hl. Schrift fofort 
von einem im Menfchen vorhandenen Gebundenfepn an feine 
Vebergeugung (ruorıs) Rom, XIV, 5. 22, 23,; von einem in« 
wohnenden Bewußtſeyn deffen, was recht ift, und Darum zu 
geichehen hat (oweudnoes), Röm. U, 15. I. Kor. VII, 7, 12,5 
von einem innern Beifalle, den der Geift feiner Natur getreu 
bem pofitiven Gefege als einem in fih guten und ver 
pflidhtenden gebe, Röm, VII, 15. 18. 22,; von einem Stre⸗ 
ben, das dem Geiſte gerabefo ald das feinige inwohne, 
wie auch dem Fleiſche ſolches nach feiner Art eingeboren ſey; 
freilich diefem letzteren widerſtrebend. (Dopovnaıs rou reveuuarog) 
Röm. VII, 6. 


$. 90, 


2. Bunctionen des Gewiffens. 


Da das Gewiffen nichts anderes ift, als die Wahrheit ober 
bie Welt⸗Idee oder der Wille Gottes als unverlegliche Majeſtät 
und Ordnung im Menfchengeifte fich felbft anfünbend, fo tritt 
das Gewiſſen in fo vielen Functionen auf, ale es Formen dieſer 
Ankündigung giebt, | 

"L Die gefeggebende Function, — Welches ift bie 
erfte dieſer Functionen? Unfehlbar bie, daß eben bie Welt- 
Idee, d. i. der Wille Gottes, oder die Wahrheit fich ſelbſt 
als die unverlegliche Aufgabe und Ordnung über der Welt felbft 
fett, d. i. ſich als das anfümbet, was unbebingt gewollt, 

2 Ay% 
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gefuht und geübt werben müſſe. Die erfte Function 
des Gewiffens ift ſonach die gefeggebende, d. h. der Wille 
Gottes oder die Wahrheit, im Bewußtfeyn des Menfchen ſich 
ſelbſt fegend als unverbrüdhlihe Norm und Auf 
gabe der Thätigfeit des Menfchen. 

Die Kraft, welche in der phyfiſchen Welt z.B. eine Pflanze 
hervorbringt, trägt (ſich ſelbſt unbewußt) das Bild der Pflanze 
als Norm ihrer Thätigfeit in fih. Hätte dieſe bildende 
Naturfraft Selbftbewußtfeyn, fo würde fie das Bild der Pflanze 
als das Gefeb ihrer Thätigfeit vor fih fehen, bie Idee ber 
Pflanze würde ihr ald geſetzgebend erfcheinen. Da nun 
der Menſch eine ihrer felhft bewußte Kraft if, fo muß bie 
Aufgabe, welde er hat, eine bewußte werben, d. h. es 
muß bie Idee des Normalmenfchen ihm als das Geſetz feiner 
Thätigfeit erfcheinen, under muß ſich an dieſe Idee ald an bie 
Norm und das Ziel feiner Thätigfeit gebunden fühlen. Es ift 
ſonach die erfte Function des Gewiffens die geſetzgebende. 
Das Gewiffen tritt geſetzgebend auf zuerft im Allgemeinen, 
indem es den Willen des Menfhen überhaupt für Alles ver- 
pflichtet, was der Wille und die Ordnung Gottes if, Wenn 
ein Menſch die ganze Tafel der göttlichen Gebote überfchaut, 
fo fühlt er fih an alle gebunden, und iſt ſich der Unverletzlich⸗ 
feit aller bewußt. Aber nun fommt es an die Anwendung 
biefer Gebote auf die einzelnen Lebensfälle, d. i. auf die Be- 
flimmung, was ihnen zufolge überall in bem wirklichen Augen- 
blide zu gefchehen habe, Und nun tritt das Gewiffen gefeg- 
gebend und verpflichtenn auf im concreten Falle, d. b. es 
iſt fich des göttlichen Willens bewußt als des gebietenden und 
unverleglichen mit Beziehung auf die Eigenheit des eben vor⸗ 
liegenden Falles. Sagt das Gewiffen zuerft: Du folft allen 
Willen Gottes thun — d. h. die Gebote alle erfüllen, fo fagt 
es bernach: im vorliegenden Galle findet dieſes und dieſes 
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Gebot feine Anwendung, es ift fonach hier das und dag beine 
Pflicht. 

Es ift durchaus Diefelbe Function, welche im Allgemeinen, 
und welche im Einzelnen verpflichtet, Denn die Verpflichtung im 
Einzelnen ift nur die Wiederholung der Verpflichtung im Al. 
gemeinen, Schreibt man daher die verpflichtende ober gefep- 
gebende Zhätigfeit dem Gewiffen zu, wo es fih um den ein- 
zelnen Fall handelt, fo muß man bie gefeßgebende Thätigfeit 
ihm gleichfalls zufchreiben, wo es fih um die Verpflichtung 
überhaupt handelt, Sin beiden Fällen ift etwas anderes bag 
Erfennen und Beurtheilen, und etwas anderes bag 
Binden oder Berpflidten, 

I. Die rihterlihe Function des Gewiſſens. — 
Wenn der Wille Gottes mit dem Menfchen, wenn bie objective 
Geifterorbnung, wie folhe auch dem Menfchen gilt, mit andern 
Worten: wenn bie Aufgabe des Menfchen (der Normalmenſch) 
vor dem Bewußtſeyn der Menfchenfraft ald dag Gefes ihrer 
Thätigfeit, als das von ihr zu Erftrebende und zu Realifirende 
fiebt, fo fteht auch vor ihrem Bewußtfeyn, ob fie im Ganzen 
und im Einzelnen nad dem ihr beigegebenen Gefege gethan, 
d. i. die ihr geſetzte Aufgabe erfüllt habe oder nicht. Und ba 
bie Menfchenfraft, d. i. der Wille frei ift, fo fällt, was er 
(der Wille) gethan oder nicht gethan hat, in das Bewußtſeyn 
als feine Thatz er rechnet es fich felbft zu ald das Ser 
nige. Er rechnet ſich felbft alfo den ber objectiven Gottes- 
ordnung, d. i. dem Willen Gottes und feiner Aufgabe bewie- 
fenen Gehorfam oder Ungehorfam zu als feine freie That, ale 
das ihm Zuzumefjende. Mit Einem Wort: er richtet über 
fi ſelbſt, und verurtheilt ober rechtfertigt fich je nach ber 
bewiefenen Treue oder Untreue, 

Man kann auch fagen: die objective Gottesorbnung oder 
der Wille Gottes, welche fih dem Menfchengeifte — den len, 
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als unverlegliche Norm (als Gefeg) vor dem Arte der Selbfl- 
beftimmung anfündet, behauptet ihre Auctorität und fünbet 
fih als biefelbe unverleglihe Norm an auch nach dem 
MWillensacte; und war fie fomit vorher gefeßgebend, fo ift fie 
izt richtend. "Sie weiß fih nämlich izt entweber geachtet 
oder verlegt, und fühlt fih im erften Falle befriedigt, im an- 
bern beleidigt. Da es num die freie That des Menfchen ift, 
welcher fie ihre Befriedigung oder Verlegtheit zuzufchreiben hat, 
fo zuerfennt fie diefes dem Menfchen, und bezeichnet ihn ent- 
weder als einen getreuen, ober als einen empöreriſchen, d. h. 
fie richtet ihn. Indem fie ihm feine Treue zurechnet, zu- 
erfennt fie ihm Verdienſt, indem fie ihm feinen Ungehorſam 
zurechnet, zuerfennt fie ihm Schuld. Hiernach richtet das 
Gottesgeſetz im Menfchen in der Form bes Gewiſſens über 
Verdienſt und Schuld. Verdienſt ift die dem Willen Gottes 
gemäße Selbfibeftimmung des Willens, oder die Erfüllung des 
-göttlichen Willend (des Gefeges, der. Ordnung, der Wahrheit 
Gottes) als freie That des Menſchen. Schuld if die dem 
Willen Gottes widerftreitende Selbſtbeſtimmung, ober bie Geſet⸗ 
widrigkeit als freie That des Menſchen. 

Das richter liche Erkenntniß des Gewiſſens lautet aber nicht 
blos auf Verdienſt und Schuld, ſondern zugleich auf Belohnungs- 
und Strafwürbigfeit. Wenn dem Menfchen im Gewiffen der 
Wille Gottes, fomit die in ber Geifterwelt unverleglich beftehende 
Ordnung Gottes zum Bewußtfeyn kommt, fo kommt fie ihm zum 
Bewußtſeyn als eine folche, welche (eben weit fie unverleglich ift) 
bie Berlegenden als Feinde feinblich ergreift, Die Gehorfamen aber 
fegnend aufnimmt, Mit andern Worten, fie kommt zum Be⸗ 
wußtjeyn als Wohlfahrt zuerkennend dem Getreuen, als Weh 
zuerkennend dem Empörer — zuerfennend Beides, ald gebührend 
der That des Menfchen, als der feinigen, d. h. gebührend 
dem Gehorfam und Ungehorfam als ſolchem. Iſt daher das 
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Gewiffen das Bewußtwerben bes Willens und der Orbnung 
Gottes — der Wohl und Weh nach Verdienſt und Schuld zu- 
meffenden, fo erfcheint baffelbe als ein Gericht im Menfchen, 
erfennend wie über Verdienſt und Schuld, fo auch über Be- 
Iohnungs- und Strafwürdigfeit, 

Man kann auch fagen: Wie fih der Wille des Menfchen 
in feiner Freiheit an den Willen Gottes gebunden, d. i. dieſem 
Willen und feiner Ordnung ſich verpflichtet fühlt, fo zuerfennt 
er es fich felbft ald das Seine, ob er der von ihm als bin- 
dend anerkannten Ordnung nachgefommen oder nicht. Indem 
er es ale das Seine erkennt, fchreibt er fih im einen Falle 
Berbienft, im andern Schuld zu, und fühlt fih im erften Falle 
belohnungs - im andern flrafwürbig. So fällt, wie die Bindung 
an feine Pflicht, fo auch die derſelben bewiefene Treue oder 
Untreue ind Bewußtſeyn, und das Bewußtfeyn oder Gewiſſen, 
welches erft bindend war, wird ist richtend, d. h. es Tiegt 
bie gefchehene Selbftbeftimmung für oder wider feine Pflicht, 
und damit die begangene Schuld, oder das erworbene Verdienft, 
und weiter die verbiente Belohnung oder Strafe im Bewußt- 
jeyn des Menſchen. 

Man nennt das Erfenntnig über die dem Geſetze bewiefene 
Treue ober Untreue, und über die damit verbundene Velohnungs⸗ 
und Strafwürbigfeit — Imputation oder Zurehnung. 

Bon dem richtenden ober zurechnenden Gewiflen redet 
der Apoftel Paulus, wenn er fagt, auch die Heiden haben das 
Sittengefeg in ihren Herzen, ihr Gewiffen gebe ihnen 
Zeugniß, und die Gedanken Flagen fi unter ein - 
ander an und entfhuldigen Sid.” Röm I, 15. 
Deßgleichen, wenn er fchreibt, er möge nicht über fich feldft 
entfcheiden, Zwar fey er fid nichts bewußt; aber der unfehl- 
bare Richter fey der Herr, I. Kor. IV, 3, 4. Ebenfo, wenn 
er davon vebet, wie ber Geift unferm Geifte Zeugniß gebe, dag 


200 
wir Kinder, und damit Erben Gottes feyen. Röm. VII, 16. 17, 
Und von der gleichen Function bes Gewiffeng fchreibt der HI. So- 
hannes in den Worten: „Klagt und unfer Herz nit an, fo 
haben wir freubiges Vertrauen auf Gott.” I. Joh. II, 21, 
Ueberhaupt zeugen alle Belobungen und Verurtheilungen der 
hl. Schrift, alle Berheißungen und Drohungen. derfelben für 
das richtende Gewiffen im Menſchen, denn fie haben einen 
Sinn nur unter ber Vorausſetzung, daß fie in’unferem Bewußt- 
feyn als real und gerecht anerfannt werden, und 
werden müffen, | 

II. Die vollziehende Function des Gewiſſens. — Das 
Gewiffen erfennt über Belohnungs- und Strafwürdigfeit, zu- 
gleich aber vollſtreckt es auch fein Erfenntnig, d. h. es belohnt 
oder beftraft wirklich. „Die Gedanfen, wie der Apoſtel jagt, 
klagen ſich unter einander an, oder entfchuldigen ſich.“ Roͤm. II, 19. 

Das Gewiſſen belohnt und beftraft theils durch das frohe 
oder bittere Bewußtſeyn, welches fich an fein Erfenntnig knüpft 
Joh. VII, 9. Matth. XXVI, 3 fg. Apg. XXI, 1., theils 
durch Die Borverfündung göttlicher Belohnung und Strafe, welde 
dem Gehorfam und Ungehorfam folgen werden, und durch bie 
Hoffnung oder den Schreden, welcher hierdurch in der Seele 
entfteht. Matth. V, 11.12, Luc, IT, 7 fg. Apg. II, 37. 

Daß es dem Gewiffen wefentlich fey, fein Gericht zu voll⸗ 
ziehen, d. h. zu belohnen und zu flrafen, Tiegt im Begriffe 
beffelben., Faſſen wir es als den Willen und die Ordnung 
Gottes, fid) anfündend im Menfchen, fo muß es verheißend 
oder wehnerfündend auftreten, ſonach mit Freude ober 
Schreck erfüllen, weil ja in der That die Ordnung Gottes bie 
Getreuen in ihre Seligfeiten aufnimmt, die Frevler aber zer- 
malmt. Doch muß und wird es nicht blos verbeißend oder 
wehverfündend, ſonach durch Berufung auf die Zufunft er 
freuend und fchredend auftreten, fondern es muß und wird 
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feine fegnende oder hinausſtoßende und germalmende Natur ſchon 
izt, und auf der Stelle, nachdem es gerichtet hat, üben, denn 
bie Ordnung der Geiftermwelt ift in jedem Moment der Zeit 
beglückend oder hinausſtoßend, und fo muß es aud) das Ger 
wiffen feyn, als welches ber Herold diefer Ordnung if. — 
Saffen wir das Gewiffen aud blos als Bindung des Willens 
an die Wahrheit, welche Bindung der Wille als eine gerechte 
Bindung, als feine Pflicht anerfannt, fo muß das. Urtheit über 
begangene Treue oder Untreue mit einem zufriedenen und froben, 
ober bitteren, fich felbft verwerfenden Bewußtfeyn verknüpft ſeyn. 
Sich verpflichtet erfennen, aber die Verpflichtung mißachtet haben, 
erfüllt unmittelbar und nothwendig mit dem Schmerze begangener 
Untreue; und umgefehrt. 


Aus dem Bisherigen läßt fich die Frage beantworten, ob 
das Gewiffen Erfenntnißquelle, oder nur Wächter und Voll 
firedder der erfannten Wahrheit ſey. Offenbar ift e8 Vernunft 
und Berftand, welche Die Wahrheit ermitteln, nicht das Gewiffen. 
Wo Vernunft und Verſtand oder wenigſtens ber natürliche In⸗ 
flinft nicht gelehrt haben, da Fein Gewilfen. Nur Eine Wahr- 
heit bat ihre Erkenntnißquelle und ihre Höchfte Begründung im 
Gewiffen, die Wahrheit nämlich, daß es eine fittliche Weltorb- 
nung gebe, daß diefe Ordnung eine unverlegliche und die Ver— 
legung raͤchende, und bag Gott feldft der Schöpfer, und ber 
heilige und gerechte Hirt und Bewahrer dieſer Ordnung fey. 
Das Gewiffen nämlich ift felbft dieſe Ordnung, getreten in das 
Bewußtſeyn des Menfchen. 

$. 91, 
Dbjertive Realität der Gewiffens-Ausfprüce. 

Wir haben das Gewifien aufgefaßt, als den fittlichen Ernft 
Gottes, fi bezeugend im fündigen Menſchengeiſte. Damit 
haben wir baffelbe weit über alle bloße Subjeetivität hinous⸗- 
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geftellt, in ihm vielmehr das objectiv Realſte erfannt,- 
nämlich die ewige Majeftät des göttlihen Nathes 
und Willens über der Welt und beffen unverletz— 
bare Drbnung, unvertilgbar aufgeprägt aud dem 
Menfhengeifte | 

Da e8 nun vom höchften Belange ift, die Gewiffensaus- 
ſprüche in der überfinnlihen Welt gewährleiftet zu 
wiffen, diefe Ausſprüche ſonach keineswegs als eine Frucht der 
Erziehung, als eine Kranfhaftigfeit, oder überhaupt als etwas 
blos Subjectes anzufehen, fo fügen wir hierüber einige 
Betrachtungen bei: 

o. Wir fehen eine Natur-Welt vor und. Wir gewahren 
in ihr Krafte, mit Nothwendigfeit d. i. nach beſtimmten, ihnen 
inwohnenden Gefegen wirkſam. Das Ergebnig ihres geſetz⸗ 
mäßigen Wirkens und Zufammenwirfens ift die ‚herrliche fcht- 
bare Welt, mit ihrer Einheit und Mannigfaltigfeit, ihrem Reich⸗ 
thume und ihrer Harmonie. Warum follte man nun nicht aud) 
bie Geifter ald zu einer Wert gehörend, folglich als unter 
Gelesen ftehend, folglich durch ihr Gefeg zur NRealiftrung ihrer 
eigenen Welt⸗Idee vereinigt, und zu einer unermeßlichen Einheit 
und Harmonie (aber nicht durch Nothwendigfeit, fondern in 
Freiheit) verbunden denfen? Sa, fobald man auf die Natur 
und Gewalt des Gewiſſens in ung hinſchaut, muß man an eine 
ſolche Welt glauben, und nur in ihr vermag man die Erſcheinung 
des Gewiſſens zu begreifen. 

B. Ueberdieß, wir ſehen in der Natur⸗Welt eine Welt — 
Einheit und Ordnung; und reden von Welt, von Einheit 
und Ordnung ꝛc. — Woher dieſe Rede? — Woher kömmt 
. und die Idee einer Welt? — Dieſe Idee iſt in uns; denn 
fonft fänden wir fie nicht außer und. Diefe Idee ſtammt aus 
dem Geifte. Wenn diefelbe nun in ber fihtbaren Welt 
ausgeführt und in dieſer veal erfcheint, um wie viel realer 
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muß fie in dem Gelfte feyn, aus dem fie flammt? und um wie 
viel venler in dem Schöpfergeifte über ung, welcher fie in 
ber Natur» Welt manifeftirt? Iſt fie aber im Geifte, und im 
Gebiete des Geiftes, und bei Gott real, fo begreift man auch 
bie Realität des Gewiſſens, als der Selbftanfündigung derfelben 
gegenüber dem Willen, durch den fie im Gebiete bes Geiftes 
volführt werben ſoll. 

y. &8 ift eine Thatfache bes Bewußtſeyns, daß die Wahrheit 
unbedingt Achtung und Vollzug verlangt, und daß fie, je nad) 
dem ihr jene und biefer zu Theil wird oder nicht wird, richtet, 
Diefe Thatfache ift nicht weniger unmittelbar, als die des Selbfl- 
bewußtſeyns und des Bewußtſeyns der Freiheit, Ja fte ift mit 
jenem und biefem zugleich da. Gefteht man demnad) der einen biefer 
Thatfachen, um ihrer Inmittelbarfeit willen, Wahrheit und Ur⸗ 
wahrheit und obfertive Geltung zu, fo muß man biefe auh 
ber anderen, gleich unmittelbaren, gleich wefentlichen zugeftehen. 

6. Es fällt die eben: erwähnte Thatfache (die gefeßgebenbe 
und richtende Function bes Gewiſſens) mit der ewigen Einheit 
bes Geiftes zufammen. Der wollende Geift kann, ohne feine 
eigene Einheit und darin fein Wefen anzutaften, nicht fi von 
bem erfennenden Geifte abfehren: es iſt Ein Geiſt. So 
wahr alfo aller Geift Ein Geift, fo wahr auch die ewige 
Bindung des Wollens an das Erfennen: und fo 
wahr folglich, fo gültig durch alle Geifter-Ordnungen 
hindurch bie Bedeutung des Gewiſſens. 

& Wenn man darin eine Zufälligfeit ber Gewiffene- 
Ausfprühe und des Gewiſſens felbft zu finden glaubt, daß 
baffelbe bei dem einen Volke ober Menfchen ꝛc. fordere und 
billige, was es bei dem anderen verbamme, fo liegt darin eine 
Bermifchung feines Wefens mit vem allerdings Zufälligen 
und Beränderlihen an ihm, Sein Wefen Tiegt. nicht in 
bes Materie feiner Forderungen und Urtheile  (onderu Ua, 
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. in der Form berfelben, d. 5. darin, daß es von dem Geifte 
unbedingt das Wollen, Ergreifen und Thun der 
Wahrheit verlangt Was da Wahrheit oder Irrthum fey, 
barüber entjcheidet es nit; darüber. entfcheiden Vernunft und 
Berftand, und biefe mögen irren: nur daß Alles wie immer für 
Wahrheit Erfannte [hlehthin und unbedingt ge 
wollt und geübt werde, nur dieſes fordert ed: blog bie 
Form alfo ber himmliſchen Welt, d. h. die Unterwerfung der 
Freiheit unter die Wahrheit, d. i. unter die Idee und das Geſetz 
diefer Welt ift es, "worüber das Gewiffen wadht. Darin aber 
ft es fich ſelbſt bei allen VBölfern, an allen Orten und zu allen 
Zeiten gleich: und barin eben liegt fein Wefen, feine Univerfali- 
tät und Ewigkeit. Ja gerade dieſes zeugt für feine objective 
Mafeftät, dag, was zu ber einen Zeit und bei dem einen Bolfe 
als fchreiende Thorheit gebrandmarft ift, ein anderes Mal und 
bei einem anderen Stamme (vielleicht mit Verlegung felbft der 
ftärfften Naturtriebe) unbebdenflich geübt wird. Denn dieſe Ber- 
fhiedenheit des Handelns zeugt für bie Uebereinftimmung in 
dem Befenntniffe: der (ob aud nur fubjertiven) Wahr- 
heit, d. i. der Ueberzeugung ſchlechthin treu feyn 
zu müffen. Röm. XIV, 14. 23, 

. Nehmen wir hinzu, dag Gott ung die Wahrheit auf 
mannigfache. Weife geoffenbart, und ung unter mächtigen Sanctio- 
nen auf diefelbe verpflichtet Hat. Nun fest alle Verpflichtung 
eines äußeren Geſetzgebers etwas in ung voraus, das über- 
haupt einen Sinn für Verpflichtungen hat, und die von Außen 
verfünbeten Pflichten als folhe innerlich anerfennt. Wohl 
nämlich läßt fi das Gefeb von außenher geben, aber bie 
Anerfenntniß der Berpflihtung kömmt von Etwas in 
ung, das dem Gefege außer und antwortet und bemfelben 
als einem heiligen huldigt. — So verhält es fich auch mit 
ben Sanrtionen. Was wären äußere Bebrohungen ober Ver- 
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heigungen, wenn fie nicht von etwas Bebräuendem oder DVer- 
peißendem in und anerfannt und befräftigt würden? — Die 
Berpflichtungen alſo, womit ung Bott verpflichtet, und bie 
Sanctionen, womit er dieſe Verpflichtungen unterftügt, find 
burhaus auf Das Dafeyn und die objective Geltung 
bes Gewiffens und feiner Ausfprüche gegründet. Sa diefe 
Berpflihtungen und Sanetionen find in Wahrheit nichts 
anderes, als das Gewiffen ſelbſt — in objectiver Hin 
tellung = die göttlihe Weltordnung im geoffen- 
barten Worte, So beglaubigt alfo dag objertive Geſetz und 
Gericht Gottes die objective Realität des Geſetzes und Gerichteg, 
. welches in unferm Gewiffen fpricht, Beide feben ſich wechjel- 
feitig voraus. Und man fagt mit Recht: if eine Gottes- und 
DOffenbarungswelt wirklich, fo Hat auch das Auge Aucto 
rität, für welches fie ift, und welches für fie, 

2. Und wenn endlich die Anfchuldigungen und Bedrohungen, 
womit das Gewiſſen unfer böfes Thun begleitet, vor unfern 
Augen in Erfüllung gehen, fo find wohl doch feine Weiffagungen 
und es felbft eben fo real, als die Nemefis, welche biefe 
Weiffagungen vor unfern Bliden erfüllt, — Aehnlich mit den 
Segnungen. 

Hierzu die einzelnen Zeugniffe der heil. Schrift. Wenn z. B. 
Chriſtus von Allen, die aus Gott find, rühmt, daß fie bie 
Wahrheit hören und wirken Joh. VII, 47.; wenn er Jedem 
ohne Unterfchied, dag er ber Wahrheit folge, zumuthet, und 
hiegegen auch nicht die geringfte Widerrede erwartet Joh, AI, 
35. 36.5 wenn er darin Die Verwerfung der Welt erblidt, daß 
biefe bie Finfternig geliebt, und die ihr gebotene Erfenntniß 
unfolgfam von fich gewiefen habe Joh, IH, 19.5 und wenn Paulus 
von einem Gefete redet, das in die Herzen des Menfchen über- 
haupt, und fo auch in das ber Heiden gefchrieben fey Roͤm. II, 
14, 45.5 wenn er von einem innern Menſchen fpricht, welcher 
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dem äußern Geſetze zuſtimme und nicht anders fünne Röm. VII, 
15. ff.; und wenn er bei allem Handeln eine fefte Ueberzeugung 
und dann Weberzeugungstreue fordert Röm. XIV, 23, ꝛc., fo ifl 
bei alle dem die gefeggebende Function des Gewiſſens theils 
ausdrücklich genannt, theils vorausgeſetzt, immer aber als eine 
objectiv⸗ und vor Gott geltende autorifirt, — Sp auch, wenn 
Ehriftus für und für Die Welt ihres Ungehorſams willen anflagt 
Matth, XI, 16—24, Luk, XII, 34.5 wenn Er für und für 
ben fittlichen Werth der menschlichen Gedanken und Handlungen 
beurtheilt Luk. XI, 39, ff. Matth. XV, 1—20, Luk. XXI. 1—4,; 
pder wenn Paulus von einem guten und gebrandmarften Be- 
wußifeyn redet I. Tim, I, 5, IV, 2,, vergl. Hebr. IX, 9, 14. 
1. 305. II, 19, 20., und bemerkt, wie fi) die Gebanfen bes 
Menfchen unter einander anflagen und entfchuldigen Röm. II, 
15. ꝛc., fo feßt das Alles die rihterliche Sunction bes Ge- 
wiſſens, d. i. die dem äußeren Richter fecrundirende Function 
befielben voraus, oder auch, es weiſet geradezu auf biefelbe 
pin. — Und eben fo, wenn die heifige Schrift es natürlich 
findet, daß ſich die erften Menfchen nad der Sünde verbergen; 
daß Cain von Jedem, ber ihn treffen würde, getödtet zu werben 
fürchtet; daß über die Verbrecher Alle — das ganze Boll 
Sfrael (wenn es von Jehova abgefallen war) nicht ausgenom- 
men, Züchtigung und Bertilgung komme; daß Zahn um Zahn, 
Aug um Aug gefordert, daß dem Bluträcher bis auf einen ge 
wiffen Grab Freiheit gelaffen werde u. f. w. J. Moſ. II, 7.8, 
IV, 13. 14, V. Mof. VII, IX, X, XI, XXIX, XXX. — I. Moſ. 
XXI, 24, II. Mof. XXIV, 20. V. Mof, XIX, 21. 1—13.; 
wenn fe endlich ein gerechtes, ein ewig befeligendes ober ewig 
verdammendes Gericht an den Ausgang der Weltgefchichte ftellt, 
fo anerfennt fie die objertive Bedeutung und Geltung des Ge- 
wilfens in feiner dritten, d. i. ererutiven Function nicht 
minder, als in ben beiden anderen. Berge. Joh. VII, 47, 
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1, 19.20, uf. XIX, 22, Röm. I, 14, 15, VII, 22, XIV, 
14, fg. — Apoftelgeih. XXI, 1. XXIV, 16. Röm. IX, 1. 
I. Kor. VII, 7. 12. IL Kor. I, 12, Hebr. IX, 14, X, 22, 
I. Petr. II, 16, — I. Mof. I, II, 14. V. Mof. XXVIM. 
Matth, XXIV. 


§. 9, 
Sntegrität des Gewiffene. 


Das Gewiffen, diefer Hüter des göttlichen. Willens, ift im 
Menſchen da. Aber ob im gefunden, und für feine große 
Aufgabe Hinreihend wirffamen Zuftande? 

a. Schon ber Umftand, dag Gewiffen und Wille, folglich 
die Stimme Gottes und der Menfchengeift auseinander liegen, 
und jene biefem fich ernſt weifend und richtend gegenüber 
ſtellt, zeigt eine Störung des urfprünglichen VBerhältniffes. Nach 
dem gegenwärtigen Zuftande find beide zwar verbunden — ewig 
und unzertrennlih, wie Mann und Frau; aber die Verbindung 
ift eine Pfliht-Ehe, und wenn nun aud Kinder erzeugt wer 
ben, fo find es Kinder der Pflicht. Die Liebe fehle. — So 
war es urfprünglich (wie ſchon oben berührt wurde) nicht. 

b. Wenn das Gewifjen der fittliche Ernſt — wenn es bie 
Heiligfeit Gottes und die Majeftät diefer Heiligkeit. ift, wieber- 
tönend im Menfchengeifte, fo muß fih an feine Stimme ein 
unenblide Ehrfurcht gebietender Ernft, und zugleich 
eine das Tetfefte Heilige und Unheilige gewahrende Zartheit 
Mnüpfen. So wenigſtens müfjen wir es ung urfprünglich denfen, 
Allein nun ift es nicht mehr fo; und Niemand wird laͤugnen, 
daß es nicht mehr ſo iſt. 

c. Wie in jeder unverſehrten Geiſt⸗Natur, fo müffen wir 
auch in der urfprünglichen Menfchen-Natur die Stellung bes 
Gewiffens gegen ſämmtliche Intereſſen und Begehrungen bes 
Menſchenweſens fo denken, daß dieſe dem Lautwerden feiner 
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Stimme nicht nur nicht in ben Weg treten, daß vielmehr Stille 
und ehrerbietiges Hören der göttlichen Wegweifungen 
unter ihnen herrſche. Dermalen ift das aber ganz anderd. Die 
finnlihen und felbftifchen Triebe und Gelüfte drängen ſich fo 
durcheinander, und, zufammenhängend damit, übt auch die 
äußere Welt einen fo betäubenden Einfluß, dag das Gewiſſen 
feine Stimme oft gar nicht, und im Allgemeinen nur halb ver- 
nehmlich erheben fann. Ja, wo und fomweit es biefelbe auch 
erhebt, findet es von Seite eben jener Triebe und Gelüfte nicht 
nur feine ehrfurchtvolle Hörwilligfeit, wielmehr Widerftrebung 
und offenen ober liſtigen Ungehorſam. Das Fleifch gefüftet 
wider den Geift, und kann nicht andere. Roͤm. VII, 7. War 
das urfprünglich fo? Oder feit wann ſchafft Gott von Geburt 
an Entzweites? Und feit wann darf das feinem Wefen 
nad Untergeordnete, feit wann das. Fleifchlihe, das Er 
geichaffen, dem Höheren, ja Ihm felbft, feinem Schöpfer, und 
dem Rufe und Willen feiner Stimme von Natur aus in den 
Weg treten ? 

Wenn denn der Zuftand des Gewiffend und feine Stellung 
im Menſchenweſen nicht mehr ift, wie urfprünglich; wenn dem⸗ 
nad) auch der Einfluß deſſelben auf den Menſchen in Folge 
biefes Zuftandes und diefer Stellung nicht mehr das bewirkt, 
was er foll; fo ift zwar bie Anlage des Gewiſſens vorhanden, 
aber (mie oben bei der Sreiheit gefagt worden) auch wieber nicht 
vorhanden, fofern fie blos aus fich felbft und nad ihrer der⸗ 
maligen Befchaffenheit ihrem großen Zwede nicht genügt. Wir 
wiffen, woran es in Betreff des Gewiſſens dem Menſchen fehlt? 
wir haben daffelbe eben berührt, Wir werben unten (bei ber 
Lehre von der Grundblegung des Reiches Gottes in den Offen⸗ 
barungen des A. Teft., befonders aber in Ehriftus) fehen, wie 
und worin Gott dieſen Gebrechen abgeholfen hat, $. 133, fg. Erſt 
alſo diefe Abhilfe hHinzugenommen, befigt der Menſch 
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die Gewiſſensanlage wahrhaft und vollfommen, d. h. 
die Stimme Gottes in fi mit jener Majeftät, Zartheit, 
Klarheit und Unbetäubbarfeit, bie fie haben muß, um, 
was fie foll, zu feyn und zu wirken. Und fo fehen wir, daß 
die Anlage für das Reich auch von diefer Seite ihre 
wahre Realität erft in Gott, dem Wiederherſteller 
des Menſchen, hat. 


§. 93. 


Bildungs⸗Faͤhigkeit und Bildungs⸗Bedürftigkeit des 
Gewiſſens. 


Das Gewiſſen iſt ein Vermögen des Geiſtes; ſonach der 
Ausbildung fähig und benöthigt, gleich den übrigen, 

Das Gewiffen fteht im innigflen Zufammenhange mit Ver- 
nunft, Herz und Willen. Sn deinfelben Maße, als diefe ent- 
wickelt werben, in bemfelben aud es. 

Sm A, Teft. anerkennen die Menfchen kaum erft „das Aug 
um Aug, das Zahn um Zahn’; wie viel höhere Bildung des 
Gewiffens fest es voraus, wenn den Menſchen im N. Teft. 
sugemuthet werden Tann, für die Feinde und Verfolger zu beten, 
und die Verflucher zu fegnen? Matth. V, 33 — 48. Und zu 
welcher Zartheit der Empfindung ift das Gewiffen gelangt, wenn 
ber Apoftel die (ob auch irrende) Weberzeugung des Bruders 
um Alles zu ſchonen ermahnt, und felbft Tieber ewig fein Fleiſch 
effen, als den Schwachen Anftoß geben will! I. Kor. X, 4-13. 
Oder, wie ſcharf erwägend ift die Selbftbeurtheilung geworben, 
wenn 28 3.2. heißt: „ich bin mir zwar nichts bewußt, aber dag 
vechtfertigt mich noch nicht: mein Richter ift der Herr!“ I. Kor. 
IV, 4 — So in der täglichen Erfahrung: Wie matt und weit 
oft das Gewiffen, und im Verfolge, wie Fräftig und zart! — 
Was denn foldhermaßen gefchichtlih ald Thatfache vor ung 
liegt, dazu muß natürlih auch die Fähigkeit da feyn. 

Hirſcher, Moral. 5. Aufl. I. Br. AA 
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Wir haben geſagt, das Gewiſſen entwidele fich in dem- 
felben Maße, als fih Vernunft, Herz und Wille entwideln, 
So ift ed. Se erfannter bie Waprheit are ift, je leben⸗ 
diger die Furcht vor Gott, und. die Ehrfurcht und die Liebe 
- gegen Gott, je felbfibewußter der Wille und des Willens Frei- 

heit, defto layer, lebendiger, frifcher, und, zarter das Gewiſſen 

"in feinen &örbeküngen, feinem —— und ſeinen Ge⸗ 
richten. Nun kann aber die Vernunft in ihren Erkenntniſſen, 
das Herz in ſeiner Ehrfurcht und Liebe, und der Wille in dem 
Bewußtſeyn ſeiner Kraft wachſen, alſo auch das Gewiſſen. 

Umgekehrt aber kann das Alles auch abnehmen, und damit 
auch das Gewiſſen. Zwar vernichtet werden kann es nicht, ſo 
wenig als das Menſchenweſen; und ſein Wurm ſtirbt nicht. 
Aber wohl mag es vernachlaͤſſigt, betäubt und auf. eine Zeit 
ertödtet werben. Wir haben nicht nur Menfchen mit ejnem 
weiten Gewiffen (Gegenfag ber Zartheit), mit einem lahmen 
(Gegenfaß ber Energie), wir haben, wie oben gefagt worden, 
auch Menfchen mit einem todten: der Unterſchied zwifchen gut 
und bös hat vor ihnen aufgehört; ihr Gewiſſen ift geftorben. 
Freilich geftorben, wie ber Menſch ſtirbt; geflorben, um aus 
bem Grabe wieber zu erwachen jenſeits. ) Aber num wirklich 
todt, war daſſelbe zu ſterben auch fähig. 


1) Ueber die Geſchichte der Lehre vom Gewiſſen, ſiehe Stäudlin, Geſchichte 
ber Lehre ıc. vom Gewiffen. Göttingen 1824. Bei den Vätern finden 
wir das Gewiſſen nur Hier und dort furz berührt. 3. B. bei Irenaͤus 
Lib. IV. adv. Haeres. c. 18. Clem. Alex. Strom. L. IV. p. 607. L. VL 
p. 797. Origen. in ep. ad Rom. Cine ausführlichere Behantlung wibmen 
ihr erſt die Scholaftifer, mamentlih Thomas von Aquin (S. L q. 79.), 
Antoninus (Summa p. 1. tit. 3. c.). Der Lebtere ſtimmt wefentlic), mit 
der aufgejtellten Anficht vom Gewiſſen überein, indem er fagt: Conscientia 
ligat voluntatem, h. e. ut non possit aliena sine peccato facere aut 
omittere, quam conscientia sibi dictat. — Unter den Morallehrern 
ber neuen Zeit hat die Lehre vom Gewiſſen mit befonderer Gorgfalt 
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§. 94. 
Die Triebe. 


Das Menſchenweſen hat zwei Seiten, deren eine der gei- 
fligen,, die. andere der materiellen Welt zugefehrt iſt. Sowohl 
der geiftige als der materielle Theil des Menfchenwefens hat 
feine Aufgabe, und bie entfprechenden Vermögen und Sntereffen. 
Jeder Theil diefer Aufgabe, und jedes Intereſſe macht fi 
geltend, d. h. es tritt in das Bewußtfeyn, und fordert Er- 
füllung oder Befriedigung. Diefe Forderung heißt Trieb; 
und iſt nichts anderes, als das Langen jeden Theile des Menfchen- 
weſens nach dem, was er werben, Yeiften oder feyn foll. 

Es giebt hiernach geiftige und materielle Triebe, und von 
ben einen und anderen fo viele, als ber geiftige und materielle 
Theil des Menfchenwefens Aufgaben und Intereſſen hat. So 
giebt es einen Wißtrieb, einen Trieb zu gelten, eine Schaam, 
einen Trieb des Mitgefühls und der Theilnahme, einen Nach—⸗ 
ahmungstrieb, einen Thätigfeitstrieb-ıc.: in allen diefen Trieben 
macht fich der geiftige Theil der Menfchennatur felbft geltend, 
und verlangt nach der Erfüllung deſſen, was eben in fie gelegt 
ift, und werben und gefcheben fol. So giebt es auf der andern 
Seite einen Nahrungstrieb, einen Fortpflanzungstrieb, einen 
Habtrieb, einen Trieb nach Ruhe und finnlihem Genuß ꝛc. 


Dr. 8. H. 2. Schwarz in feiner Ethik 6. 8 — 20. behandelt; wobei 
verfelbe bemerkt, daß „jetzt die Lehre vom Gewiflen in der hrifllichen 
Ethik fo wichtig geworden fey, als in der chriftlichen Dogmatik bie Lehre 
von der Offenbarung. ” 
| Aeltere Werkes Hermes, die große Lehre vom Gewiſſen, infofern 
- fie die Geſetze der Religion und die Geſetze der Staaten verbindet. 
Leipzig 1769. — Jacob, über das moral. Gefühl. Halle 1788. — 
Feder, über das moral. Gefühl, Kopenhagen 1792. — Smith, über 
das moral. Gefühl. N. d. E. überf. von Kofegarten. Leipzig 1791. — 
Cramer, über die Lehre vom Gewiffen; in feinen Beiträgen zur För⸗ 
derung theol. Kenntuiffe. IV. Thl. 
1a * 
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Auch diefe Triebe find nichts anderes, als der finnliche und irdiſche 
Theil der Menjchennatur, fih und feine Aufgabe und feine 
Intereſſen felbft fegend und verfolgend. 

So liegt alfo, wie ein Gedanke und Wille Gottes, und 
wie eine Aufgabe im Menfchenwefen, aljo auch ein Siögeltend- 
machen diefer Aufgabe in demfelben. 

Und fo empfängt der Wille des Menfchen eben fo viele 
Aufforderungen und Andringlichfeiten zum Thun ober Laffen, 
als es Triebe in der Menfchennatur giebt. Und: zwar hat jebe 
biefer Forderungen und Andringlichkeiten ein Giltiges, ein 
Bindendes in fih, weil jede eine beftimmte Seite und -Auf- 
gabe des Menſchenweſens vertritt. 

Auf diefe Weife fteht dem formalen Gewiffen, welches 
wir bisher befchrieben haben, der Trieb, gleihfam ein ma- 
teriales Gewilfen zur Seite. Und bindet erfteres den Willen 
an die Wahrheit, wie diefe von der Vernunft erfannt ift, fo 
bindet das andere den Willen an die Wahrheit, wie Diefe als 
Trieb in unmittelbarer Naturforderung hervortritt, Erſtere 
Bindung ift eine verftändigte, in ihrer Geltung begriffene, Teßtere 
eine unmittelbare und blinde. 

Der Menſch kann das Gewiffen im erften Sinn (das for» 
“ male) wenig oder gar nicht vernehmen, wenig ober gar nicht 
achten, fo bald nämlih der Glaube an Gott, den heiligen, 
gerechten, allwiffenden und allmächtigen, entweder noch nicht 
erichloffen, oder Yahın und tobt if. Darum wird er aber 
nicht auch des Gewiffens im zweiten Sinn, d, i. der Solli⸗ 
eitationen ber natürlichen Triebe los feyn, vielmehr durch fie 
zu Manchem, was materiell recht und gut ift,. geleitet werben. 
Wo auch der fittlich treue Wille. mangelt, macht ſich vielfach 
doch die beffere Natur des Menfchen geltend. Die Schaam . B. 
bindet den Menfchen an Heilighaltung feiner Würde, ſonach an 
bie Orbnung Gottes, ehe noch biefe Ordnung in das veflectirte 
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Bewußtſeyn des Menſchen getreten ift, und behauptet ihre natür⸗ 
liche Wirffamfeit, aud wenn bie Gottesfurcht nicht mehr wirft. 

Der Trieb (das materielle Gewiflen) ift, wie das 
formale, gefeggebend, rihtend, und erequirenbd,. 
Daffelbe ift gefeggebend, indem jeder Trieb die Beach⸗ 
tung jener Intereſſen des Menfchenwefens, welche er zu ver» 
treten bat, von dem Willen fordert, und ihm, ob er gleich nicht 
zwingen-fann, mit einer gewiffen (ſchwächeren oder färferen) 
Nöthigung anliegt. Daſſelbe ift ferner richtend und ere 
quirend, indem. jeder Trieb feine Befriedigung oder Nicht 
befriedigung angenehm oder unangenehm fühlt, ſonach dem 
Willen ald der vollſtreckenden Macht Beifall zuerfennt oder Un- 
zufriedenheit. | 

Tragen wir nad dem Berhältniffe des formalen und ma- 
terialen Gewiffens im Menſchen, fo finden wir beide im innig- 
ften Zufammenhang, und erfennen fie als durchaus zufammen- 
gehörig und ſich gegenfeitig unterflügend und regelnd. Die 
Bernunft Märt die Triebe über fich ſelbſt, d. i. über ihren Zwed 
und ihre Bedeutung auf. Das Gewiffen (das formale) bindet 
in Folge davon den Willen an die Erfüllung deffen, was die 
Triebe in gerechter, georbneter Forderung verlangen. Das 
formale Gewiffen wacht in fofern über den Intereffen der Triebe, 
‘und ſchuͤtzt vertheidigt und auctorifirt fie, Noch mehr: daffelbe, 
indem es das, was Wahrheit, was Wille und Ordnung Gottes 
in ihnen if, erfennt, unterwirft fie bei ihrer Blindheit dem 
Geiſte oder Willen zur Regelung, daß feiner im Haushalte 
des Daſeyns weiter greife, ale ihm. befchieden ift, Dagegen 
das erfülle, mas er fol. — Hinwiederum aber unterftügen 
die Triebe bie Forderungen der Wahrheit und des Gewiſſens 
wejentlih, ja fie bringen eine befondere Kraft und Leben- 
bigfeit im diefelben, weil fie zu dem, was man ald Wahr- 
beit und Pfliht erfennt, das natürlihe Begehren he 
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entfprechenben Theiles der Menfchennatur binzubringen. Die 
Bernunft und der Glaube flellen das Verhältniß der Deenfchen 
unter einander in einer Weife vor, daß der Menſch, d. i. fein 
Wille ſich gebunden fühlt, diefem Verhältniffe gemäß zu handeln, 
alfo 3. B. dem Nothleidenden beizufpringen. Was nun fo von 
dem Gewiffen als Pflicht hingeftellt wird, eben daſſelbe wird 
von dem ſympathetiſchen Triebe dringend gefordert, und 
die Forderung dieſes Naturtriebed giebt der Forderung des 
Gewiffeng, d. i. dem Pflichtgebote eine eigene Lebendigfeit und 
Unterflüßung. Und wenn das Pflichtgefühl vieleicht nicht im 
Stand war, den Willen zur Wohlthätigfeit zu bringen, und 
bie zähe Hand aufzufchliegen, fo wird e8 der Trieb des Mit- 
gefühles vermögen. 
$. 95. 
- Die Affecte. 
Die menfhlihe Natur und ihr Trieb fühlt fich in feinen 
mannigfachen Sntereffen jederzeit entweder gefördert und bes 
friedigt, oder gehemmt und verlegt. Das Gefühl der Förderung 
und Befriedigung ift nothwendig ein angenehmes, das Gefühl 
bes Gegentheild ein unangenehmes, Diefes Gefühl ift fo mannig- 
fah, als es die Triebe der menfchlichen Natur und ihre In⸗ 
tereffen find. Wenn das Gefühl der Befriedigung oder Ber- 
legung eines Intereſſes und - des dieſes Sinterefie vertretenden 
Triebes einen hohen Grad erreicht, fo heißt daſſelbe Affeet. 
Afferte find von dem Leben der Seele fo untrennbar, ale es 
unmöglich ift, daß Die Seele nicht follte in wihtigen, und 
ſehr angelegenen Intereſſen ſich geförbert, befriedigt oder 
verlegt fehen, diefe Befriedigung oder Verlegung alfo nach 
ihrem vollen Gewichte zu fühlen. 
Alle Affecte zerfallen weſentlich in zwei Klaſſen: in frew 
dige und ſchmerzliche, in vu und Subel, oder Ber 
druß und Zorn. 
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Das Leben der Himmlifchen oben ift ein begeiftertes — 
ihre Seelen find erhoben für Gott und was Gottes ift, und 
find entrüftet wider den Teufel und was des Teufels if. Aehn⸗ 
liches iſt auch dem Menfchen verliehen. Er kann fein Leben 
und deffen Betheiligung an Gott und Welt, an Gut und Bös 
führen und fühlen in einem erhöhten Grade. Sa, fein Leben 
ift gerade fo affectvoll und gefteigert, als es frifch ift und 
lebendig. Die Befühigung zur Begeifterung ift die Befähigung 
zum Eintritt in den Kreis deren, welche ein tiefes Leben 
leben, und ihr Verhältnig zu Gott und Welt in rechter Friſche 
führen und fühlen. j 

$. 96. 

Ob das göttliche Reich mittelft des Gewiſſens und der 
Triebe grundgelegt fey? d. h. Ob das Reich aus der Natur und 
Tpätigfeit des Gewiſſens und der Triebe als aus feinem 
Grunde hervorgehen müffe? — Wir dürfen diefe Frage nicht 
nur bejahen, fondern fönnen, was zunähft dag Gewiſſen 
betrifft, nicht umhin, daſſelbe in feiner Angemeffenheit. zum 
Zwede anzuflaunen. Siehe, mittelft des Gewiſſens ſteht der 
Rath und Wille Gottes ald das allgemeine Weltgefeg norm- 
gebend aud vor und, und vichtend und erequirend in und, 

Und zwar mit welchem Anſehen und Nachdruck! Was 
das Gewiſſen gebietet, was es richtet, was es verheißt, belohnt, 
droht oder ſtraft, es iſt Wille und Ordnung des All mächtigen, 
bes Gerehten und Unentfliehbbaren. Und was es 
gebietet, was es richtet, was es verheißt belohnt droht oder | 
firaft, es ift, weil der Wille und die Ordnung des Allmächtigen 
Gerechten und Unentfliehbaren, ein Wille und eine Ordnung 
feſtgeſtellt und gehandhabt ohne Anſehen der Perſon, 
gefangennehmend und beugend vor ſich jeden erſchaffenen Geiſt. 
Wer das Gewiſſen nicht hört, hört nicht das Gewiſſen nicht, 
ſondern Den, welcher daſſelbe geſchaffen, und in ihm den wandel⸗ 
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fofen und furchtbaren Ernſt feines Willens niedergelegt und aus⸗ 
gefprocdhen hat. Wer wagt ed, ob Vornehm oder Gering, den 
Heiligen zu veradhten? — 

Aber nicht genug. Mit welher Beharrlichfeit bewahrt 
das Gewiffen feine Stelle, und fein gefeßgebendes, richtendes 
und vollziehendes Amt! Wo ift ein Ort, wohin es den Menſchen 
nicht begleitete; und hat Jemand es im Geräufch des Lebens 
zu betäuben gewußt, fo ſteht es frifh und ungefhwächt wieder 
da in der Einfamfeit und um Mitternadt. Ward ed durd) 
trügliche Vorfpiegelung der Neigung eine Zeitlang bintergangen, 
fo tritt ed, wenn bie Verblendung vorüber, nur um fo ernfter 
und ftrafender auf, Es ſtellt fi dem Menfchen als Wegweifer 
zur Seite vor der Thatz es flieht ihm als Mahner bei wäh- 
rend ber That, und erfcheint ihm als Richter nad ber 
That. Wer wird durch feine unaufhörlichen, immer wieberfehren- 
den, immer noch vorhandenen, immer gleich ernften Weifungen 
und Gerichte nicht dem Reiche Gottes und ded Guten erhalten 
oder wieter zugeführt werden?! — 

Endlich ift auch Die durchgängige Angemeffenheit, wo- 
mit das Gewiffen fih an die verfchiedenen fittlichen Zuſtände 
des Menfchen anfchließt, unendlich zweckmaͤßig. Bon den For- 
derungen des Decalogs, 3.3. die es an den Rohen ftellt, 
fteigt e8 hinauf bie zu den zarteften Zumuthungen der heiligen 
Liebe — mehr und mehr verlangend, wie es bie wachfende 
Erkenntniß, die fteigende religiöfe Ehrfurcht und Liebe, und der 
gefammte fittliche Fortfehritt mit fi) bringt. Ebenſo fchreitet es 
von der Teifeften Beunruhigung oder von dem geringften Tadel 
in unzähligen Stufen bis zur unausſprechlichſten Angft und 
fhreiendften Selbftanflage fort — Alles fo, wie es der Menſch 
einerfeitd verdient und anberfeits zu feiner fittlichen Bewahrung 
oder Rettung bedarf. 

Wahrlich, in Nichte Fann ber Beruf bed Menfchen zum 
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Reiche Gottes unläugbarer erfehen werben, in nichts kann dieſer 
Beruf zugleih mit größerer Weisheit und mächtigerer Fürſorge 
gefichert erfcheinen, als im Gewiffen. | 

Nimm Hinzu, was von den Trieben und Affecten if 
gefagt worden. Es iſt nichts, was der Wille fol, wozu er 
nicht, neben der göttlichen, aud) feine. natürliche Aufforderung 
hätte, und wobei er nicht neben der göttlichen, auch feine natür- 
liche Unterftügung, und im Falle des Gehorſams feine natür- 
liche innere Belohnung, im Fall des Ungehorfams feine natürs 
liche Strafe hätte, Sa wir haben gezeigt, daß, noch ehe Das 
Gewiffen entwidelt ift, der Naturtrieb das Rechte treffe, und 
dag, wenn in der Folge das Gewiſſen mißachtet oder betäubt 
it, noch der Trieb, welcher irgend eine Seite des beflern Men—⸗ 
ſchenweſens vertritt, fich gegen die Sünde wehre. 


6. 97, 
Das Gefährliche und Krankhafte in den Trieben. 


Die Triebe vertreten die mannigfaltigen Intereſſen der 
Menſchennatur. Jeder derfelben vertritt das feinige. Jeder 
vertritt und verfolgt dag feinige blind, und weiß nicht, was 
er zu dem Gefammtleben des Menfchen für eine Beziehung hat, 
oder wann und wo er andern Trieben und Sinterefien mit Rück⸗ 
ſicht auf dieſes Gefammtleben weichen oder ſich unterordnen muß. 
In fofern ift er alfo, wenn gleich einerfeitg Bertreter vernünfti- 
ger Intereſſen und Sporn und Unterftüber des Willens in Hand⸗ 
habung diefer Sintereffen, doch anderfeitd wegen feines blinden 
und daher einfeitigen und rüdfichtlofen Begehrens ein natürlicher 
Gegner des Willens, fofern diefer von der Vernunft Weifung 
nimmt, und. ihn (den Trieb) mit feinem Begehren nad) der 
Vernunftordnung befchränft, oder auch ganz zurüdweist. Er 
wit eben nicht befchränft oder abgewiefen feyn, daher fein 
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Widerftand, und fein Drängen nad Befriedigung rüdfichtslos 
auf die Ordnung des menſchlichen Geſammtdaſeyns. 

Aber nun fommt hinzu, daß bie ganze Natur des Menfchen 
durch die Erbfünde ververbt, und die Kräfte berfelben aus ihrem 
richtigen Berhältniffe gerüdt find. Hiernach begehren Die ver- 
Ichiedenen Triebe nicht nur blind, fondern mit einer bie Ver⸗ 
nunftherrfchaft des Willens überaus erfchwerenden ja geradezu 
überwältigenden Heftigfeit. Deßgleichen willen fie nichts von 
einer Unterordnung ber einen unter die anderen nad) Maßgabe 
ihrer Dignität, vielmehr find die niederften indgemein gerabe 
bie gewaltigften. Sa fie haften fih im Fortgange gar nicht 
einmal an ihre natürlihe Grenze, fondern gehen über Diele 
weg zum Unnatürlihen. „Das Fleifch gelüftet wider den Geiſt, 
und der Geift wider das Fleiſch.“ Röm. VII 5. 7. fg. 18. 23. 
VIII, 6.7. VI, 12. Gal. V, 17. Eph. II, 3. 

Was von den Trieben, gilt im erhöhten Maße von den 
Afferten. Ja oft find die Affeete der Ausdruck bereits über- 
mächtig herrſchender Triebe, 


Fünfter Artikel. 

Berſchiedene ethifche Begriffe und Grunpfäge, melde 
Urfprung und Behalt in der voranftehenben Lehre 

Ä vom Gewiffen haben. 

I. Mit Beziehung. auf die gefeßgebende Function bes 
| Gewiſſens. 
§. 98, 

a. Geſetz und Pflicht. en JEESRMER: 
Die unverbrüchliche Norm der Thätigfeit einer Kraft heißt * 
Geſetz. Die Wahrheit oder der Wille und die Ordnung Gottes 
als unverletzliche Norm der Geiſter (Geiflfräfte) und ihrer 
Thätigfeit iſt der Geiſter Geſetz; und fofern daſſelbe freie 
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Weſen bindet, fittlihes Geſetz. Die Wahrheit oder ewige 
Ordnung Gottes, fih auch dem Menſchenwillen gegenüber ale 
unverbrüdliche Norm fegend, ift des Menfchen Geſetz. 

Wir haben fchon gehört, und es fann feiner Natur nad 
anders nicht ſeyn: Der Menfchenwille feinerfeits anerkennt die 
Heiligkeit des über ihm ftehenden Geſetzes. Dadurch entſteht der 
Begriff der Pflicht. Pflicht. ift nichts anderes als des Men⸗ 
hen Gebundenſeyn durch das Geſetz. Diefes Gebundenfegn 
befteht num aber entweder nur objectiv, ober baffelbe ift auch 
zugleich von dem betreffenden Subjerte erfannt und anerfannt. 
Das Gebundenfeyn ift Berpflihtung, aber zugleih Ber 
pflichtetfeyn: Pflicht in objectivem und ſubjectivem 
Betracht. So giebt es z. B. Pflichten gegen Gott. Sie ſtehen 
bindend über uns, ob wir ſie kennen oder nicht. Erkennen und 
anerkennen wir ſie aber, ſo ſchließen ſie nicht nur eine objective 
Bindung, ſondern zugleich ein Gebundenſeyn in ſich — Pflicht 
im Subjecte. Pflicht im letztern Sinne iſt die dem Geſetze 
entgegenkommende Anerkenntniß der Unverletzbarkeit deſſelben von 
Seite des Menſchen. Röm. VII. 15. 18. 22. 

Eigenthümlicher Charakter der Pflicht. — Die 
Pflicht iſt etwas Noͤthigendes; etwas mit höherer Auctoritaͤt, 
und mit dem Charakter der Unantaſtbarkeit Nöthigendes; 
etwas ſeine Nöthigung auf die weſentliche Heiligkeit 
ſeiner Zumuthung Stellendes; etwas Nöthigendes, aber nicht 
Zwingendes, ſondern nur Bindendes; etwas, dem ſich 
der Menſch gebunden erkennt mit Widerſtreben nach der 
einen Seite hin, und zugleich mit Huldigung nach der andern. 
„Ich habe Luſt am Geſetze Gottes dem innern Menſchen nach; 
ich ſehe aber ein anderes Geſetz in meinen Gliedern, welches 
dem Geſetze meines Geiſtes widerſtreitet.“ Röm. VIII. II, 14. 15. 

Woher dieſe Erſcheinung? — Nothwendig iſt (wie auch 
bereits geſagt worden) die Wahrheit, d. h. der Wille und die 
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Ordnung Gottes, auch des Menſchenweſens Natur Geſetz 
und Wohlfahrt. Dieſelbe wird alſo ihrer Natur nach vom 
Menſchengeiſte als etwas Höheres mit Ehrfurcht betrachtet, 
zugleich aber mit freudiger Luſt als etwas ihm unendlich Zu— 
ſagendes und ſeinem Weſen Harmoniſches umfangen 
werden. Einer Nöthigung, einer gebietenden Auctorität x. 
bedarf es überall nicht. Sa, fo lang ein Geift, und fo lang 
ber Menſchengeiſt unverdorben ift, wie er aus der Hand Gottes 
fam, fo lang fann das, was wir Pflicht nennen, gar nicht 
in fein Bewußtjeyn fommen. Was er foll, das ift in feiner 
Natur, und er übt ed mit Luft. Wenn daher die Pflicht und 
mit ihr die Nöthigung hervortritt, fo fommt das von Zerrüttung 
ber urfprünglichen Natur. Die Pflicht ift Bindung eines Wider- 
ſtrebenden, das aber nicht ſchon urfprünglich ein Widerftreben- 
des feyn Eonnte, fondern e8 in der Zeit wurde. 


§. 99. 


Einheit und Mannigfaltigkeit in Geſetz und 
Pflicht. — Die Wahrheit iſt nur Eine, der göttliche Wille 
iſt nur Einer, die ſittliche Weltordnung iſt nur Eine. Sofern 
alſo das Geſetz nichts anderes iſt, als die Wahrheit, als der 
göttliche Wille, als die fittliche Weltorbnung, ſich durch das 
Organ des Gewiffend ald ewige Norm des Willens feßend, ift 
baffelbe wefentlih nur Eines: Es verlangt nur biefes: die 
Wahrheit unbedingt zu wollen und zu üben. 

Aber der göttliche Gedanfe und Wille tritt aus ſich hervor 
und manifeftirt fich in eine Welt dahin. Damit tritt der Eine 
Gedanke, die Eine Wahrheit in ein Millionengeftaltiges aus 
einander, in welchem jedoch (und in jedem fleinften Theile des- 
felben) der Eine Gedanke und Wille fchaffend und normgebend 
bfeibt und inwohnt. Gleichwie demnach der Eine Schöpfer 
gedanfe in ein AU von Werfen auseinander geht, fo ber Eine 
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dem Schöpfergebanfen inwohnende Zweck und Wille in ein AN 
von Zweden und Gefegen. Man betrachte den menfchlichen 
Leib! In dem Leib ift ein Organismus von Kräften und Ge- 
fegen zur Darftelung der Einen dem Leibesleben zu Grund 
liegenden Idee, oder beffers die dem Leibesieben zu Grund 
liegende Eine Idee ift in ein Syſtem von Kräften und Geſetzen 
auseinander gegangen, und führt fich in ihnen felbft aus. Nun, 
wie etwa mit dem menfchlichen Leibe, fo verhält es fich mit dem 
ganzen Univerfum und jebem Theile deſſelben. Es ift darin die 
Eine Idee und Kraft zu einem Syſtem von Kräften, und bie 
Idee fefthaltender und ausführender Gefete auseinander ge- 
gangen. Auch im Gebiete der Geifler, auch im Gebiete der 
Menfchengeifter ift es nicht anders: die Wahrheit, die Spee 
der Menfchheit, oder der Wille Gottes mit der Menſchheit, ſtellt 
fih der die Idee vollführenden Kraft — dem Willen in einem 
Syftem von Geboten oder Gefeten dar, nach der Mannig- 
faltigfeit der einzelnen Kräfte und Berhältniffe, durch die und 
in denen die Idee oder der göttlihe Wille auszuführen ift. 

So zeigt fih alfo über und in dem Menfchen ein Syſtem, 
d. i. eine organifch-gegliederte Vielheit von Ge 
fegen, welde in ihrer Gefammtheit nichts anderes find, ale 
ber ausgewickelte, nad der Mannigfaltigfeit der menfchlichen 
Kräfte und Thätigfeitsfphären geftaltete Gedanke und Wille Gottes, 

Und eben baffelbe, was da von der Menfchheit gilt, gilt 
weiter von dem ganzen Univerfum. Das Spftem der dem 
Menfchen gegebenen Gefege ift nichts, als ein Abfchnitt des Ges 
ſetzeſyſftems, welches dem Univerfum zu Grund liegt; gerade fo, 
wie etwa das Geſetz, welches in der Thätigfeit des Magens 
fiegt, nur ein Abſchnitt und eine Mobification des Gefammt- 
gefeges ift, welches ben Leib erbaut und erhält. Das über und 
in dem Univerfum waltende Syftem der Geſetze heißt die gött- 
liche Weltordnung. 
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Wenn es num aber ein Syſtem von Gefegen giebt, in bie 
der göttliche Rath und Wille zur Selbftoffenbarung in der Welt 
fih auswidelt, und wenn es ein ſolches Syſtem insbefondere 
über der Menfchheit giebt, fo folgen von felbft verfchiebene Ein- 
tbeilungen, unter bie man bie ©efege bringen fan. Man 
unterfcheidet ein Eines formales Geſetz, und materiale 
Geſetze. Erfteres drüdt nur die Richtung aus, welde jedem 
Willen als die Eine, alle feine Thätigfeit durchherrſchende aufe 
geprägt ſeyn muͤſſe. Letztere beflimmen das Was feiner Thätig- 
feit. Eo if, wie fhon vorhin bemerkt worden, das unbebirgte 
-Wollen deffen, was der Wille Gottes (das Erkennen und Thun- 
wollen deſſelben), die. Eine jedem Geifterwillen auferlegte Rich⸗ 
tung, ſonach ſein Eines formales Geſetz. Wie nun aber 
dieſer Eine Wille nach Maßgabe der menſchlichen Kräfte und 
Berhältniffe, alfo z. B. im. VBerhältniffe zum Mit 
menfchen auszuführen, das beftimmen befondere Gefete, ma- 
teriale genannt, weil fie Inhalt und Gegenftanb der 
Thätigfeit des Menfchen beſtimmen. 

Eintheilung — Die materialen Gefege werden von 
dem Menjchengeifte einmal nach den anerfchaffenen Formen des 
Denkens gegliedert. Hiernach giebt es allgemeine, befon- 
bere, und einzelne Geſetze. Wie man bei ber Bildung von 
Begriffen von der Anfchauung ausgehend zum conereten, dann 
zum abftraften und endlich zum abſtrakteſten (umfaſſendſten) 
Begriffe fortichreitet, fo hält man es auch mit den fittlichen 
Gefegen. Der Menfchengeift fett ſich dadurch in den Stand, 
die ganze Summe biefer Gefege fi zur fyflemati- 
[hen Leberficht zu bringen. 

Den anerfchaffenen Denfformen folgend unterfcheidet man 
ferner pofitive und negative, d. i. gebietende und verbie- 
tende Geſetze. Jene ordnen die Richtung und Thätigfeit 
der Kinder des Neiches in Gemäßheit ihrer Aufgabe, dieſe 
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wehren der entgegengefeßten Richtung und Thätigfeit. Sene 
find gerichtet gegen die Grundfünde der Trägheit, dieſe gegen 
die Grundfünde der Lüfternheit. Sie haben ihren tiefften 
Grund in jener Doppelnatur, durch die-der Menfch nad oben 
und unten gezogen wird. Die gebietenden Geſetze regeln und 
fpornen den Zug nad Oben, die Berbietenden hemmen und 
zügeln den. Zug nad) Unten. 

Man -unterfcheidet ferner unbedingte und bedingte | 
Geſetze. Jene verpflichten immer und für immer, biefe ver- 
pflichten gleichfalls immer, aber im gegebenen Falle nur, wenn 
bie Yorausgefettten Bedingungen vorhanden: fie verpflichten alfo 
immer, aber nicht für immer. Chriftum und bie Wahrheit 
verfäugnen 3. B. ift unbedingt verboten; dagegen iſt das 
Bekenntniß Chriſti und der Wahrheit zwar immer Pflicht, aber 
nicht immer am Ort und an ber Zeit, 

Theilt man die materialen Geſetze einerfeits ein nach ben 
Denfformen, fo weiter nach den Kräften und Berhältniffen 
des Menfchen. Sieht man die VBerhältniffe des Menſchen 
an, fo theilt ınan Die Geſetze, welche feine Richtung und Thätig- 
feit regen, ein 1. in Hinficht auf Gott, 2. in Hinfiht auf 
ihn (den Menſchen) felbft, 3. in Hinſicht auf den Nächten. 
Sieht man die Kräfte des Menfhen an, fo erhält man Ge 
feße oder Regelungen z. B. für die Ausbildung und Thätigfeit 
ber Seele und des Leibes; in erfter Hinficht Geſetze für Ent- 
wickelung und Thätigfeit der Phantafie, des Verſtandes u. f. w. 

Ganz fo, wie die Geſetze, theilt man auch Die Pflichten ein. 


6. 100. 
Natürlihe und pofttive, poſitiv⸗göttliche und 
menſchliche ®efege. 
 Hinfihtlih des Urfprungs find die Gefege natürliche 
oder pofitive, 
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a4. Natürliche und poſitiv⸗-göttliche Geſetze. 

Alles Geſetz, und ſo auch das Geſetz für die Geiſter (das 
moraliſche) geht von Gott aus, und iſt der Rath und Wille 
Gottes über der Welt. Es giebt daher ſtreng genommen nur 
ein poſitives, d. h. ein von Gott gegebenes Geſetz. 
In ſofern nun dieſes Geſetz in die Natur des Menſchen gelegt 
iſt, und mit dem Selbſtbewußtſeyn der Menſchenſeele als die 
ihr geſetzte Norm und Aufgabe ins Bewußtſeyn tritt, heißt es 
natürliches Geſetz. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß dieſes Geſetz in keiner 
Menſchenſeele fehlt. Gott erſchafft nichts ohne Sinn und Ziel. 
Was er ins Daſeyn ruft, muß eine Stelle ausfüllen. Nun 
dafür verleiht Er ihm auch Anlage und Trieb, d. h. dafür 
pflanzt Er ihm ein natürliches Geſetz ein. Das gilt in 
der materiellen Welt wie in der geiſtigen. In den Geiſtern 
aber, und ſo auch im Menſchen kommt dieſe Anlage und dieſer 
Trieb zum Selbſtbewußtſeyn, d. h. es wird der Sinn und 
das Ziel Gottes mit dem Menſchen letzterem durch die Ver⸗ 
nunft Far, und das Gewiſſen bindet den Willen an den er- 
fannten göttlihen Sinn und Willen. So begreifen wir das 
Dafeyn eines natürlichen Geſetzes im Menfchen, dag Be 
wußtfeyn diefes Gefeges, und die Nothwendigkeit feines 

Daſeyns. | - 
| Die Hl. Schrift bezeugt das Vorhandenſeyn des gedachten 
natürlichen Gefeßes in den Worten: „Wenn die Heiden, welche 
fein Gefeb haben, aus natürlichem Gefühle die Forderungen 
bes Geſetzes erfüllen, fo find fie, die das Geſetz nidt 
haben, fich felbft ein Geſetz.“ Röm. II, 14. Eben fo, 
wenn fie von fittlichen Forderungen redet, welhe in das 
Herz gefhrieben feyen 3. 15, und von einem Geſetze 
bes Geiftes. Röm. VII, 23, Ja, alle von Außen fommen- 
ben, ſelbſt alle in der HL. Schrift auögefprochenen Sittengeſetze 
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müßten und würden als bloße Gebote der Macht und Will- 
kühr erfcheinen, wenn die Menfhennatur fie nicht als heilig 
anerfennete, und die Menfchennatur würbe und Fönnte fie 
nicht als heilig anerfennen, wenn fie diefelben nicht fchon vor 
ihrer Promulgation und abgefehen von diefer, in fi 
trüge. Nun aber erfcheinen fie nicht als Gebote der Macht 
und Willführ., vielmehr fagt die Schrift, und es fagt es jedes 
Menſchen tiefftes Bewußtſeyn: „Sch pflihte nah,dem 
inneren Menfhen dem göttlichen Geſetze bei.“ Rom. 
Vo, 22. Und: „Sch gebe dem Geſetze Zeugniß, daß 
es gutz“ und: „Wir wiffen, daß das Geſetz geiftig 
if.” V. 14, 16. Folglich ift das natürliche Gefeg im Men- 
ſchen vorhanden vor allem pofitiven, und die Borausfegung 
aller Anerkennung des letztern. | 
Pofitiv-göttlihe Geſetze. — Wir verfiehen unter 
biefen jene Gefege, welche dem Menſchen durch göttlichen Aus⸗ 
ſpruch von Außen her gegeben find. Sin der HI. Schrift find die- 
jelben aufgefchrieben, — Doc) wozu diefe Gefege? Ich antivorte: 
Vernunft und Gewiffen deg Menfchen erwachen nur unter dem 
Einfluffe der Erziehung. Bernunft und Gewiffen der erften 
Menfchen konnten erwachen und erwachten nur unter dem Ein- 
fluffe unmittelbarer göttliher Erziehung. Dieſe Erziehung 
aber brachte nothwendig einzelne Weifungen Forderungen und 
Erwartungen mit fih, die Gytt der Erzieher dem Menfchen 
ertpeilte und gegen ihn ausſprach. Schon im Begriffe der 
Erziehungspürftigfeit des Menſchen Liegt aljo die Noth- 
wenbigfeit pofitiver, und pofitiv » göttlicher Geſetze. — Aber die 
Bernunft des Menfchen ift, wie wir oben gefehen haben, ge- 
ſchwaͤcht, ja fo tief herabgebracht, daß fie aus fich ſelbſt nicht 
einmal bie ihr gewordene Gotteserkenntniß zu bewahren ver- 
mochte. Wenn fie aber nicht einmal den erften und einfachften 
Sag, den von der Einheit Gottes feftzuhalten im Stand 
Hiefger, Moral. 5. Auf. 1. 8. W 
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war, um wie viel weniger wird fie im Stand feyn, die Welt- 
idee Gottes, und Deren Ausführung durch die Menfd- 
heit aus fich zu finden, und als Regel des Handelns aufzu⸗ 
fielen? Soll fie daher dieſe Idee, und wie der Menſch fie 
verwirklichen müffe, dennoch erfennen, fo muß folche ihr von 
außen ber, von oben mitgetheilt werden. — Doc nicht genug. 
Das Fleifch gelüftet wider den Geiſt; und der durd die Sünde 
fleifchlich gewordene Menfh will gar den Willen Gottes und 
überhaupt des Geiftes nicht erkennen. Es muß ihm diefer Wille 
folglich auf eine jede gefuchte Unwiffenheit oder Verdrehung 
nieverfchlagende, durchaus flare und beftimmte Weiſe von oben 
verfündet werden, — Aber noch mehr: der Wille des Menfchen 
ift felbft bei den DBeften nur willig; das Fleiſch dagegen iſt 
mädtig, und das beffere Wollen unterliegt dem fleifchlichen 
Andrange. Was hilft daher, felbft wenn fie vorhanden wäre, 
bie bloß natürliche Erfenntnig des Gefeges? Bor dem Gefeke, 
welches der Menſch aus ſich felbft nimmt, fürchtet er fich nicht, 
Sol der Menfch vor dem Geſetze ald vor dem, was es iſt — 
als vor dem unantaftbaren Willen Gottes Ehrfurdt haben, 
fo muß es ihm auch als Geſetz Gottes entgegen treten, und 
Gott felbft muß es feyn, welcher ed ihm und welcher es ihm 
mit dem entſprechenden Ernfte verkündet. 

Sp kommt alfo nothwendig zu dem innern ober natürlichen 
Gefeße das äußere oder pofitive, und zwar das poſitiv— 
göttliche, d. H. von Gott verkündete hinzu. Das-pofikio-- 
, göttliche Gefetz iß im MWefentlihen Fein anderes, als das in das 
Herz · geſchriebene, und. nur die objeetive Darflellung-Piefodnlehtssn: 

Das poſitiv⸗göttliche Geſetz iſt die Idee Gottes mit der Menſch⸗ 
beit, dieſer letztern zur freien, aber unverletzlichen Ausführung 
von oben herab durch Gott ſelbſt hingeſtellt. Und wie die Idee 
Gottes und deren Auswickelung in der Menſchheit etwas Or⸗ 
ganiſches iſt, ſo entſprechend das dieſe Idee und deren Aus⸗ 


. „ie Par Br, meliyrs hend, 


. . j * 2 En. ya 
EEE A on 9— down dent ——8 X Frl) men 


y* 
S "ud 3 J Sr RUN 
r — N — 


— 


— 


ER ⸗ or, .— Fee Ya, Gr 
/ ii. Fe Pr Gr Bu | 


227 


führung objectiv firirende Gefeg Gottes. (Syſtem der göttlichen 
Gefeßgebung.) 

Allerdings hat Bott feine Gefege nirgend in einem ge- 
fchloffenen .Syfteme aufgeftellt; aber daß fie ein Syftem find, 
und daß dieſes Spftem durch Zufammenordnung der einzelnen 
Geſetze zur objertiven Anfchauung gebracht werben könne und 
folle, darüber kann fo wenig ein Zweifel feyn, als darüber, 
ob es eine Welt⸗Idee Gottes gebe, welche von ber Dienfchheit 
verwirklicht, und von ihr erfchaut werden ſoll. 

Es wird fpäter von dem Inhalte der mofaifchen und 
hriftlichen Geſetzgebung ausführlich die Rede ſeyn. Wir werben 
zeigen, wie das alte und neue Gefe dem Menfchen, d. i. feiner 
Entwidelung Reinigung und normalen Thätigfeit ſyſtematiſch — 
regelnd erwedend und fräftigend zu Hilfe kommt. 


b. Menfhlihe Geſetze. 


Begriff. Man verſteht unter menſchlichen Geſetzen 
allgemeine gerechte Normen des Handelns, von der competenten 
Auctoritaͤt vorgeſchrieben. 

Dieſe Auctoritäten ſind der Staat und die Kirche. 
Beide haben das Recht der Geſetzgebung, weil ſie von Goit 
verordnete, an Gottes Statt geſetzte Auctoritäten find, 
„Ale Obrigkeit ift von Gott beſtellt.“ Röm. XII, 1. 

Zwed aller menſchlichen Geſetzgebung. — Die 
fer ift Fein anderer, als jener der göttlichen Geſetzgebung. Was 
ber Menſch aus fich als feine Pflicht zu erfennen zu ſchwach, 
was er als feine Pflicht anzuerfennen zu felbftfüdhtig, 
was er als feine Pflicht auszuüben zu unfräftig tft, das 
wird ihm durch das pofitive Gefeß vorgehalten, das wird ihm 
burch baffelbe unausweichlich auferlegt, und dafür wird er von 
bemfelben nachdruckſam angefpornt. 

Charakter der menfhliden Gefeggebung — 
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Die Gefepgebenden Auctoritäten handeln als Stellvertreter 
Gottes. Sie fünnen mithin, ohne ihre Sendung zu miß- 
‚brauchen, und das gottgegebene Anfehen zur Ungerechtigkeit 
oder Thorheit zu verwenden, nichts zum Gefege machen, was 
nicht der Wille und die Ordnung Gottes iſt. Alle ihre Geſetze 
können nur Promulgationen des göttlichen Geſetzes feyn, oder 
nähere den Berhältniffen angepaßte Beftimmungen deſſelben, 
oder in das Detail des menfchlichen Lebens gehende Ausfüh- 
rungen dieſes Gefeges, und nothwendige Confequenzen bes- 
felben. — | 

Die menfchlichen Geſetze, fofern fie Das göttliche Geſetz mit 
Rückſicht auf den ulturftand der Völker näher beftimmen, 
können der Herzenshärte der Menfchen Rechnung tragen, und 
von der vollen Durchführung der göttlichen Drbnung für eine 
Zeit abſehen, wie Gott felbft Nachficht trägt und getragen hat, 
Matt, XIX, 8. Aber jedenfalls nur mit Widerfireben, in 
Hoffnung auf Befferung, und im gleichzeitigen Hinwirfen auf 
dieſe. 

Endlich müſſen alle poſitiven, und ſo auch die menſchlichen 
Geſetze ihre Sanctionen haben. Sie müſſen dieſe haben, 
um der Schwachheit des menſchlichen Willens unter die Arme 
zu greifen, und ihn zu forgiren. Sie müffen ihre Sanctionen 
aber auch darum haben, weil fie die Ordnung Gottes vertreten, 
diefe Ordnung es aber mit fich bringt, daß Belohnung oder _ 
Strafe auf Gehorſam und Ungehorfam folge, 

Berbindlickeit ver menfhlihen Gefege. — Un 
fireitig verpflichten fie, und zwar nicht blos aͤußerlich zur 
That, fondern innerlih im Gewiffen. Sie verpflichten 
innerlih und’ im Gewiffen, weil fie von göttlich beftellten Aucto- 
ritäten erlaffen find, und weil ihr Inhalt nichts anderes fft, 
als die Orbnung und der Wille Gottes in Anwendung auf bie 
Befonderheiten des Lebens, und feiner Zuſtände. Nur Gejeße, 
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weiche Ausflug blos der Wilfführ wären, alfo nicht Ausflüffe 
ber göttlichen Weltordnung, würden blos äußerlih, d. i. im 
alle der ebertretung bhos zur Strafe, nidt zur Schuld 
verbinden, 

Ob es ſolche Gefege (reine Pönalgefege) gebe?- 

Es giebt ſolche. Und zwar fünnen fie einen zuläffigen Grund. 
haben, wenn z. B. ein Bürger Strafe zahlen muß, fo er ein 
Amt, wozu er gewählt worden, nicht annimmt, Oder fie find‘ 
Ausflüffe der bloßen Wilführ, wohl gar ber nadten Tyrannel, 
wenn 3. B. körperliche Züchtigung auf Unterlaffung ber Knie⸗ 
beugung vor dem Bilbniffe des Königs gefegt würde, — Im 
Zweifel wird man annehmen müffen, daß fie ihre innere Necht- 
fertigung haben, wenn biefe gleih (wie das in der That bei 
vielen Gefegen nicht anders feyn kann) vom befchränfteren 
Standpunkte des Beurtheilers nicht begriffen wird, 

Größe der Gefese, und Grab ihrer VBerbind- 
tigkeit. — Die Größe oder Schwere eines Geſetzes hängt 
von feinem Inhalte ab. Se wefentlicher ein Geſetz mit der 
fittlihen Weltordnung Gottes zufammenhängt, deſto größer iſt 
es, und befto ſchwerer feine Verpflichtung. Das negative Geſetz 
it alfo (das Uebrige gleich gefegt) größer als das pofitive, 
das Allumfaflende Geſetz ſchwerer, als das befondere, Das un- 
bebingte bindender als das bedingte, 

Richtet fi die Schwere des Geſetzes nicht auch nach ber 
Auctorität, welche es gegeben, und nah dem Gewicht, 
welches dieſe auf das Gefet gelegt hat? — Wenn es wäre, 
wie es fepn follte, fo wären auch bie menfchlichen Geſetze gött⸗ 
liche, und fo kaͤme Allen die gleiche Auctorität zu. Da aber 
die menfchlichen Geſetze mehr oder weniger Beimifchung von 
Menſchlichem, d. i. von Zufälligem, Unvollfommenem, Irri⸗ 
gem, Willkührlichem ac. haben oder haben Fünnen, ſo gilt: Die 
gdttlihen Gefege gehen ben menſchlichen var. — 
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Was den Nahdrud betrifft, welchen ber Gefegeber auf fein 
Geſetz gelegt hat, fo hängt die Schwere der Verpflichtung aller- 
bings von biefem ab. Es giebt kirchliche Gebote, welche aug- 
drücklich unter einer fehweren Sünde verpflichten, andere welche 
diefes nicht thun. Indeß geht diefer Nachdruck (wo's in Orb» 
nung ift) nicht vom Belieben des Gefeggebers aus, derfelbe hat 
vielmehr feinen rechtfertigenden Grund in dem Inhalte bes 
Geſetzes, oder in befonderen eben vorhandenen Lagen und Ber- 
haͤltniſſen. 

Auslegung. — Dieſe wird dem zuſtehen, welcher das 
Geſetz gegeben hat, und dem, welcher es zu wahren geſetzt iſt: 
alſo dem Geſetzgeber und Richter. Auch die Gewohnheit 
wird eine Auslegerin ſeyn, wenn fie fih vor den Augen des 
Geſetzgebers ohne Widerſpruch Ddeffelben gebildet hat, Im 
Allgemeinen gilt, den Geift des Geſetzes feflzubalten, wenn 
ber Buchſtabe zur Härte und Ungerechtigkeit würbe, Dagegen 
ben Buchſtaben feftzuhalten, wo der Geift des Gefeges vor- 
gefehoben werden wollte zur Umgehung bes Geſetzes. Im 
Zweifel wird der Buchſtabe entfcheiden. 

Aufbören der Geſetze. — Sie hören auf für Alle, 
wenn der Gefeßgeber fie aufhebt — fey es, daß er es aud- 
brüdfich thue, oder ftillfehweigend durch Hinnahme und indirecte 
Anerfennung entgegengefeßter Gewohnheit, — Ste hören auf 
für Biele oder Einzelne durch Privilegien, und Di 
ſpenſen. — Die Difpenfen find Aufhebungen oder Rectificationen 
bes Geſetzes für jene Einzelfälle, wo fein Grund nicht zutrifft. 
Daher die Difpens nichts anderes ift, als die Erflärung, daß 
ber Rechtfertigungsgrund bes Gefeges in dem gegebenen Einzel 
fallt nicht vorhanden fey, Die Erflärung, daß das Geſetz bier 
nicht zutreffe, muß in ber Regel vom Gefeßgeber ausgefprochen 
werben. Doc giebt es auch Selbfidifpenfationen, wenn näm- 
ih die Unzuftändigfeit des Gefeges in bem gegebenen Falle 
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Har, und bie Einholung ber richterlichen Dispens unthun- 
lich if. 
I. Mit Beziehung anf die richterliche und gerichtvollziehende 
Function des Gewiffene. 
$. 101, 

Das Gewiffen richtet, d. h. es erfennt über gut und bög, 
über Verdienſt und Schuld, Wir haben oben gejagt, man nenne 
fein Erfenntnig Zurehnung oder Imputation. Nad 
welchen Grundfügen nun übt das Gewiffen fein Gericht? 

Es giebt einen objectiven und einen fubjectiven ' 
Mapftab für fein Urtheil, Nah dem erften fragt ed: Was 
follte an ſich oder objectiv betrachtet, feyn, und was iſt? 
Nah. dem zweiten: Welchen Antheil hat die Freiheit des 
Betreffenden an dem, was tft? Nad) dem erften ift Alles gut‘ 
ober boͤs nach dem Maße, ald ed der objectiven Gottes— 
ordnung gemäß ober zumiber iſt; nad) dem zweiten ift Alles 
gut oder bös nach dem Grabe, als das ber obiectiven Gottes- 
ordnung Gemäße oder Zumiderlaufende ein Werf der Frei- 
thaͤtigkeit ift. | 
A. Das fittliche Urthetl aus dem objectiven Standpunkte 

Das fittliche Urtheil aus dieſem Stanbpunfte hat entweder 
bag Geſammtleben eines Menſchen, oder eine einzelne. 
äußere oder innere, einfache oder zufammengefegte That zum 
Gegenſtand. 

Iſt das Geſammtleben eines Menſchen, ſonach ſein 
geſammter innerer Zuſtand — feine Intelligenz und deren Ent- 
widelung und Thätigfeit, fein Gemäth und die ganze Ver⸗ 
faffung deſſelben, fein Wilfe und beffen wefentliche Richtung 
und Kraft, dann fein änßeres Wirfen — nämlih was er in 
feinem Leben vollbracht hat, Gegenftand der Beurtheilung, fo 
fragt es ſich, wie weit gleicht biefer innere Geſammtzuſtand 
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Was den Nahdrud betrifft, welchen der Gefegeber auf fein 
Gefe gelegt hat, fo hängt die Schwere der Verpflichtung aller- 
dings von biefem ab. Es giebt Firchliche Gebote, welche aus» 
drücklich unter einer fehweren Sünde verpflichten, andere welche 
dieſes nicht thun. Indeß geht diefer Nachdruck (wo's in Orb- 
nung ift) nicht vom Belieben des Geſetzgebers aus, berfelbe Hat 
vielmehr feinen rechtfertigenden Grund in dem Inhalte des 
Geſetzes, oder in befonderen eben vorhandenen Lagen und Ver⸗ 
hältniffen, 

Auslegung. — Diefe wird dem zuftehen, welcher das 
Geſetz gegeben hat, und dem, welcher e8 zu wahren gefeßt ift: 
alfo dem Geſetzgeber und Richter. Auch die Gewohnheit 
wird eine Auslegerin ſeyn, wenn fie fih vor den Augen des 
Gefeßgebers ohne Widerfpruch deffelben gebildet hat, Im 
Allgemeinen gilt, den Geift des Geſetzes feflzuhalten, wenn 
ber Buchftabe zur Härte und Ungerechtigkeit würde, dagegen 
ben Buchſtaben feftzuhalten, wo der Geift des Geſetzes vor- 
gefchoben werden wollte zur Umgehung des Geſetzes. Im 
Zweifel wird ber Buchflabe entfcheiden. 

Aufbören ber Geſetze. — Sie hören auf für Alle, 
wenn ber Gefeßgeber fie aufhebt — fey es, daß er ed auf 
brüdlich thue, oder flillfehweigend durch Hinnahme und indirecte 
Anerfennung entgegengefeßter Gewohnheit. — Sie hören auf 
für Viele oder Einzelne durh Privilegien, und Die 
ſpenſen. — Die Difpenfen find Aufhebungen oder Rectificationen 
bes Geſetzes für jene Einzelfälle, wo fein Grund nicht zutrifft. 
Daher die Difpens nichts anderes ift, als die Erflärung, daß 
ber Nechtfertigungsgrund des Gefeges in dem gegebenen Einzel- 
fall nicht vorhanden fey, Die Erklärung, daß das Geſetz bier 
nicht zutreffe, muß in der Negel vom Geſetzgeber ausgefprochen 
werden, Doc giebt ed auch Selbfidifpenfationen, wenn naͤm⸗ 
lich die Unguftändigfeit bes Gefeges in dem gegebenen Falle 
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Har, und die Einholung ber richterlichen 3 Dispens unthun- 
lich if. 
I. Mit Beziehung anf die richterliche und gerichtvollziehende 
Function des Gewiffene. 
$. 101. 

Das Gewiſſen richtet, d. h. es erfennt über gut und bög, 
über Verdienſt und Schuld, Wir haben oben geſagt, man nenne 
fein Erfenntnig Zurehnung oder Imputation. Nad 
welchen Grundfügen nun übt das Gewiffen fein Gericht ? 

Es giebt einen objectiven und einen fubjectiven 
Mapftab für fein Urtheil, Nach dem erften fragt ed: Was 
ſollte an ſich oder objectiv betrachtet, feyn, und was ifl? 
Nah dem zweiten: Welchen Antheil hat die Freiheit des 
Betreffenden an dem, was ift? Nach dem erften ift Alles gut‘ 
ober bös nad) dem Maße, als es ber objertiven Gottes— 
prdnung gemäß ober zumiber iſt; nach dem zweiten tft Alles 
gut oder bö8 nach dem Grabe, als das der objectiven Gotteg- 
ordnung Gemäße oder Zumiderlaufende ein Werf der Frei— 
thätigkeit iſt. 

A. Das ſittliche Urtheil aus dem objertiven Standpunkte. 

Das fittliche Urtheil aus diefem Stanbpunfte hat entweder 
das Gefammtleben eines Menſchen, oder eine einzelne. 
äußere oder innere, einfache ober zufammengefegte That zum 
Gegenftand. 

Iſt das Sefammtleben eines Menſchen, ſonach fein 
geſammter innerer Zuſtand — feine Intelligenz und deren Ent- 
wickelung und Thätigfeit, fein Gemüth und bie ganze Ber- 
faffung deſſelben, fein Wille und deffen wefentliche Richtung 
und Kraft, dann fein aͤußexes Wirken — naͤmlich was er in 
ſeinem Leben vollbracht hat, Gegenſtand der Beurtheilung, ſo 
fragt es ſich, wie weit gleicht dieſer innere Geſammtzuſtand 
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Chriſto? wie rein ſteht ber betreffende Menſch, feiner Seele 
und dem in biefer herrfchenden Princip nah im Kreife der 
himmliſchen Geifter? Und wie weit hat er in ber Ganzheit 
feines außeren Wirfend das Reich Gottes, wie Diefes auf Erden 
daftehen foll, realifirt? — Je mehr fein innerer Gefammtzu- 
fland der Art ift, daß nicht mehr er, fondern Chriflus in ihm 
lebt, oder je mehr fein innerer Gefammtzuftand jener der himm- 
liſchen Geifter ift, und je mehr feine irdiſche Gefammtwirffam- 
feit Die äußere göttliche Weltöfonomie erbaut hat und erbaut, 
befto fittlich höher fteht fein Gefammtleben: und umgekehrt. 
Vergl. in Tezter Beziehung Geift und Handeln der Pharifäer, 
wie fie der Herr 3. B. Matth. XXIII. und Luc, XI. zeichnet, 
und mit feinem Weh belegt. 


$. 1 02. 


Iſt eine einzelne That (wohin auch eine Reihe zufammen- 
gehörender zur Ausführung eines beftimmten Zwedes gefchehener 
Handlungen zu rechnen if) Gegenftand der Beurtheilung, und 
gefchieht Diefe aus objertivem Gefihtspunfte, fo kommt in 
Betracht 

1, die Handlung felbft, mit ihren Umftänden. Die 
Handlung fey 3. 2. Diebſtahl, oder Unzucht. Der Diebſtahl 
wird objectiv gewuͤrdigt, wenn ich bie Unverletzlichkeit des Eigen- 
thums in ihrer Bedeutung für die äußere fittlihe Drbnung, 
und die gefammten Intereffen der Menfchheit, welche fih an 
dieſe Unverletzlichkeit knüpfen, zum Maßſtab nehme, und ben 
Diebſtahl als thätlichen Angriff hierauf bezeichne. Aber nun 
fann es feyn, daß der Diebflahl begangen wird von einem 
Reihen an einem Armen, daß er begangen wird an der Noth- 
durft beffelben, oder daß er verübt wird am Gute z. B. an 
ben Geräthen ber Kirche ꝛc. Das find Umflände der That; 
und es erhält dieſe durch fie erſt ihre beflimmtere Geftalt, Hier 
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denn fragt es ſich nach der im göttlichen Haushalte dem Reichen, 
gegenüber dem Armen angewieſenen Stellung. Dieſe fordert 
Unterſtützung und Wohlthätigkeit. Statt dieſer haben wir Bes 
raubung ꝛc. Das bezeichnet die Größe der an der göttlichen 
Weltordnung verübten Verletzung. — Setzen wir die Handlung 
ſey Unzucht. Dan würdigt dieſe objecti, wenn man von 
ber Beſtimmung des Geſchlechtlichen, d. i. der in der Oekonomie 
ber Menſchheit dieſer Einrichtung zugewieſenen Bedeutung aus⸗ 
geht, und die Unzucht als Zerſtoͤrung all der großen in dieſer 
Einrichtung enthaltenen Güter erkennt. Aber nun kann die 
Unzucht begangen ſeyn von einem Ledigen oder Verheuratheten, 
mit oder ohne Verführung, mit oder ohne Schwängerung u. ſ. w. 
Das find. Eigenthümlichkeiten der Perfonen und der Handlung, 
d. i. Umftände, welche den eigentlichen Thatbeftand erft näher 
beſtimmen. Es muß alfo die Unzuchthandlung nicht blos über- 
haupt, ſondern in ihrer beftimmten Geftalt, 3.3. als Verfüh⸗ 
rung, als Ehebruch u. f. w. gewürdigt werben. Würbigt man 
fie als Ehebruch, fo geht man aus von der Stellung und Be⸗ 
deutung der Ehe in der objectiven fittlichen Weltornung, und 
bezeichnet ben Ehebruch als die thätlihe Zerftörung diefer Ord⸗ 
nung in ben an die Ehe gefnüpften Zweden und Gütern, 

Wird eine Handlung Aus objeetivem Standpunkte beurtheilt, 
fo fommt in Betracht 

2. Zwed und Beweggrund berfelden. — Etwas An- 
beres ift Die That an und für fi, und etwas Anderes bag 
Wozu und Warum berfelben. — Das, was ber Hanbelnde 
mit feiner That will, und warum er es will, d. i. der Zweck 
und Beweggrund des Handelnden, maht den eigentlichen. 
Geift der Handlung aus, Soll dieſe folglich nad) ihrem 
inneren Werth und Gehalt beurtheilt werden, fo muß fie 
. beurtheilt werden nach Zwed und Beweggrund. Jemand ver- 
läumbet, Sein Zwed ift einen Nebenbuhler zu ftürzen, fein 
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Beweggrund Eprgeiz oder Habſucht. (Jemand macht eine 
fromme Stiftung; fein Zwed iſt Milderung der Noth, fein 
Beweggrund die Ehre Gottes und die Liebe der Armen; Im 
erftern Kal ift die äußere That — Verläumdung. Diefe 
erhält ihre Würdigung als ſolche und für ſich. Der Geift 
ber That aber ifi von Ehrgeiz oder Habſucht erzeugte 
Berfolgung eines Nebenbuhlerds Wird bie That alfo ' 
nad ihrem Kern und Geifte beurtheilt, fo fällt der bösartig 
verfuchte oder erzielte Sturz eines Mannes und feiner Familie 
fammt allen öffentlichen und perfönlichen Folgen deffelben, und 
es fällt die bis zur Berläumbungsthat gefteigerte Ehr- oder 
Habfucht in die Wagſchale. Die objertive Größe der Un- 
that tritt heraus, wenn jener und dieſe an die äußere und 
innere fittlihe Weltordnung hingehalten wird. — Im zweiten 
Fall ift die äußere That — eine fromme Stiftung. Diefe hat 
wieber ihren Werth als ſolche. Aber nun kommt bei ihr 
weiter Zwed und Beweggrund in Betracht. Diefer konnte 3.2. 
Zurüdgabe ungerechten Gutes, mit einer Beimifchung von 
Ruhmſucht feyn. Dann war die Stiftungsthat neben ihrer 
objectiven Bedeutung zugleich nad dieſem geifligen Kern und 
Snhalt zu würdigen, d. h. zu verurtheilen. Aber wir haben 
einen beffern Kern der Handlung angenommen, nämlich den 
Zwed der Milderung der Noth, und ben Beweggrund der Ehre 
Gottes. Alfo halten wir Nothmilderung und Gottverherrlichung 
an das Ideal des durch die Menfchheit zu realifirenden Gottes- 
reiches, und beftimmen biernady den obfertiven, ben inneren 
oder geiftigen Werth der fraglichen Stiftung. Ein Pharifäer 
betet, oder giebt vor es zu thun, um für fein Gebet die Häufer 
der Wittwen zu verfchlingen. Das Gebet ift wohl etwas Gutes. 
Sn Betradht des Beweggrundes "und Zweckes aber fagt der 
Herr: „Dieſer wird deſto firenger verurtheilt werben.” Luc. 
IX, 47, 
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Die einzelne Handlung, welche der Beurtheilung aus 
objeetivem Standpunkte unterworfen wird, kann auch eine blos 
innere, 3.2. eine edle Entſchließung, oder eine böfe Begierde 
feyn. Sie wird gewürdigt, . indem fie nad Inhalt Ziel und 
Motiv an die objertive unfihtbare Gottesorbnung hin- 
gehalten wird. Sie ift gut ober 658 in dem Maße, als fie 
biefee Ordnung gemäß oder zuwider iſt. In der unfichtbaren 
Geifterorbnung, im Kreife reiner Seelen, welch ein Greuel 3.2. 
der Entſchluß einer Verführung, oder die gebulbete DBegier 
nah folder! — 


Verſchiedenheit des Urtheils über eine Handlung je nach 
Mafigabe ihres materiellen und ihres geiftigen Inhaltes, 
d. h. ihres Zwecks und Motives. 

Im Allgemeinen hat eine materiell gute Handlung auch 
einen guten Zweck und Beweggrund; eine materiell böfe Hand⸗ 
lung dagegen einen fchlechten Beweggrund und Zwei, Doch 
fommt es nur allzuhäufig vor, daß eine materiell gute Hand- 
lung nicht vom guten Geiſte, fondern vom böfen gewirkt iſt; 
auch, daß eine materiell verwerfliche Handlung in guter Abficht 
und zu gutem Zwede gejchieht. Die Pharifäer fafteten beteten 
und gaben Almofen, aber um von den Leuten gejehen und ge- 
priefen zu werben. Matth. VI, 1 fg, XXI, 5. Ihr Werf 
war gut; ihr Motiv ſchlecht. Die Chriftenverfolger (3. B. 
Paulus) glaubten Gott durch ihre Verfolgung einen Dienft zu 
erweifen. Joh. XVI, 2, Apg. VI, 11 fg. Ihr Werk war böfe, 
ihre Meinung gut, Bon den Pharifäern nun fagt Jefus: Sie 
haben ihren Lohn dahin. B. 2.5. Was von dem Werfe das 
Ihrige ift, das iſt der Ehrgeiz. Und fi, den Chriftenver« 
folger, nennt Paulus eine ungeitige Geburt, nicht werth, ben 
Namen eines Apoftels zu führen, weil er die Gemeinde Gattet 
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verfolgt habe. I. Kor. XV, 8, 9, So wenig heiligt ber gute 
Zweck die fündige That, felbft wo die Sündigfeit berfelben gar 
nicht erfannt war. 

Ueberhaupt gehört eben die materielle Güte der Handlung 
und die Güte des Beweggrundes zufammen. Der Apoftel jagt: 
„Wenn ich all mein Vermögen unter die Armen austheilte ꝛc., 
hätte aber bie Liebe nicht, fo wäre ich nichts und es Dre mir 
nichts, I. Kor. XIII, 1— 3, 


$. 103. 
B. Das fittliche Urtheil aus dem fubjectiven Standpunfte. 


Auch bier Fann der Gegenftand der Beurtheilung entweder 
das Sefammtleben, oder eine einzelne (einfache oder zu- 
fammengefegte) That ſeyn. Was dabei die Entfcheidung giebt, 
if das Maß, in welchem jenes und dieſe dee Freithätig- 
feit des Menfchen zuzufchreiben if. Wo feine Freiheit, 
ba (in foweit) feine Zurehnung; je mehr Freithätig- 
feit, defto mehr Berdienft oder Schuld, 

Wenden wir biefen Grundfag auf den Geſammtzuſtand 
eines Menfchen an, fo ift diefer um fo verdienft- oder ſchuld⸗ 
voller, je mehr an der Trefflichkeit oder Verkommenheit deſſelben 
feine Freiheit Antheil hat. Se trefflicher alſo z. B. die natür⸗ 
liche Anlage, je ſorgfältiger die Erziehung, je günſtiger von 
Jugend an die Umgebung, je ferner geblieben die Verſuchung ꝛc. 
deſto geringer, wenn der Jüngling gut geblieben, ſein Anſpruch 
auf eigenes Verdienſt. Ohne Verdienſt wird er nicht ſeyn, denn 
er hat dieſen günſtigen Verhältniſſen frei mitgewirkt, aber 
uͤberheben wird er ſich ſeines Verdienſtes nicht, denn Natur 
Gnade und Glück haben an ſeiner Tugend mehr Antheil als 
er ſelbſt. 

Hatte ein Menſch dagegen hervorſtehende natürliche Fehler, 
lebte er dabei in fittlih ungünftigen Verhältniffen, und unter 
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Iodenden Berfuchungen, fo ift, wenn er bie Dargebotene Gnade 
ergriff und Fämpfend fefthielt und bewahrte, fein Verdienſt 
befto größer. — 

Segen wir einen ſuͤndevollen Zuſtand. Da fagen wir: je 
weniger der Menfch folchen Zuftandes von jeher gethan hat um 
bie Wahrheit zu erfennen, je gefliffentlicher er vielmehr, wo 
ihm dieſelbe vorgehalten wurde, fie abgewehrt und ausgefchlagen 
bat, je bereitwilliger er den Lodungen von Welt und Fleiſch 
gefolgt ift, und je weniger er die häufigen und ernften inneren 
und äußeren Abmahnungen, die ihm zugegangen find, beachtet 
hat; je verwildeter fofort und. in Folge deflen fein Herz, je 
ohnmächtiger oder verboster fein Wille, und je unthatenvoller 
fein Leben geworden tft, befto größer ift feine Schuld. — Und 
umgekehrt. Vergleichen wir bie7Pharifäer. Sie waren 
Gräbern gleich, außen gefhmüdt, innen voll Geſtank und Moder. 
Wie viel hievon kam auf Rechnung ihrer Freiheit? Sie 
hatten Moſes und die Propheten, und bie Schlüffel der Er- 
kenntniß. Das verurtheilte fie. Der Herr entfchuldigt fie nicht 
um ihrer Verblendung willen, er macht ihnen vielmehr gerade 
biefe zum erflen und ‚größten Vorwurf, weil fie in ihrer 
Selbſtſucht der Wahrheit und dem gewaltigen Zeugniffe ber- 
ſelben widerfirebten — deflo ergrimmter, je zwingender dieſes 
ihnen entgegentrat. Sie hatten auch durchaus nicht das reine 
Bewußtſeyn des Rechtes für fih, fondern fühlten dunkel das 
Unrecht, erftidten aber dieſes Gefühl Durch Die Lüge des glühend« - 
ſten Eifers für Mofes, in den fie ſich Fünftlich hineinarbeiteten, 
Der Herzensfenner aber faßt ihren Gefammtzuftand und ihre 
Schuld in dem Worte: „ihr Heuchler!” zufammen. »Hebr. VI. 
iſt von Solchen die Rede, welche erleuchtet waren, des hl. Geiftes 
theifhaftig geweien, und die Kräfte der fünftigen Welt gefoftet 
hatten, und doch wieder abfielen. Ihr abgefallener und ver- 
fommener Zuftand ift in hohem Maße ihre freie That, eben 
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weil fie gegen befferes Wilfen, und trog der guten Anregungen 
und gehabten geiftigen Erfahrungen abgefallen find. Aber eben 
deßwegen werben fie auch als ein Erdreich bezeichnet, welches 
bem Fluche nahe ſey. V. 4—8, 


$. 104, 


Urtheilen wir über Schuld und Verdienſt ber einzelnen 
That, und befien, was zu ihr gehört — ihrer Solgen, fo 
hängt das Urtheil hierüber abermal davon ab, ob und wie weit 
biefelbe ein Werk der freiheit if, Das Mag ber Freiheit aber 
hängt wiederum ab, 

a. von der Erfenntniß, dh. von dem Grade, in wel- 
chem ich die Sittlichfeit oder Unfütlichkeit dev That erfannte, 
oder erfennen konnte, Was ich nicht nur nicht fannte, fondern 
auch gar nicht kennen fonnte, das habe ich nicht nur nicht 
direct gewollt, daran hat meine Freiheit gar feinen Theil, und 
es ift dabei weder Verbienft noch Schuld, Was mir Dagegen 
als gut ober bös befannt war, das war, wenn ich es that 
der ließ, ein Gemwolltes, und meine Schulb oder mein 
Verdienſt. Und zwar war ed ein Gemwolltes nah dem 
Maße meiner Erfenntnig, alfo Verdienſt oder Schuld 
nad eben diefem Maße, Was ich zwar nicht wußte, aber 
wifien fonnte und follte, das fällt mir zur Laft nach dem 
Stade meiner freien Betheiligung bei Diefer Unwiſſenheit, alſo 
nah Maßgabe meiner Pfliht, die Erfenntnig zu haben, nad 
Maßgabe der Leichtigkeit fie zu erlangen, nad) Maßgabe der 
Nacläßigfeit fie mir zu verfchaffen, und nad Maßgabe etwa 
gar der Gefliffentlichkeit, womit ich ihr ausgewichen ober fie 
abgehalten, Es giebt eine verfchuldete, und eine unver⸗ 
fhuldete Unwiſſenheit. Eine leiblihe Noth, bie ich weder 
fannte noch zu erfahren vermochte, bleibt ungeſtillt ohne alle 


239 


meine Schuld, Kümmere ich mich aber als Pfarrer oder 
Drtsporftand nichts um, Familien und Perfonen, fo bleibt eben- 
falls viele Noth unberüdfichtigt, aber mit Schuld. Ich fonnte 
und follte die Noth wiffen. 

Sm Allgemeinen und das Uebrige gleich gefegt, tft übrigens 
eine Sünde verſchuldeter Unwiffenheit doch nicht gleich zu 
achten einer wiffentlihen Sünde, denn fie ift nicht in dem 
gleichen Maße That der Freiheit, fie ift nichts direct Gewolltes. 
Doch giebt es Sünden verfchuldeter Unwiffenheit, welche ben 
wiffentlichen Sünden gleich geſetzt werben müſſen. Diefes iſt 


ber Ball, wenn Jemand die Wahrheit darum nicht hat wiſſen 


wollen, damit er durch fie im Sündigen nicht geftört werbe, 
Hier ift eine Unwiſſenheit, welche bereits ein Wiffen ift: 
ber Betreffende weiß nämlich, oder ahnt wenigftens die Wahr- 
heit, aber er will fie nicht. Und wüßte er fie, fo würde er 
fie doch übertreten: nur daß es ihm dann Unruhe machte. Er 


will Die Sünde, aber dabei eine Entfhulbigung. — Wiederum 7. 


it e8 der Fall, daß Sünden verfchuldeter Unwiſſenheit ben 
wiffentfichen Sünden gleich zu fegen find, wenn der Geſammt⸗ 
zuſtand eined Menfchen bereits fo fittlih verfommen ift, daß 
Sinn und Auge für die Wahrheit verloren find. Sch erinnere 
an den Berblendungszuftand der Pharifäer, von dem oben die 
Rebe geweien, Jede That ihrer Verblendung theilte Die Bos⸗ 
heit ihres Gefammtzuftandes, und war fie feine wiſſentliche 
Sünde, fo war fie darum nicht weniger eine verboste, 

Die Freiheit der einzelnen That und damit das Urtheil 
über Berdienft und Schuld berfelben hängt ab 

b. von Allem, was auf die Selhftbefiimmung des Willens 
einwirkt. Dahin gehört yon innen: alle natürliche Neigung 
und Abneigung, alles Begehren oder Widerftreben des Gemüthes, 
daun aller Andrang der Triebe und Affecte, der Luft und Unluft; 


von außen: phyſiſche Gewalt, Drohung, Verheißung u. ſ. w. 
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Je mehr dem Entfchluffe und der That bes Guten die natür- 


liche Abneigung, ber zu befiegende widerftrebende Trieb, und 
äußere Verlockung entgegenftand, deſto mehr, wenn fie dennoch 
vollbracht wurde, freier Kraftaufwand für Gott und Pflicht, 
und deſto verbienftliher die That. Se mehr dagegen innere 
natürliche Regungen und äußere Rückſichten den Willen zum 
guten Entſchluſſe anregten und unterftügten, je leichter ihm alfo 
diefer Entfchluß gemacht war, deſto geringer das Berdienft, und 
befto größer, wenn.er dennod) das Gegentheil that, die Schuld. 
Und umgefehrt: je heftiger von innen und außen die VBerfuchung, 
befto entſchuldbarer, wenn der Wille unterlag, die That. Hefti» 
ger Trieb, mächtiger Affeet, Gewalt und fchwere Drohung, 
bringende äußere Anreizung und Berlodung überwältigen Teicht- 
lich auch den befferen Willen, und vermindern in entfprechendem 
Maße die Schuld. 
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Es ift gefagt worden : je heftiger der Andrang ber Ber: 
ſuchung, defto entfchuldbarer Die fündige That; und je Leichter 
bie gute That, deſto geringer ihr Verdienſt. Das gilt aber 
nur, foweit jener Andrang und diefe Leichtigkeit nicht felbft ein 
Werk des Willens, und die Frucht feiner Treue oder Untreue 
if. Es kann die einzelne böfe That faft ohne alles Gefühl 
ihres Unrechts, und beinahe ohne alle Kraft eines Widerftandes 
vollbracht werden, und ift dennoch eine fehr ſchwere Verſchul⸗ 
dung, wenn nämlich die Fühllofigfeit und Unfraft. die Folge 
eines langen Sündenlebens, alfo die Frucht einer lange fort- 
gefeten Untreue des Willens iſt. Hier if der Sefammtzw- 
fand bes Menſchen eine ungeheure Schuld, und dieſe Schuld 
theilt fi) jeder einzelnen That mit, welche in ihm begangen 
wird, Die einzelne That ift ein Merk der Freiheit, weil ber 
Zuftand felbft ein Werk der Freiheit ift, aus welchem fie her- 
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vorgegangen, — Ebenfo kann die einzelne gute That ohne allen 
Kampf und Kraftaufwand gefchehen feyn, und ift dennoch von 
hohem fittlihem Werthe, wenn fie nämlich gefloffen ift aus jener 
zuſtändlichen Freiheit, welche die Frucht langen und treuen 
Tugendfampfes iſt. Wer fich über das Kämpfenmüſſen hinaus» 
gefämpft hat, fteht offenbar höher, ald wer noch im Kampfe 
iſt. Was er izt ohne Kampf übt, participirt an jenem Ver 
bienfte, welches in einem langen treuen und mit voller Ertöbtung 
bes Feindes geendeten Kampfe liegt. 

Wenn das, was zu Folge heftiger innerer Begierde oder 
mächtiger äußerer Anreizung geſchieht, den noch höchſt ſchuld⸗ 
haft erſcheint, ſobald jene Begierde und dieſe Anreizung ein Werk 
der Freiheit iſt, ſo wird namentlich Alles in vollem Maße 
zugerechnet werden, was in Folge jener heftigen inneren An⸗ 
reizung oder Begierde geſchieht, welche man von der erſten 
leiſen Regung an bis zur Heftigkeit hat wachſen 
laſſen, oder was in Folge heftiger äußerer Verſuchung gethan 
wird, wenn man in biefe freiwillig gegangen ifl. Und je mehr 
ich bereits wußte, bag und wie bie erfte leiſe fünbhafte Regung 
ſchnell anwachfend zur heftigen Begierde wird, und je mehr ich 
bie Gefahr der Berfuchung ahnte oder fhon kannte, deſto größer 
meine Schuld. | | 

Dem Bekehrten verurfacht die verabfchiebete Sünde ſchweren 
Kampf. Sein Kampf ift ein verfhuldeter. Kann berfelbe 
nun doch, wenn und wo er befanden wird, verdienftlich, 
ja nah Maßgabe der gefhehenden Anftrengung 
verbienfllich feyn? Kann überhaupt Schuld ein Verbienft wer- 
ben? — Die Schuld nicht, wohl aber die Kraft und Treue 
der Wilfensanftrengung. Ja es ift nicht zu bezweifeln, daß 
mancher Büßer ein grünblicherer und verläßigerer — bewähr- 
terev Diener Gottes wird, als viele Andere, welche nie ge— 
fallen. Die fchwere und ausbauernde Befiegung der ob auch 

Sir ſcher, Moral. 5. Aufl. 1. Bo. W 
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verſchuldeten ſchweren DVerfuhung wird nicht unangeredhnet 
bleiben. 


Die Freiheit der einzelnen That, und damit das Urtheil 
über Berdienft und Schuld derſelben hängt ab 

‘c. von der angebornen und vorhandenen natürlichen 
Energie des Willens. Bei Blöbfinnigen, Irren, mehr 
und weniger auch bei Kindern Tann von einer ſich felbft ange» 
hörenden Willenskraft feine Rede feyn. Bei erfieren fehlt fie 
ganz, bei letztern ift fie noch unentwidelt. — Ebenſo ift bei 
bem weiblichen Gefchlechte im Allgemeinen der Wille vom Ge- 
müthe wenig ausgefchieden, und was das Gemüth empfindet 
und will, das ift eben fein Wille. Deßgleichen find alle Leichte 
blütigen Leute dem Scilfe gleih, und ohne eigene fefte 
Willenskraft dem augenblicklichen inneren ober äußeren Eindrud 
bingegeben. Andere dagegen, namentlich cholerifche und melandyo- 
liſche Naturen befisen von Haus aus eine ſtarke fefte und aus- 
dauernde Willenskraft. Unftreitig muß bei der Beurtheilung 
menschlicher Handlungen auf dieſe Verfchiebenheit der natürlichen 
- Ausftattung Rüdficht genommen werden. Wo mehr angeborne 
Willenskraft, da mehr Zurehnung. — Wenn aber hiernach z. B 
das Weib weniger zurechnungsfähig erfcheint ald der Mann, 
fo darf nicht vergeffen werden, Daß (was bereits bemerkt wor- 
den) der Wille des Weibes im Gemüthe eingewidelt if. Nun 
hat aber das Weib. in feinem Gemüthe für gewiffe Cardinal⸗ 
tugenden einen eigenen ftarfen Zug, wider die entgegenftehende 
Sünde aber eine eigene Scheu. Ergiebt fie fih alfo jenem 
Zuge und dieſer Scheu zum Trog an die Sünde, fo hat fie um 
fo ſchwerere Verfchuldung, als ihr Wille in diefem Bunde eine 
große, jedenfalls (wie ſich's überall von felbft verfteht: bie 
Gnade Gottes mitgerechnet) eine genugfame Kraft hatte, Und 
wenn der Leichtblütige in feiner Beweglichkeit weniger zurech⸗ 
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nungsfaͤhig erjcheint, ald der von Natur Ruhige und Befonnene, 
jo ift abermal nicht zu überfehen, dag er in feiner großen 
Empfänglichkeit für fchöne und gute Eindrüde ein anerfchaffenes 
Gegengewicht hat gegen die entgegengefeßten Reize, 
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Wir haben gefagt, das Urtheil über Verdienſt und Schuld 
ber einzelnen That hänge ab von der Erfenntnig, und von allem, 
was auf den Willen und feine Selbftbefiimmung einwirfe Wir 
weifen nun noch nach, daß die dießfalls aufgeftellten Grundfäge 
die Grundfäge der hl. Schrift find. Die hl. Schrift richtet 
nämlich 

a. nad dem Maße der Erfenntniß des Guten und 
Böfen, und nad dem Maße, als man diefe Erfenntnig haben 
fonnte, aber nicht Haben wollte. Der Herr fagt: „Der 
Knecht, welcher den Willen feines Herrn weiß, und nicht thut, 
wird viele Schläge erhalten. Der ihn aber nicht weiß, 
und auch thut, was Schläge verdient, wird weniger Streiche 
erhalten.” Luc, XII, 47, 48. Jak. IV, 17. Und wiederum: 
Aus deinem Munde richte ich Dich, Nichtswürdiger Knecht ! 
Wußteft du, daß ich ein jtrenger Herr fey, der ärndte, wo 
er nicht gefäet ꝛc., fo hätteft du dein Geld in die Wechſelbank 
legen follen, damit ich daſſelbe mit Zinfen wieder zurüd erhielte, 
tur. XIX, 22 fg. Und der Apoftel fagt: „Die Sünde wird 
nicht zugerechnet, wo fein Gefes iſt,“ d. b. fein Vorhalt, welcher 
fie zum Bewußtſeyn bringt. Röm. V, 13. VI, 7 fg. 

Was die verfehuldete, die bösliche Unwiffenheit und‘ Ver⸗ 
blendung betrifft, fo verurtheilt fie der Here nach dem Maße 
bes bei ihr unterlaufenden böfen Willend, „Jeruſalem Serufalem, 
ruft er aus, wie oft babe ich deine Kinder verfammeln wollen, 
wie eine Henne ihre Jungen unter bie Slügel fammelt, aber 
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ihr habt nicht gewollt, Siehe, eure Wohnung wirb euch wüͤſte 
gelaffen werben.“ Matth. XXIII, 37, 38. Luc. XII, 34. 35. 
Und: Weh dir Chorozaim, weh bir Bethfaida! Wären bie 
Zeichen, welche bei dir gefchehen find, in Ninive gefchehen, bie 
Niniviten Hätten längft in Sad und Aſche Buße gethan, Darum 
wird eg denen von Ninive am Gerichtstage milder ergehen, als 
bir. Du warft zum Himmel erhoben; du wirft zur Hölle hin- 
abgeftürzt werben.” Matth. XI, 20—24, Luc, X, 13 fg. 
Vergl. Luc. XI, 31. 32. 

b. Die Hl. Schrift richtet ferner nad) Maßgabe ber vor- 
handenen Willenskraft, und ber flattgehahten Willens 
thätigfeit. Blos natürlihe Tugenden gelten ihr baher wenig. 
„Wenn ihr, fagt der Herr, nur eure. Brüder grüßet, was thut 
ihr Großes? Thun dieß nicht auch die Heiden? Und wenn 
ihr die Tiebet, die euch Lieben, welchen Lohn werbet ihr haben ? 
Thun dieß nicht auch die Zöllner?" Matth. V, 46, 47, Wo 
dagegen die Tugend geübt wird troß heftiger innerer ober 
äußerer Verſuchung zum Gegentheil, das ſchlägt fie hoch an, 
„Liebet eure Feinde, fagt der Herr, thut Gutes denen, bie 
euch haffen, betet für eure Berfolger, thut Gutes und borget, 
wo ihr auch nichts Dafür zu hoffen habt: alsdann wirb euer 
Lohn groß feyn.” Luc, VI, 35. Matth. V, Ad, — Ebenfo nimmt 
fie ed, und zwar nad Maßgabe der empfangenen guten An- 
regungen hoch auf, wo biefen zum Trog das Böſe gethan wor- 
den. Sp bei Chorozaim, fo bei Bethfaida, fo bei Jeruſalem 
und dem züdifchen Bolfe. Der Berrath des Judas an dem 
Meifter begangen, von deflen Liebe Größe und Gotte 
fraft er fahrelanger Zeuge gewefen, ber Verrath des Judas 
lange vorbedadht und verabredet, der VBerrath des Judas 
troß der Liebenden Warnungen feines Meifterd ausge- 
führt, der Verrath des Judas mit einem Kuffe vollzogen, 
offenbart eine Bösartigfeit des Herzens und, Willens, über bie 
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der Herr das Weh, und das Wort ausſprach: „ihm wäre beffer, 
nie geboren zu ſeyn.“ Matth. XXVI, 24. — Die Berläugnung 
bes Petrus, in der Angft und Berwirrung der Seele gefchehen, 
empfängt unverzüglich die Gnade der Beweinung. — Dag 
Urtheil_beg Pilatus, allerbings wider befferes Wiffen und Ges 
wiffen gefprochen, dennoch mit Widerftreben, bei gewaltig an- 
dringendem Drohen der Menge beinahe abgenöthigt ꝛc. wird 
von dem Herrn milder gewerthet, als die That der Juden, 
welche ihn aus Bosheit überliefert hatten. Die Berurtheilung 
“ war an fi eine größere Sünde, als die Ueberlieferung, aber 
in der Ueberlieferung war die wildeſte Bosheit, in der Ber- 
urtheilung nur Feigheit, und feige Selbfterhaltung. „Der mid 
dir überliefert, fagt Jeſus zu Pilatus, begeht eine fchwerere 
Sünde” Joh. XIX, 11. — Wie richtet der Herr über den 
fhalkpaften Knecht? „Du Böfewicht, fpricht er zu ihm, 
bie ganze Schuld habe ich dir nachgelaffen, weil Du mich bateft; 
hätteft Du darum deinen Mitfnecht nicht mit eben dem Erbarmen 
behandeln follen, mit welchem ich dich behandelte? Und es 
warb (heißt es weiter) das Herz des Königes erzürnt, und er 
übergab ihn ben Gerichtsfnechten, bis er die ganze Schuld bezahle, 
Matth, XVII, 23 fg. Die Größe der Schuld des Ichalfhaften 
Knechtes Tag darin, dag er die höchſte natürliche Auffor- 
derung zur Barmherzigkeit hatte, dieſe ihm alfo dringendft nahe 
lag, er aber fie doch nicht übte, vielmehr die ſchreiendſte Hart- 
herzigfeit begieng. — Das offenbart bie Größe feiner Bosheit. 
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Wenn und nur zum Verdienſt ober zur Schuld zugerechnet 
werden Tann, was, und foweit es unfere freie That ift, fo 
fragt es fih: 

a. Ob nicht doch das objeectiv Böſe, welches wir be» 
gungen haben, felbft in dem Falle, daß es ohne unleru in 


246 


geſchehen fey, eine Laft auf und lade? — Ich antworte: das 
Geſetz ift objectiv, d. h. abgefehen davon, ob ich es erfenne, 
oder mit Willen verlege, heilig in ſich. Wenn daher etwas, 
fo ihm zuwider, durch mich gejchieht, fo ift etwas an und in 
fih Heiliges durch mich verlegt worden. Darüber bin ich be- 
trübt, deſto betrübter, je wichtiger größer folgenreicher die 
Verlegung. Habe ich alfo 3. B. eine Tödtung, ob auch ganz 
zufällig und ohne alle Schuld begangen, fo verfolgt fie mid 
und erfüllt mich mit dem größten Schmerz. Sch beflage die 
That zunächft, beflage aber auch mic felbft als das, wenn aud) 
unfreie Werkzeug derfelben. Hätte ich aber vollends fchlagen, 
wenn gleich nicht töbten wollen, oder hätte ich unvorfidhtig mit 
einem Gewehre gefpielt, oder hätte ich muthwillig auf Semand 
gezielt, oder gar in der Meinung, daß nicht geladen fey, los⸗ 
gebrüdt, fo würde die That, außer mit ihrer objeetiven Schwere, 
noch mit dem Gewichte wefentlicher Schuld auf mir Tiegen, 
Dem göttlichen Willen Zumiberlaufendes, auch wenn ich es 
ganz unfreiwillig auf mir habe, Taftet auf mir, Sa e8 beraubt 
mich des göttlichen Wohlgefallend, wenn und foweit e8 etwas 
Zuftändlidhes in meiner Seele if, Sp find wir von Natur 
Kinder des Zorns (Eph. N, 3.), nicht weil wir perſönlich und 
mit Freiheit etwas verbrochen haben, ſondern weil wir in einem 
Seelenzuftand find, welder fündig. So verhängt Gott 
über Pharao Strafe, weil er die Ehefrau Abrahams, obgleich 
er es nicht wußte, daß es eine Ehefrau fey, zu fi genommen 
hatte, J. Moſ. XI, 17. Die Unwiffenheit konnte entfchuldigen, 
aber nicht das objectiv Böfe aufheben oder zuläffig machen. 
Im Alten Teftament find Sühnopfer für die Unwiffenheite- 
fünden, und Reinigungsopfer für unwillführliche Ver— 
unreinigungen angeorbnetz II. Mof. IV. u. V. hier namentlid) 
V. 17— 19, Und der Palmift betet: „Bon den mir um. 
bewußten Sehltritten reinige mich.“ Pſ. XVII, 13, Im 


247 


Neuen Teftament fpricht Ehriftus den, welcher des Herrn Willen 
übertritt, weil er denfelben nicht Tennt, nicht feiner Unwiſſen⸗ 
heit wegen von Strafe frei. Noch mehr: Er bittet um Ver⸗ 
zeihbung für feine Sreuziger, obwohl fie nicht wußten, 
was fie thaten. Sa der Apoftel ift fi) feiner Schuld bewußt, 
aber damit duͤnkt er ſich noch nicht gerechtfertigt. Der Herr ift 
fein Richter. Und wenn er die Gemeinde Gottes auch in purer 
Unwiffenheit und Berblenbung verfolgt hat, fo nennt 
er fich Doch Darum bes Namens eines Apoftels unwerth. Luc. XII, 48, 
XXI, 34. IL Kor. X, 18, I. Kor. XV, 9. 

Es Tiegt Alles daran, daß man den Willen und das Geſetz 
Gottes in feiner obfectiven Heiligkeit (unabhängig vom Wiffen 
und Wollen des Menſchen) hochachte, und jede gröbere Ver⸗ 
legung, ob wiſſentlich oder unmiffentlih (ob mit ob ohne Willen) 
als etwas Schweres und Bellagenswerthes anfehe. Das if fein 
füttlich gefunder und ernfter Geift, welcher ſich mit einem: „Ich 
fann nichts dafür“ Teichtweg beruhigt. 

b. Es fragt fih weiter, ob die unfreiwilligen Re— 
gungen ber fündigen Luft eine Schuld auf uns bringen? — 
Die Antwort iſt: Nein! vorausgefegt, daß fie nicht, wenn aud) 
niht gewollt, doch von und veranlaßt feyen, und daß 
fie ihren Urfprung nicht in früherer Nacdgiebigfeit 
gegen dbergleihen Regungen, ober gar in früherer 
Dingegebenhbeit an die betreffende Sünde haben; 
vorausgeſetzt ferner, daß wir fie, fobald wir ihrer inne werden, 
unverzüglich unterbrüden. 

Man kann auch fragen, ob fündhafte Träume uns zur 
Schuld feyen? — Betrauert werben fie jedenfalls, denn fie find 
fündig, und find durch unfere Seele gegangen; ob und wie weit 
fie aber Schuld mit ſich führen, fommt darauf an, ob und wie 
weit wir das Ericheinen derfelben früherem fträflichem Verkehre 
mit der einfhlägigen Sünde — fey es in Gebanten (eg a im 
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Werfe — zufchreiben müſſen. Schwerlich gefchieht der Seele 
im Schlafe, deſſen fie überhaupt unfähig if. 
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Ob e8 fittlich indifferente Handlungen gebe? 

Sch glaube, nein! Es giebt fie nicht, angefehen den. ob- 
jeetiven Inhalt (die Materie) der Handlung. Jede Hand- 
Yung nämlich ift theild an fih, theild in ihrer concreten Be- 
flimmtheit ber objertiven Welteinrichtung und Ordnung Gottes 
entweder gemäß, oder derfelben wiberfireitend, folglich objectiv 
gut oder bös. Ehebrechen, Verläumden, Bedrüden ꝛc. iſt an 
ſich und unter allen Umſtaͤnden wider die Ordnung Gottes, und 
höſe. Eſſen, Trinken, Schlafen ꝛc. ebenſo Werke der Barm⸗ 
herzigkeit üben, mittheilſam ſeyn ꝛc. iſt der objectiven Gottes⸗ 
ordnung gemäß, mithin objectiv gut. Uebrigens iſt Manches 
ber objectiven Gottesordnung gemäß oder widerſtreitend inner- 
lich und unter allen Umftänden, Manches dagegen ift derfelben 
gemäß oder entgegen nur im Allgemeinen, .und fann im be» 
ſtimmten Falle und unter gegebenen Umftänden angemeffen wer⸗ 
den, wenn es im Allgemeinen entgegen, oder es kann zuwider⸗ 
laufend werden, wenn es im Allgemeinen gemäß if. Eſſen und 
Trinfen 3. B., oder finnliche Vergnügen genießen, ift gut, aber 
es wird böfe, fobald es in einer Weife flatt hat, welche dem 
Zwede mithin der Ordnung Gottes in dieſer Natureinrichtung 
widerſtreitet. Almoſen geben ift gut, aber ed wird böfe, fobald 
es den Leichtfinn nährt und die Trägheit unterhält. Dagegen 
ift es böfe, fein Leben augenfcheinlicher Gefahr ausfegen, oder 
fih verflümmeln, ober gegen feinen Näcften Härte üben ır., 
benn Leben und leibliche Integrität find große von Gott gefchentte 
und treu zu wahrende Lebensgüter; und Härte flreitet wider 
bie Liebe. Dennoch, wo es gilt, Religion Tugend oder Bater- 
land zu retten, ift es groß, fein Leben hinzugeben, und es iſt 
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Pflicht, ein Glied zu opfern, wenn bamit das Leben kann er⸗ 
halten werben; und es ift gut, einen Taugenichts von ber 
Thüre zu weifen, damit er in fich gehe, 

Eben fo wenig giebt es ſittlich indifferente Handlungen, 
angefeben Zwed und Motiv des Handelnden. Zweck und 
Motiv des Handelnden find das Wefen und der Geift ber 
Handlung. Die Handlung ift, wie ihr Wefen und Geift, folg- 
lich gut oder bis, je nachdem es Zwed und Motiv derfelben 
if. Man kann auch fagen: Zweck und Motiv des Handelnben 
find das Innere und Unfichtbare der Handlung, und 
fliehen mit der inneren und unfihtbaren Gottesorbnung, 
d. i. mit dem Reiche der heiligen Willen und Geſin— 
nungen entweder in Harmonie oder Wiberftreit, 

Aber giebt es nicht eine Menge von Handlungen, bei 
benen der Menfch keinen beftimmten Zweck und feine fich be 
wußte Abfiht Hat? — Allerdings, Indeffen, wenn der Menſch 
bei ber einzelnen Handlung auch nichts Beflimmtes denkt oder 
will, fo will er doch etwas im Ganzen, und er hat jedenfalls 
eine beftimmte geiftige Berfaffung und Richtung, 
welche jeder einzelnen Handlung, ob auch unbewußt, zu Grund 
liegt, und berfelben eine beftimmte fittliche Farbe ertheilt. Wie 
Manches gefchieht von einer Hausfrau im Lauf des Tages! 
Hat fie nun am Morgen die Gefinnung ausgefproden, daß 
Alles gethan und geduldet ſeyn foll in Liebe, für Gott und 
feine Ehre, fo nimmt das ganze Tagewerf Theil an biefer 
religiöfen Willensmeinung ber erften Tagesftunde, 

Damit will nicht gefagt feyn, daß vielfach einzelne Hand⸗ 
lungen nicht eine andere Farbe annehmen fünnen, als fene ift, 
bie der Menſch im Ganzen hat. Jeder ift zumeilen im einzelnen 
Salle beſſer oder ſchlechter, als er es im Ganzen if. 

Wenn Übrigens nichts gleichgültig ift von Allem, was man 
thut, und baher von jedem müßigen Worte mug Keiriunnt 
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gegeben werden, fo foll biefes allerdings die Gedankenloſigkeit 
Oberflaͤchlichkeit und Laritüt zügeln, nicht aber gewiflenhafte 
und treue Seelen in Angft und Gewiſſensnoth verfegen. Tau- 
ſendmal ift das, was an fich oder im vorliegenden beftimmten 
Falle das Beſſere, d. i. Zweckdienlichere ſey, unmöglich mit 
Sicherheit zu beſtimmen. Wer ſoll ſich hier ängſtlich quaͤlen? 
Er überlege ernſtlich, und ſey ſich reiner Geſinnung bewußt. 
Handelt er dann nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen, ſo iſt, was 
er thut, gut, jedenfalls ohne Schuld, wenn es auch (objectiv 
betrachtet) nicht das Beſſere waͤre. Tauſendmal auch iſt unter 
Mehrerem, was gethan werden kann, das eine ſo gut als das 
Andere. Ich brauche z. B. Erholung. Ich finde ſie, wenn ich 
einen Gang zu einem Freunde, oder wenn ich einen Ritt ins 
Freie made, Was ſoll ich thun? Es iſt gleichguͤltig. Weber 
das eine noch das Andere iſt an ſich gleichgültig, vielmehr iſt 
in dem angegebenen Falle Beides gut, und unter dem Guten 
iſt eines ſo gut als das Andere. Das trifft ſich tauſendmal, 
daß zwei Wege ſo ziemlich gleich nahe und gleich leicht zum Ziele 
führen. Einen muß ich gehen, aber welchen ich gehe, was ſoll 
mich das beunruhigen? — 
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Unterf&hied bei der Zurehnung bes Verdienſtes und der 
Schuld. 


— Verdienſt und Schuld werden dem Menſchen mit Rüdficht 
auf das, was wir über Die Freiheit gelehrt haben, nicht ganz 
nach gleihem Maßſtab zugerechnet. Bei der Schuld namlich 
fällt die bewiefene Untreue ausfhliegend dem Willen zur 
Laſt, ale welcher follte, und, von der Gnade unterftügt, Tonnte, 
aber nicht wollte; bei dem Verdienſte dagegen gereicht Das 
vollbrachte Gute zunächft nicht dem Willen, fondern der Gnade 
zum Ruhme, Ohne die zuvorkommende und begleitende Gnade 
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Gottes nämlich hätte der Wille weder das Wollen noch das 
Bolibringen in fih gefunden. Wenn baher ber Chrift im Be⸗ 
wußtſeyn feiner Unfraft zwar ber göttlichen Gnade nach den 
ihm gebliebenen Kräften mitgewirkt zu haben nicht Taugnet, und 
fi dieſe Mitwirkung zurechnen Yäßt, fo giebt er doch keines⸗ 
wege fi, fondern Gott die Ehre, als welchem er die Mög- 
fichleit der Mitwirkung verdankt, I Kor. IT, 6. Phil. II, 13. 
N. Kor. X, 17. IT, 5. 

Dei der Zurechnung der Schuld feht unter Ehriften noch 
weiter der Grundfag feſt: Ich war in jeder Lage, in jeder 
Berfuhung frei, d. h. im Stande, das Gute oder Böfe zu 
thun. Und war bie Berfuchung mächtig, fo war fie doch nicht 
übermädtig, und die Gnade dem Schwachen ftärfend nahe, 
I. Kor. XI, % Damit fält das Gerede von allmädhtiger 
Gewalt der Berfuhung, von unwiderſtehlicher Macht der Ver⸗ 


haltniffe, u. |. w. Wer Suͤnde e thut, dat Saul. 
Man, Iwin Der 5 FR Tun. on al A 
EI AA Kar over, — — 


Zweiter Abſchnitt. 


Die Anlage für dag Reich Gottes, wie ſolche je 
den Einzelnen eigenthümlich zufommt. 


$. 110, 


Wir haben bisher die Anlage des Menfchen zum Reiche 
Gottes, wie diefe Allen gemeinfam ift, dargelegt. Wir haben 
gefeben: Alle haben das Vermögen und den Beruf, Gott und 
Gottes Willen zu verftehen, Gott in freier Treue anzuhören, 
feinen Willen im irdifchen Dafeyn auszuführen und eine große 
Liebegemeinfchaft zu feiner Verherrlichung barzuftellen, 

Allein diefes Allen gemeinfame Vermögen ift in jedem 
einzelnen Menfchen auf feine eigene Weile da. Alle haben 
ein Erkennen, aber Seber mit eigenthümlichen ModitkeäaKo 
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Alle befiten Empfindungen und Strebungen, aber Jeder in 
anderer Art; Alle wirken und fchaffen, aber Wenige lieben und 
üben das Gleiche. Das fommt aber nit etwa yon Laune 
und Einfall der Einzelnen, das iſt vom Schöpfer fo geordnet und 
gelegt in ihre Natur, I. Kor. VI, 7. Es foll nämlich das 
Reich Gottes in der Deenfchheit und durch fie Geftalt gewinnen, 
aber in einer unendlihen Mannigfaltigfeit und Fülle 
Darum hat jeder Einzelne feine befondere Gabe empfangen, daß 
er nah Maßgabe derfelben zur Darftellung des Ganzen feinen 
eigenthbümlichen Beitrag liefere, und fo durch das Zu- 
fammenwirfen fo taufendfad) mobificirter Kräfte das Reich Gottes 
ben ganzen fchöpferifchen Reichthum beffen verberrliche, welcher 
£8 gebildet hat, Es findet fih im Großen und Ganzen grund- 
gelegt oder ausgeführt, was ſich im Kleinen an jedem @inzel- 
wefen, 3. B. am menfchlichen Leibe wiederholt. „Es find am 
menfchlichen Leibe der Glieder viele, aber es iſt nur Ein 
Körper. Jedem ber Glieder hat Gott am Körper feine Stelle 
angewiefen nad) feinem Wohlgefallen. Alle zufammen aber, 
jedes mit feiner Eigenthümlichkeit, machen den ganzen Körper 
aus,” I. Kor. XI, 12 fg. Ganz fo verhält es fih mit dem 
großen Leibe, welcher iſt das Reich oder die Kirche Gottes. 
Nämlich: „Wie wir an Einem Körper viele Glieder haben, 
nicht alle Glieder aber diefelbe Verrichtung haben, fo machen 
wir Alle (jagt der Apoftel) fo viele unfer find, mit Chriſto 
Einen Körper aus, und find als Glieder mit einander verbun⸗ 
den. Wir haben aber durch die uns verliehene Gnade verſchiedene 
Gaben. Der Eine hat durch den Geiſt die Lehrgabe, der Andere 
die Gabe des Glaubens, ein Anderer die Gabe, Kranke zu 
heilen.“ „Einige hat Gott geſetzt zu Apoſteln, naͤchſt ihnen 
Propheten, dann Hirten und Lehrer ıc. zur Erbauung bes Leibes 
Chriſti ꝛc. Röm. XI, 4 fg. J. Kor. XI, 4 f. Eph. IV, 11 — 16. 

Laßt und nun das Eigenthümliche, was ber Schöpfer 
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je in ben einzelnen Dienfchen gelegt bat, betrachten, und bie 
unendlihe VBielgeftaltigfeit erfennen, in welder (der 
ſchöpferiſchen Grundlegung zufolge) das Himmelreich hienieden 
erfcheinen fol. Erwaͤgen wir zuerft die Eigenthümlichfeiten in 
ber menſchlichen Anlage im Einzelnen; dann in ihrer bie 
menſchliche Individualität conftituirenden Vereinigung; end- 
ih in ihrer organifchen Bertheilung unter die Menfchen, 
zur Darſtellung des reihen Ganzen der Menfchheit. 


Erfter Artikel. 
Die Eigenthbümlichkeiten in der menſchlichen Anlage 
einzeln betrachtet. 


S. 111. 

Es giebt Eigenthümlichkeiten J. in ber intellectuellen 
Ausftattung; und zwar: a. hinfichtlih der geifligen Pro- 
buctivität überhaupt, Hier bie Gabe der Erfindung; dort 
bie Gabe der Erweiterung und Anwendung des Erfundenen; 
bei dem Dritten das Geſchick, das Vorhandene zu faffen, fi) 
anzueignen und zu verwenden. — b. binfihtlih einzelner 
intelleetueller Kräfte. Hier z. B. hervorragende Phantafie, 
Dort Schärfe des Verſtandes. Dei einem Dritten. ausgezeich- 
netes Gedaͤchtniß. Bei dem Bierten feine hervorftechende ein- 
zelne geiftige Kraft, aber alle in wohlthätigem Ebenmaß. — 
c. hinfichtlich befonderer Fähigkeit für beftimmte Zweige 
menſchlicher Erfenntniß. Hier Talent für Wiffen- 
haft; und Teichtlih wieder für gewiſſe Abtheilungen und 
Faͤcher derſelben. Dort Gefchid für Kunftz und wiederum gerne 
für diefen oder fenen Zweig derſelben. Bei einem Dritten 
praktiſche Tüchtigkeitz und abermal theils mehr für biefen, 
theils mehr für jenen Theil des Lebens und feiner Geſchaͤfte. 

Es giebt nicht weniger Eigenthümlichfeiten II. auch in ber 
Anlage bes Gemüthes; und zwar: a. fhon in den Grund⸗ 


254 


thätigfeiten deſſelben. In dem einen Gemüthe herrſcht fchon 
von Natur mehr der erhaltendbe (Safobus); in dem andern 
mehr der fhaffende Charakter (Paulus). — b. Eben fo giebt 
es Eigenthümlichfeiten des Gemüthes hinſichtlich eines natürlichen 
Zuges nad) gewiffen Gegenftänden. Manche Seele hat 
von Natur eine eigene Sehnſucht nach Oben — nad Gott und 
dem Göttlihen (Maria); manch' andere fehret fi) von Geburt 
an mehr gegen den Menſchen und die Welt (Martha). In 
letzterem Falle find es dann wieder bie verfchiebenften Dinge und 
Güter der Welt, denen fi Jede (die eine biefem, die andere 
fenem) mit vorzugsweifer Liebe zuwenbet, Die eine 3.2. fühlt 
fih zum Landbaue hingezogen, die andere zum Handel. — 
c. Eine fernere Berfchiebenheit der Gemüthsanlage Tiegt in der 
natürlichen Erregbarteit, Tiefe und Lebendigkeit, 
womit jede Seele ihren Gegenftand ergreift, Die Eine ift ſchnell 
erregt, maͤchtig angefprochen, in ihren Gefühlen nachhaltig (vie 
Donnerföhne); die andere flumpfer, Fälter ac. (Judas Jsf.) 
oder ſchnell und flüchtig. (Jak. I, 23.) 

Endlich II. giebt es Eigenthümlichkeiten hinfichtlich der 
praftifhen Kraft und Tüchtigkeit. — Die dießfälligen 
Berfchiedenheiten find theils 

a. formale. Dei Bielen hat der Geiſt, welcher in bie 
weltlichen Dinge beflimmenb und geftaltend eingeben fol, eine 
große angeborne Rührigfeit, Muthigkeit und Ausdauer, fo daß 
er feinen Gedanken raſtlos durchführt, ‘den widerfirebenden Stoff 
überwältigt und alle Kräfte (auch die der Mitmenfchen nicht 
ausgenommen) zu feinem Dienfte zwingt, Sole haben eine 


. vielſchaffende, Herrfherifhe Natur (Paulus). — Andere 


find in ihrer praktiſchen Thätigfeit, wie in ihren Gefühlen: d. h. 
fehnell von Einem zum Andern fpringend; mit Luft und Gewandt- 
heit etwas ergreifend und davon ergriffen, aber eben fo bald 
erfaltet und ermüdet; mehr den Genuß als die Thätigfeit fuchend; 
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bie Sache mehr obenhin als tief und gründlich betreibend ꝛc. 
(Diefe Wankelmüthigen find gezeichnet Joh. XU, 1—18, vergl. 
mit XIX, 15. Auch Joh. VI, 15. vergl. mit V. 67., Luc. VII, 13 2c.) 
Noch andere, indem fie fchaffen, folgen weit weniger einem 


inneren Antriebe ald der Gewöhnung und dem Zwange, 


Sie gehen über das, was ihnen jene und dieſer auflegen, nicht 
hinaus; doch arbeiten fie in dem Gewohnten gerne mit Gleich⸗ 
mäßigfeit und Beharrlichkeit, Sie find von Geburt aus die 
nender Natur, 

b. Die bießfälligen VBerfchiedenheiten find aber auch ma- 
teriale. Wie die Ausftattung der Intelligenz bei verfchiebenen 
Menfchen auf die verfchiedenften Objecte des menfchlichen Er⸗ 
fennens und die Ausftattung des Gemüthes auf die verfchieden- 
ften Seiten und Intereſſen des menfchlichen Lebens Tautet, fo ift 
auch entfprechend die natürliche praftifche Tüchtigfeit und Ge 
wanbtheit bei verfchiedenen Menſchen fehr verfchieden. Der 
Eine treibt Alles, was er angreift, mit natürlihem Geſchick, 
der Andere ift in Allem unbehilflich; der Eine hat ein natür- 
liches mechaniſches künftlerifches Faufmännifches oder militärifches 
Talent, der Andere vermag mehr nicht als die gemeinfte tägliche 
Arbeit zu erlernen u. ſ. w. Er ift ein blos mechanifcher Arbeiter, 
und ein Handlanger von Haus aus, 


Zweiter Artikel. 


Die Eigenthümlichkeiten der menfhlichen Anlage 
in ihrer die Individualität conflituirenden Ver 
eintgung. 


§. 112, 


Die allgemein menfchlichen Kräfte haben (mie wir gefehen) 
bei verfchiedenen Menſchen die verfchiedenften Eigenthümlichfeiten; 
aber dieſe Eigenthümtlichfeiten find je in dem einzelnen Dienfchen 
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barmonifch vereinigt, fo daß fie zufammen ein in fidh 
gefchloffenes Ganzes ausmachen. Man nennt diefes harmonische 
Ganze die Eigenthümlichfeit des Individuums, ober 
die Individualität des Menfchen, 

Die Individualitäten find fo zahlreich als die Menfchen. 
Seder hat feine eigene, und unterfcheidet ſich durch fie von 
allen andern Menſchen fo beſtimmt, als fich fein Angeficht unter- 
jcheibet von jenem aller übrigen. Indeſſen, gleichwie es in ben 
Gefichtern bei aller Verſchiedenheit der einzelnen Theile gewiſſe 
Grundzüge giebt, die die eine Hälfte der Menfchheit — die 
männliche, und wieber andere, bie bie andere Hälfte derfelben — 
die weibliche charakterifirt; und gleichwie es ferner bei aller 
Verſchiedenheit der einzelnen Theile gewiffe Grundzüge in ben 
Phyſiognomien giebt, welche ganzen Stämmen und Völkern, und 
wieder andere, welche gewiſſen Arten von Menfchen eigen find, 
- fo verhält es fih audh mit den Individualitäten, yon 
benen wir reden. Es giebt gewilfe Grundzüge in ber Seele, 
nach denen die Menfchen unbefchabet ihrer anderweitigen Eigen- 
heit‘ in gewilfe Klaffen georbnet werben können. Wir wollen 
biefe, die Individualität ber Menſchen conftituirenden Grundzüge 
(außer Stand, fie im Einzelnen zu befchreiben) wenigftens nad 
den Hauptelaffificationen anzugeben fuchen. | 


6. 113. 


a. Die erſte und allgemeinfte iſt die des männlichen und 
weiblichen Gefchlechtes. 

Der Mann hat vorzugsweife das Vermögen bes Begriffes, 
. ber Zwedfegung, des Gefeged, der Ideen und Ideale. Ihm 
fallen Wiffenfhaft und Kunft zu. Sein Wille gehört 
dem Grundfage und fleht über dem Gemüthe. Lepteres if 
positiver Natur ꝛc. und energiſch. Sein Charakter iſt Seu bſt⸗ 
gefühl; feine Forderung Ehre und Freiheit. Seine Liebe lebt 
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weniger in der Empfindung als im Aufgebote feiner Kraft. — 
Seine äußere Thätigfeit umfaßt das Leben ald Ganzes 
und im Zufammenhang; fie greift pofitio ein, iſt beherr- 
fhend, erweiternd und hervorbringend. — Die leibliche Or—⸗ 
ganifation iſt dieſer geiftigen entfprechend, 

Die Frau hat das vorzugsweife Vermögen ber An- 
fhauung: ihr ſtellt fich Alles concret dar. Darum bemädtigt 
fie fi) weniger des Allgemeinen, der Idee u. ſ. w., fondern mehr 
des Einzelnen. Ihr Gefichtöfreis ift Daher enger, aber belebter. 
— Für diefen engeren Kreis befigt fie denn auch die Geiftesgaben 
in vorzüglihem Maße. — Geift und Gemüth, Wille und Her; 
treten bei ihr weniger auseinander, Weil fie fich einerfeits bes 
Begriffes und der Idee weniger bemädhtigt, und anbrerfeits 
fchwer mit ihrem Geifte vom Gemüthe ſich ablöst, fo erfchwingt 
fie fich fchwer zu Grundſaͤtzen und einem Leben nad) Grundfägen: 
der Wille empfängt feine Beftimmung aus dem Herzen, fowie 
biefes feine Erregung aus der unmittelbar vor dem Geifte flehen- 
den Anfchauung. Die Frau ift ſonach nicht zum Herrfchen gemacht 
und nicht über das Leben im Großen gefegt, fondern zur Thätig- 
feit in einem engeren, von der Anfchauung umfaßbaren Kreiſe. 
In dieſem aber ift fie defto unterrichteter rühriger und gewandter. — 
Der Mann will gelten, die Frau will-das au, aber in 
anderer Form: fie will gefallen. Der Mann hat Liebe: er 
fühlt Wohlwollen, und übt Wohlthat, Das Weib hat 
auch Liebe; aber diefe iſt nicht im Wohlwollen und der Wohl- 
that neben oder gewiffermaßen außer ihr, ihre Liebe ift iden⸗ 
tiſch mit ihr felbft: das Weib giebt fich ſelbſt, ihre ganze 
Perſönlichkeit. — Weil nicht gefhaffen, beherrſchend 
und fchöpferifch in das Leben einzugreifen, fo tft der Grund» 
charakter ihrer Thätigfeit ein erhaltender und bewahren- 
der, ein duldender und ergebener. Und weil bag Be- 
fiehenbe bewahrend, und das Gefeg und die Idee ia der 

Sixfger, Moral. Ste Aufl. Br. 1. N 
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Anſchauung faffend, ift fie die ‚geborne Hanbhaberin defien, was 
man zur Züchtigfeit, Wohlanftändigfeit und Gefittung rechnet, — 
Ihre Teiblihe Organifation iſt der geiftigen entfprechend. 


§. 114. 


b. In anderer Art zur Individualität vereinigt findet man 
bie Eigenthümlichkeiten der menfchlichen Anlage in den Tempe- 
ramenten. Auch in diefen ift nur Harmonifches verbunden, 
Die Eigenthümlichfeiten des Geiftes flimmen ganz mit Denen bes 
Gemüthes und der praftifchen Kraft und Richtung zuſammen. 
Der Choleriker 3.3. befigt von Natur unermübliche Tpätige 
feit, fchnelle Entfchloffenheit, kräftiges Eingreifen, beharrende 
Ausdauer ıc. Dazu hat er nun aber aud einen im Gebiet des 
praktiſchen Lebens fchnell und richtig faffenden Berftand, eine 
tüchtige und gewanbte Urtheilsfraft, eine frifhe Anfchauung und 
lebendige Phantafte, und überhaupt einen durch und durch be 
weglichen Geift empfangen (Petrus, Paulus). Dabei erfüllt 
ihn ein natürliches Selbfigefühl und Selbfivertrauen, und es ift 
ibm wie angeboren, Andere für feine Zwede verwenden zu 
wollen und fich unterzuorbnen. Und da bie Herrfcherfraft nicht 
niedrigen Geiftern zufallen Fann, fo find ihm von Natur aus 
im Allgemeinen Wohlwollen und Großmuth eben fo angeboren 
als Gerabheit, Freimüthigfeit und Zurchtlofigfeit, — Ganz am 
ders finden wir die Individualität des Phlegmatiferd, Sein 
Geift Hat wenig inneren Antrieb; er will von Außen angetrieben 
werben. Er kann nicht hervorbringen, fondern nur an Gegebenes 
fih mit feiner ruhigen Kraft anfchliegen. Er lernt Tangfam, 
doch richtig; Er dringt nicht tiefer ein, aber für feinen Kreis 
tief genug; und was er gefaßt hat, behält er treu, Seine 
Thätigfeit iſt ruhig, gleichmäßig, mechanifch: ganz fo, wie es 
bie Natur feiner Gefchäfte fordert. In feinem engen und unter 
geordneten Lebenskreiſe köͤmmt ihm trefflich zu Statten, daß er 
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ohne eigentliche Leidenſchaft tft, ohne große Be‘ 
Herzens, gleihmüthig, gebuldig, kalt. Er ift hierve 


ben ſchmerzenden Eindrud gefchüst, welchen außerdem das Ve | | 


haältniß in ihm bervorbringen würde, in das er ſich Durch feine 
Natur geftellt ſieht. Doc ift er dabei gutartig, ehrlich, treu, 
wohlwollend ꝛc. 

Wieder in anderer Art finden wir die Eigenthümlichfeiten 
ber menjchlichen Anlage vereinigt in dem melandolifchen 
und fanguinifchen Temperamente, Auch hier, wie harmoniſch 
Alles! — Wir übergehen aber ihre Charakterifirung ale ohnehin 
von anderer Seite ber hinlänglich befannt. — Daher nur noch 
die Bemerkung, daß die verfchiedenen Temperamente auch Teib- 
Lich baſirt find, und in dem nervöfen, arteriöfen, venöfen und 
lymphatiſchen Syſteme ihre phyſiſche Vermittelung haben, 


Dritter Artikel. 


Die Individualitaäten in ihrer organiſchen Vertheilung 
unter die Menſchen. 


$. 115, 


Die Eigenthümlichleiten des Geiftes und Herzens find von 
Natur immer in der Weife verbunden, wie fie zufammengehören, 
um ein beftimmtes Individuum zu bilden. Auf die gleiche Weife 
find weiter auch die Individualitäͤten auf Erden in der Weiſe 
sruppirt, wie es feyn muß, wenn fie das reiche Ganze ber 
Menfchheit varftellen follen. 

So 3. B. if die Geſchlechtlichkeit durch die ganze 
Menfchheit dahin gleihmäßig vertheiltz und mit ihr iſt 
all die Mannigfaltigkeit und Eigenthümlichkeit des Erkennens, bes 
Empfindens, des Strebens, der inneren und aͤußeren Thätigfeit 
unter den Dienfchen, welche wir als charakteriftiih an febem ber 
beiden Geſchlechter erkannt haben, auf eine bewunderungewürkiae 

ir 
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Weiſe auseinander gehalten, und doc jugleich wieber, 
weil fich beide Gefchlechter gegenfeitig fuchen und vereinen, auf 
eine bewunberungswürdige Weife zur Einheit und wedfel- 
feitigen Ergänzung verbunden. Ja in freier Wahl (fo 
will es die fchöpferifche Einrichtung) einigen ſich je Zweie, deren 
Eigenthümlichkeit fpecififch der Art ift, daß fie fih zur 
Ganzheit des Dafeyns integriren. 

Ehenfo find die Temperamente harmonifch mit der Idee 
bes Reiches und deffen allfeitiger Gewinnung und Offenbarung 
ausgetheilt, — Die eine Gattung von Menjchen, von vorherr- 
ſchender praftifcher Intelligenz Kraft und Thaͤtigkeit, ſtellt ſich 
an die Spite der Lebrigen: erfinderifch, regſam, umtreibend, 
gebietend; die andere, mehr negativen Charakters, fchließt fich 
bienend an: gelehrig, fchlicht, fleißig, brauchbar, unterwürfig. 
Der ,Gehorfam, vom Begriffe eines Reiches fo untrennbar, 
ift der Großzahl der Menſchen als Anlage mitgegeben. — 
Die eine Gattung von Menfchen, von vorherrfchender Aeußer⸗ 
lichkeit, ſucht und findet den Kreis ihrer Thätigleit mehr in 
biefer fihtbaren Welt, hier gefchäftig früh und fpätz bie 
andere, von überwiegender Innerlichkeit, lebt mehr in ſich, 
heimifch im Gebiete des Überfinnlichen und der Befhauung. 
Die eine Gattung von Menfchen geht mit ihrer Thätigkeit mehr 
ins Breite, bie andere ins Tiefe; Diefe faßt mehr bie 
heitere Seite des Lebens auf, Die andere mehr die ernfte 
Die Einen finden ihren Genuß im Ausgeben und Hervorbringen, 
bie Anderen mehr im Einnehmen und Berbraude. Die Einen 
find beweglich und unftät; bie Anderen fletig, ruhig und hemmend 
u. ſ. w. Aber all diefes findet ſich genau in ſolcher Vertheilung 
und Mifhung, wie es dem Ganzen angemeffen if. Die Weni⸗ 
geren 3.2. find mit überragenden Gaben ausgeftattet; Die Deiften 
nur belehrfam und brauchbar. Die Wenigeren haben den Beruf zu 
berrſchen, die Meiſten den, zu gehorſamen. Die Wenigeren haben 
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eine vorherrſchende Richtung auf das innere Leben; bie Meiften 
gehören dem äußeren: Alles nad) Proportion zur Idee des Ganzen, 

Sp find namentlich die Ausftattungen der Intelligenz 
genau fo, daß im Ganzen das Banze bes Erfennbaren 
von der Menſchheit empfangen, bewahrt und gepflegt wird, 
Das Wefentliche der Erfenntniß fällt Allen zu (für dieſes 
ift die Anlage allgemein). Das Außerwefentliche einigen. Die 
Gabe der Erfindung ift Dieſem und Jenem verliehen, die Gabe 
ber Belehrfamfeit Allen. Für das Gemeinnügige findet ſich das 
Talent überall; für einzelne Zweige bes Wiffens nur bei Weni- 
geren; zu ganz fpeciellen Theilen beffelben zeigt ſich Neigung 
und Anlage nur hier oder bort; und wenn irgend ein wunder⸗ 
licher Geiſt fich Tebenslang mit etwas ganz Speriellem abmüht, 
fo gehört auch er in der völligen Einzelheit feiner Anlage 
und feiner Beichäftigung zum großen Haushalt der Welt, Nicht 
Alles ift für Alle; aber Alles ift für das Ganze. — So ift 
auch die Art der Erkenntniß in der Weife vertheilt, daß 
fi) die eine durch die andere zum Vortheil des Ganzen integrirt, 
während zugleich jede wieder für fich befteht und den Reich— 
thum ber Erfenntnißformen repräfentirt, Der Eine faßt 
die Wahrheit mehr im Begriffe, ber Andere in der An⸗ 
ſchauung. Bei dem Einen herrfht Schärfe und Beftimmt- 
heit vor, bei dem Anderen Tiefe, Fülle und Lebendigfeit. 

Bemerfenswerth ift noch, daß die einzelnen Stämme und 
Bölfer, obwohl allen Reihthum der Eigenthümlichfeiten menſch⸗ 
licher Anlagen befigend, doch felbft wieder — im Ganzen und 
als Gefammtheit betrachtet — das eine (Volk) mehr diefes, Das 
andere mehr jenes Temperament repräfentirt, fo daß diefelben im 
großen Voͤlkerleben gleichfam ſich ergänzend neben einander ftehen. 

Auch die Eigenthiimlichfeiten, die mit den Altern hervor. 
treten, und den Frühling, Sommer und Herbft — mit feinen 
Gaben, ſtets zugleich und neben einander indie Musi 
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heit einführen (gleichfalls vom Schöpfer zur Offenbarung feines 
Reiches angeorbnet und grundgelegt), mögen hier in ihrem Neben- 
einander und Zufammenhange beachtet werben. Sieh da bie 
fpielende Phantafie gefehäftig neben dem Falt rechnenden Berftande; 
das braufende Aufftreben neben der hemmenden und regelnden 
Befonnenheitz die durchgreifende Stärfe neben der langfam 
und umfichtig zum Ziele firebenden Klugheit; die Glut der Em- 
pfindung neben der milden, durchgeläuterten Anmuth und Stille 
des Herzens; die jubelnde äußere Luftigfeit neben tief innerem 
Geiftesfrieden; das Lallen des Kindes neben dem Stammeln des 
anbetenden Greifen und Weifen u. f. w. Alles ein Einziges 
großes Gefammtleben, auf feinen verſchiedenen Entwidelungsftufen 
ſich darftellend, und den in ihm Tiegenden Reichthum entfaltend. 

Dahin alfo lauten endlich die Eigenthümlichfeiten in 
ber Anlage der Menihen: dag das Reich Gottes fomme 
in feiner Fülle. Der göttliche Weltgedanfe entfalte ſich als 
ein unermeßliher Reichthum zufammen gehörender, und 
fih zu einem unüberfchaubaren Ganzen integrirender Kenntniffe, 
Thätigfeiten und Senüffe! — „Die Gaben find, wie der Apo⸗ 
fiel in bereits erwähnten Stellen fagt, verfchieden, aber es ifl 
ein Geiftz die Aemter find verfchieden, aber es if Ein Herr; 
bie Wirkungen find verfchieden, aber es if ein Bott, Alles 
wirkend in Allen. .. Nicht ein einzelnes Glied; viele Glieder 
machen den Körper aus,” I. Kor. XII, 4, fg. 
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Aber die Eigenthümlichfeiten in der ınenfchlichen Anlage 
(fo herrlich und weife an fich) haben Doch auch ihr ſittlich— 
Gefährliches infih. Alle Eigenthümlichkeit überhaupt neigt 
zur Einfeitigfeit und darin zur Fehlerhaftigfeit, Und betrachten 
wir erſt Die befondere Natur fo mancher Eigenthümlichkeit! Wie 
gefaͤbrlich z. B. eine vorherrfchende Phantafie, oder eine über- 
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wiegende Talte Berfländigfeit! Wie bedenklich eine empfindfame, 
wie mißlich eine trodene Gemüthsart! Wie Leicht auf Abwege 
führend eine vorherrſchende Innerlichkeit! nicht minder eine über- 
wiegende Richtung auf das äußere Leben! — Wie nahe liegt 
dem männlichen Charakter der Stolz, dem weiblichen die Gefall- 
fuht und Eitelfeit! Wie Teicht wird ber Choleriker herrfch- 
füchtig, unbeugfam, gewaltthätig ꝛc., wie leicht der Melancholiker 
phantaſtiſch, verichloffen, argwoͤhniſch, bitter, unpraftifch, fich 
innerlich verzehrend ; wie bald der Sanguinifer vag, oberfläd” 
lich, flüchtig, finnlich, unbefonnen, leidenſchaftlich umhergetrieben, 
harafterlos ze, Und der Phlegmatifer — wie geneigt zur 
Trägheit, zur Rohheit, Kälte, Wildheit, Graufamkeit ꝛe. — 
Auch die fittlihen Gefahren der verfchiedenen Alters-Stufen find 
befannt. Wer vedet nicht von der Flüchtigkeit, den Träumereien, 
dem Uebermuthe, der Genußfucht ꝛc. der Jugend; oder ber 
Aengftlichleit, Graͤmlichkeit, Engherzigfeit, Filzigkeit 2c. Des Greifen» 
alter8! — Und fo hat denn jeder in und mit feiner Eigenthüm- 
Tichkeit auch feinen eigenen, oft fo ſchwer heswingbaren Feind, 
Ad, wo hätte Jemand ein Kind, und wüßte über feinen an« 
gebornen, ihm eigenen Fehler befielben zu Hagen? Wo Iebte 
Jemand — jung oder alt, und hätte nicht wider irgend eine 
ihm gleichſam eingefchaffene Sünde zu Fämpfen ? 

Noch muß bemerkt werden, daß auch die Franfhaften Züge 
in der Menfchenfeele nicht vereinzelt daftehen, fondern (ähnlich 
mit den guten &igenthümlichfeiten) eine Art von Ganzheit und 
Harmonie bilden. Die feige Natur z. B. ift immer aud fein, 
liſtig, lügenhaft, kriechend, neidiſch, ſchadenfroh u. ſ. w. Aehn⸗ 
lich bei anderen Naturen. ) 


— — — — — — · — 


1) Sur Literatur: 
Carus, Pfochologie. Lpzg. 1808. Seelenart der Gefchlechter, Lebende 
alter, Temperamente, Nationen. IL Bd. S. 5 — 148. 


Drittes Hauptstück. 


Die Einrichtungen und Anftalten Gottes zur Wiederher- 
ftellung und gefegneten Entwidelung der urjprünglichen 
Anlage für das göttliche Neid. 
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Der Menfch Hat, wie wir gefehen haben, die Befähigung 
und den Beruf zum göttlichen Reiche; aber diefe Befähigung 
it unzureichend, denn die betreffenden Kräfte find Franf. 
Und der Menſch hat, wie wir gefehen haben, die Befähigung 
zum göttlichen Reiche, aber dieſe Befähigung ift erft als An- 
Lage vorhanden, fie bedarf der Entwidelung und Reife, Sell 
alfo der Menſch das göttliche Reich wirklich gewinnen, fo 
muß die unzureichende Befähigung ergänzt, das Krankhafte 
ausgeftoßen, und was ale Anlage da ift, zur wirklichen 
Theilnahme am Reihe entfaltet werben. Betrachten wir 
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nun, wie Gott unfere urfprüngliche Anlage aus ihrer Krank⸗ 
haftigkeit wieder hergeftelt, für ihre Entwidelung und Aus- 
reinigung geforgt, und dadurch unfere wirkliche Beſitznahme 
von feinem Reihe grundgelegt bat, 

Seine bdießfälligen Anftalten und Führungen find theile 
natürliche, theild poſitive. 


Erfter Abſchnitt. 
Natürliche Einrihtungen und Kührungen. 


Erfter Artikel. 


Heilendes und Bildendes, was in die Menfhennatur 
ſelbſt gelegt tft. 
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I. Das Erfie, was wir hier namentlih ausheben wollen, 
ift,. daß der böfe Keim im Menfchen dem Guten (feiner Ente 
widelung und Wirkfamfeit) dienen fann und fol. So muß 
3. B. der von dem findlihen Glauben abgefallene und 
nad) Unabhängigkeit firebende Charakter des menfchlichen Geiſtes 
dazu dienen, bag der Menfch durch alle Gebiete der Forſchung 
und bes Zweifeld hindurch überall unbefriedigt, am Ende zum 
Glauben zurückkehrt. Sp muß der anererbte Stolz bes 
menfchlichen Herzens zur taftlofen Anftrebung und Gewinnung 
iener Borzüge beitragen, die dem Menſchen zugedacht und ihn 
auszuzeichnen beftimmt find. So muß alle Berfuhung, 
welche aus der angeflammten dreifachen Begierlichfeit der menſch⸗ 
lichen Natur hervorgeht, zur fürbauernden Uebung werden, durch 
welche das Herz fi) reinige und ber Wille erftarfe. 

I. Ein Zweites, was bier angeführt werden muß, tft, daß 
der im Menfchenwefen fihlummernde böfe Keim (von Anfang 
noch kaum merklich) feinen boͤslichen Charakter erſt (näter 
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und Bann entfaltet, wenn ber Menſch bereits zur Widerſtands⸗ 
tüchtigfeit herangewachfen if. Wie unfchuldig erfcheint das 
Kind, wie harmlos, wie gläubig, wie herzlich, wie feelen- 
freudig! — Aber mehr und mehr bricht das Selbftfüchtige, Eitle, 
Büfterne, Unwahre ıc. aus der Tiefe hervor. Doch nun iſt eg 
auch ſchon im Stand, ja eigentlich berufen, wider baffelbe zu 
fämpfen und es zu beftegen. 

II. Ein Drittes, was hier bemerkt zu werden verdient, ift 
bie Einrichtung, vermöge welcher jene Triebe des Herzens, 
welche einem gottgeweihten Reben hochgefährfich find, nur fehr 
allmählig erwachen, und zu ihrer ganzen Stärke erfi ſpät, 
d. h. zu einer Zeit gelangen, wo Vernunft, Wille und Gewiffen 
bereit8 ganz erftarkt feyn können und ſollen. Wie langfam und 
Teife 3. B. entfaltet fih der Geſchlechtstrieb! Wie befähigt 
fann und foll der Menſch, zur Zeit da derfelbe feine Stärfe 
erreicht, bereits geworden fepn, ihn zu beberrfchen und zu 
heiligen! — Ganz fo bei den anderen Grundtrieben. 
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IV. Ein Bierted, was da entwidelnd wirft, ift Die wech⸗ 
felfeitige Anregung ber verfhiedenen Seelen 
fräfte unter einander. Die Kräfte der Seele verhalten 
fi, wie die Sinne des Leibes: fie unterflügen fi, ergänzen 
ſich, und vertreten ſich gegenfeitig: 

a. Das Gemüth 3.3, treibt die Intelligenz, das zu 
fuhen, wornad feine Sntereffen ftehen. Hinwiederum weden 
bie Kenntniffe der Intelligenz bie Intereſſen des Gemüthes, 
Beide aber fallen in ihrem höchften und legten Streben zufammen 
— der Geift fucht den letzten Grund, das Herz die höchſte 
Liebe 

b. Sp übt die Sinnlichkeit nach allen Seiten hin einen 
ersegenden und bildenden Einfluß. Die Intelligenz und bie 
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praftifche Kraft 3.2. ſieht fih gefpornt, die Mittel der Teiblichen 
Selbfterhaltung und Annehmlichkeit herbeizufchaffen. Welche An- 
frengungen, weldye Erfindungen, welche Fortfchritte verdankt 
nicht die Deenfchheit blos ihrem Magen! Kerner: die finnlichen 
Triebe begehren, und begehren Iebhaftz aber fie find blind und 
müffen georbnet werben. Welche endfofe Uebung hierin ber 
Willensfraft zur Freiheit! ꝛc. 


c. Alle natürlichen Begehrungen und Berabfcheuungen des 
Herzens vertreten irgend ein giltiges Sintereffe des Menſchen— 
weſens; alle zuſammen vertreten biefes Wefen nach allen Seiten 
hin. In diefen Begehrungen und Verabſcheuungen Tiegt alfo 
Wahrheit, und den durch fie rvepräfentirten Menfchenzwed 
zu erfüllen ift vecht und Pflicht, Indem diefelben ſonach zu 
Giltigem und Pflichtlichem antreiben, vereinen fie fih, wie wir 
fhon oben gefagt haben, mit dem © ewillen und find bie 
materielle Küllung und Kraft deffelben. Sp fagt z. B. 
das Gewiffen: (von Offenbarung und Vernunft erleuchtet) du 
font nicht lügen. Aber die unverfehrte Menfchennatur in ihrer 
gottentiprungenen Geradheit giebt diefem „Sollſt“ Zeugniß 
und Kraft, und ift fo des Gewiſſens immerwährender Beiftand, 
Aehnlich mit allen Trieben des Herzens, 


d. Der Wille wird für und für von allen Bewegungen 
im Gemüthe ſowohl als in dem finnlichen Theile des Menfchen 
angeregt und geübt, denn er foll fie ordnen, Aber er hat hin- 
wieberum auch Macht, ja Pflicht, da er der Herrſcher ift, 
aus eigenem Antrieb alle Kräfte der menschlichen Natur 
zur Selbftanftrengung und damit zur Ausbildung herbeizuziehen. 
Ihm find fie unterworfen. Sf er nur tren, wie muß das 
Ganze gedeihen! — Er ift der Geift, der die Beitimmung 
jeber Einzelfraft überſchaut, und Macht hat, fie zu regieren. 
Nach dem Mage feiner Treue wird jede gewinnen, | 
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Anſchauung faffend, if fie die geborne Hanbhaberin beffen, was 
man zur Züchtigkeit, Wohlanftändigfeit und Gefittung rechnet, — 
Ihre Teiblihe Organifation tft der geiftigen entfprechend, 
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b. In anderer Art zur Individualität vereinigt findet man 
bie Eigenthümlichkeiten der menfchlichen Anlage in den Tempe 
ramenten. Aud in diefen ift nur Harmoniſches verbunden, 
Die Eigenthümlichkeiten des Geiſtes flimmen ganz mit denen bes 
Gemüthes und ber praftifchen Kraft und Richtung zufammen, 
Der Choleriker z. B. befigt von Natur unermübdliche Tpätig 
feit, fchnelle Entfchloffenheit, Fräftiges Eingreifen, beharrende 
Ausdauer ıc. Dazu bat er nun aber aud einen im Gebiet dee 
praktiſchen Lebens fchnell und richtig faffenden Verſtand, eine 
tüchtige und gewandte Urtheilsfraft, eine frifche Anfchauung und 
lebendige Phantafte, und überhaupt einen durch und durch be- 
weglichen Geift empfangen (Petrus, Paulus). Dabei erfüllt 
ihn ein natürliches Selbfigefühl und Selbftvertrauen, und es ift 
ihm wie angeboren, Andere für feine Zwecke verwenden zu 
wollen und ſich unterzuorbnen, Und ba die Herrfcherfraft nicht 
niedrigen Geiftern zufallen kann, fo find ihm von Natur aus 
im Allgemeinen Wohlwollen und Großmuth eben fo angeboren 
als Gerabheit, Sreimüthigfeit und Furchtloſigkeit. — Ganz an 
ders finden wir die individualität des Phlegmatiferd, Sein 
Geift Hat wenig inneren Antrieb; er will von Außen angetrieben 
werden. Er kann nicht hervorbringen, fondern nur an Gegebenes 
ſich mit feiner ruhigen Kraft anfchließen. Er Ternt Yangfam, 
doch richtig; Er dringt nicht tiefer ein, aber für feinen Kreis 
tief genug; und was er gefaßt hat, behält er treu, Seine 
Thätigfeit ift ruhig, gleichmäßig, mehanifh: ganz fo, wie es 
bie Natur feiner Gefchäfte fordert. In feinem engen und unter 
geordneten Lebensfreife kömmt ihm trefflich zu Statten, daß er 
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ohne eigentliche Leidenfchaft ift, ohne große Be 

Herzens, gleihmüthig, gebuldig, kalt. Er ift hierou. . 

ben ſchmerzenden Eindruck gefchüst, welchen außerdem das Ber- 
hältnig in ihm hervorbringen würde, in das er fich durch feine 
Natur geftellt ſieht. Doc ift er dabei gutartig, ehrlich, treu, 
wohlwollend ıc, 

Wieder in anderer Art finden wir bie Eigenthümtichfeiten 
ber menjchlihen Anlage vereinigt in dem melancholiſchen 
und fanguinifhen Temperamente, Auch hier, wie harmonifch 
Alles! — Wir übergehen aber ihre Charafterifirung als ohnehin 
von anderer Seite ber hinlänglidh befannt. — Daher nur noch 
bie Bemerfung, daß die verfihiedenen Temperamente auch Teib» 
Lich bafırt find, und in dem nervöſen, arteriöfen, venöfen und 
Iymphatifchen Syſteme ihre phyſiſche Vermittelung haben, 


Dritter Artikel. 


Die Individualitäten in ihrer organifchen Vertheilung 
unter die Menſchen. 
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Die Eigenthümlichfeiten des Geiftes und Herzens find von 
Natur immer in der Weife verbunden, wie fie zufammengehören, 
um ein beftimmtes Individuum zu bilden. Auf die gleiche Weife 
find weiter auch bie Sndivibualitäten auf Erden in der Weife 
gruppirt, wie es feyn muß, wenn fie das reiche Ganze ber 
Menfchheit barftellen follen. 

So 3. B. ift die Geſchlechtlichkeit dur die ganze 
Menfhheit dahin gleihmäßig vertheiltz und mit ihr ifl 
al die Diannigfaltigkeit und Eigenthümlichfeit des Erkennens, des 
Empfindens, des Strebens, der inneren und äußeren Thätigfeit 
unter den Menfchen, welche wir als charakteriftifch an jedem der 
beiden Befchlechter erfannt haben, auf eine bewunderungswürbige 

Nr 
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Weife auseinander gehalten, und doch zugleich wieder, 
weil fi) beide Gefchlechter gegenfeitig ſuchen und vereinen, auf 
eine bewunberungswürdige Weife zur Einheit und wechſel— 
feitigen Ergänzung verbunden. Sa in freier Wahl (fo 
will es die [chöpferifche Einrichtung) einigen fi) je Zweite, deren 
Eigenthümlichkeit ſpecifiſch der Art ift, daß fie fih zur 
Ganzheit des Dafeyns integriren. 

Ebenſo find Die Temperamente harmonifch mit Der Idee 
bes Reiches und deffen allfeitiger Gewinnung und Offenbarung 
ausgetheilt, — Die eine Gattung von Menfchen, von vorherr⸗ 
fchender praftifcher Intelligenz Kraft und Thätigfeit, ftellt ſich 
an die Spige der Lebrigen: erfinderifch, regſam, umtreibend, 
gebietend; Die andere, mehr negativen Charakters, fchließt fi 
bienend an: gelehrig, fhlicht, fleißig, brauchbar, unterwürfig. 
Der ,Sehorfam, vom Begriffe eined Reiches fo untrennbar, 
ift der Großzahl der Menfhen als Anlage mitgegeben. — 
Die eine Gattung von Menſchen, von vorberrfhender Aeuß er⸗ 
lichkeit, fucht und findet den Kreis ihrer Thätigfeit mehr in 
biefer fihtbaren Welt, bier gefhäftig früh und ſpät; bie 
andere, von überwiegender Snnerlichfeit, lebt mehr in ſich, 
heimifch im Gebiete des Überfinnlichen und der Beſchauung. 
Die eine Gattung von Menfchen geht mit ihrer Thätigfeit mehr 
ins Breite, die andere ins Tiefe, Diele faßt mehr bie 
heitere Seite bes Lebens auf, die andere mehr die ernfte 
Die Einen finden ihren Genuß im Ausgeben und Hervorbringen, 
bie Anderen mehr im Einnehmen und Verbrauche. Die Einen 
find beweglich und unftätz die Anderen fletig, ruhig und hemmend 
u. ſ. w. Aber all diefes findet ſich genau in folder Vertheilung 
und Miſchung, wie e8 dem Ganzen angemeffen if. Die Weni- 
geren z. B. find mit überragenden Gaben ausgeftattetz die Meiſten 
nur belehrfam und brauchbar. Die Wenigeren haben den Beruf zu 
berrſchen, die Meiſten den, zu gehorſamen. Die Wenigeren haben 
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eine vorherrfchende Richtung auf das innere Leben; die Meiften 
gehören dem äußeren: Alles nach Proportion zur Idee des Ganzen. 

Sp find namentlih die Ausftattungen der Intelligenz 
genau fo, daß im Ganzen das Ganze des Erfennbaren 
von der Menfchheit empfangen, bewahrt und gepflegt wird. 
Das Wefentliche der Erfenntnig fällt Allen zu (für diefes 
ift Die Anlage allgemein). Das Außerwefentliche einigen. Die 
Gabe der Erfindung ift Diefem und Jenem verliehen, die Gabe 
der Belehrfamfeit Allen. Für das Gemeinnügige findet ſich das 
Talent überall; für einzelne Zweige des Wiffens nur bei Weni- 
geren; zu ganz fpeciellen Theilen beffelben zeigt fi) Neigung 
und Anlage nur bier oder dort; und wenn irgend ein wunder⸗ 
licher Geift ſich lebenslang mit etwas ganz Speriellem abmüht, 
fo gehört au er in der völligen Einzelheit feiner Anlage 
und feiner Beichäftigung zum großen Haushalt der Welt. Nicht 
Alles iſt Für Alle; aber Alles ift für das Ganze — So if 
auh die Art der Erfenntniß in der Weife vertheilt, bag 
fi die eine durch die andere zum Vortheil des Ganzen integrirt, 
während zugleich jede wieder für fich befteht und den Reich— 
thum der Erfenntnißformen repräfentirt. Der Eine faßt 
die Wahrheit mehr im Begriffe, der Andere in der An- 
ſchauung. Bei dem Einen herrfht Schärfe und Befimmt- 
heit vor, bei vem Anderen Tiefe, Fülle und Lebendigkeit. 

Bemerfenswerth ift noch, daß die einzelnen Stämme und 
Bölfer, obwohl allen Reichtum der Eigenthümlichfeiten menfch- 
licher Anlagen befigend, doch felbft wieder — im Ganzen und 
als Gefammtheit betrachtet — das eine (Volk) mehr dieſes, das 
andere mehr jenes Temperament repräfentirt, fo daß biefelben im 
großen Voͤlkerleben gleichfam ſich ergänzend neben einander ftehen. 

Auch die Eigenthümlichfeiten, die mit den Altern hervor- 
treten, und ben Srühling, Sommer und Herbft — mit feinen 
Gaben, ftets zugleich und neben einander in bie eu 
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heit einführen (gleichfalls vom Schöpfer zur Offenbarung feines 
Reiches angeordnet und grundgelegt), mögen hier in ihrem Neben 
einander und Zufammenhange beachtet werben. Sieh ba bie 
fpielende Phantafie gefchäftig neben dem falt rechnenden Verſtande; 
bas braufende Aufftreben neben der hemmenden und regelnden 
Beſonnenheit; die durchgreifende Stärfe neben der langſam 
und umfichtig zum Ziele firebenden Klugheit; die Glut der Em- 
pfindung neben ber milden, durchgeläuterten Anmuth und Stille 
bes Herzens; bie jubelnde äußere Quftigfeit neben tief innerem 
Geiftesfrieden; das Rallen des Kindes neben dem Stammeln des 
anbetenden Greifen und Weifen u. f. w. Alles ein Einziges 
großes Sefammtleben, auf feinen verfchiedenen Entwidelungsftufen 
fich darftellend, und den in ihm Tiegenden Reichthum entfaltend. 

Dahin alfo Tauten endlich die Eigenthümlichfeiten in 
ber Anlage der Menfhen: dag das Reich Gottes fomme 
in feiner Fülle, Der göttliche Weltgedanfe entfalte fich als 
ein unermeßliher Reichthum zufammen gehörender, und 
fih zu einem unüberfchaubaren Ganzen integrirender Kenntniſſe, 
Zhätigfeiten und Genüffe! — „Die Gaben find, wie ber Apo- 
ftel in bereits erwähnten Stellen fagt, verfchieden, aber es ift 
ein Geift; die Aemter find verfehieden, aber es ift Ein Herr; 
bie Wirkungen find verfchieden, aber es ift ein Gott, Alles 
wirfend in Allen. .. Nicht ein einzelnes Glied; viele Glieder 
machen den Körper aus.” I. Kor. XII, 4. fg. 
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Aber die Eigenthümlichkeiten in der ınenfchlichen Anlage 
(fo herrlich und weife an fich) haben doch auch ihr ſittlich— 
Gefährlihes infih. Alle Eigenthümfichkeit überhaupt neigt 
zur Einfeitigfeit und darin zur Fehlerhaftigfeit. Und betrachten 
wir erft die befondere Natur fo mancher Eigenthümlichfeit! Wie 
gefährlich z.B, eine vorherrichende Phantafie, oder eine über- 
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wiegende falte Berftändigfeit! Wie bedenklich eine empfindfame, 
wie mißlich eine trodene Gemüthsart! Wie Teicht auf Abwege 
führend eine vorberrfchende Snnerlichfeit! nicht minder eine über- 
wiegende Richtung auf das äußere Leben! — Wie nahe Liegt 
dem männlichen Charakter der Stolz, dem weiblichen die Gefall⸗ 
ſucht und Eitelfeit! Wie Teicht wird ber Cholerifer herrfch- 
füchtig, unbeugfam, gewaltthätig ıc., wie leicht der Melancholiker 
phantaftifch, verfchloffen, argwöhnifch, bitter, unpraftifch, fi 
innerlich verzehrend ; wie bald der ‚Sanguinifer vag, oberfläc- 
lich, flüchtig, finnlich, unbefonnen, leidenſchaftlich umhergetrieben, 
harakterlos ꝛc. Und der Phlegmatifer — wie geneigt zur 
Trägheit, zur Rohheit, Kälte, Wildheit, Graufamfeit ꝛc. — 
Auch die fittlichen Gefahren der verfchiedenen Altere-Stufen find 
befannt. Wer vedet nicht von der Flüchtigfeit, den Träumereien, 
bem Uebermuthe, der Genußfucht ac. der Jugend; oder ber 
Aengſtlichkeit, Srämlichkeit, Engherzigfeit, Filzigkeit ꝛc. bes Greiſen⸗ 
alters] — Und fo hat denn jeder in und mit feiner Eigenthüm⸗ 
lichkeit auch feinen eigenen, oft fo ſchwer hezwingbaren Feind. 
Ah, wo hätte Jemand ein Kind, und wüßte über feinen an 
gebornen, ihm eigenen Fehler beffelben zu Hagen? Wo Iebte 
Jemand — jung oder alt, und hätte nicht wiber irgend eine 
ihm gleichfam eingefchaffene Sünde zu fämpfen ? 

Noch muß bemerkt werden, dag auch die franfhaften Züge 
in der Deenfchenfeele nicht vereinzelt daſtehen, fondern (ähnlich 
mit den guten Kigenthümlichfeiten) eine Art von Ganzheit und 
Harmonie bilden. Die feige Natur z. B. ift immer aud) fein, 
liſtig, lügenhaft, kriechend, neidiſch, ſchadenfroh u.f.w. Aehn⸗ 
lich bei anderen Raturen, ) 


— ⸗ en nn — 


1) Zur Literatur: 
Carus, Pſychologie. Lpzg. 1808. Seelenart der Gefchlechter, Lebende 
alter, Temperamente, Nationen. IL. Bo. S. 5 — 148. 
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Drittes Hauptstück. 


Die Einrichtungen und Anftalten Gotted zur Wiederher— 
ſtellung und geſegneten Entwickelung der urſprünglichen 
Anlage für das göttlihe Reich. 


§. 117. 


Der Menſch Hat, wie wir gefehen haben, die Befähigung 
und den Beruf zum göttlichen Reiche; aber diefe Befähigung 
it unzureichend, denn die betreffenden Kräfte find Frank. 
Und der Menſch bat, wie wir gefehen haben, die Befähigung 
zum göttlichen Reiche, aber diefe Befähigung ift erſt als An- 
lage vorhanden, fie bedarf der Entwidelung und Reife. Sell 
alfo der Menfch das göttliche Reich wirklich gewinnen, fo 
muß die unzureichende Befähigung ergänzt, das Kranfhafte 
ausgeftoßen, und was als Anlage da ift, zur wirffichen 
Theilnahbme am Reiche entfaltet werben. Betrachten wir 


Heinroth, Anthropologie. Lpzg. 1822. Bon den Gefchlechtern, Leben 
altern, Temperamenten. ©. 104 — 158. 

Biunde, Berfuch einer fnflematifchen Behandlung der empirifchen Pſycho⸗ 
logie. Trier 1831. 1832. 2 Boe. 

Pockels, der Mann. Hannover 1808. 4 Bde. 

Deſſelben Berfuch einer GCharafteriftif des weiblichen Gefchlechiee. 
Hannover 1806. 5 Bde. 

Ehrenberg, weiblicher Sinn und weibliches Leben. Berl. 1819, 2 Bde. 

Virey, das Weib, pfyhologifch, moraliſch, literariſch. Ueberfeßt von 
Herrmann. Lpzg. 1827. 

Ficker, commentatio de temperamentis hominum. Götting. 1791. 

Niederhuber, über die menfchlichen Temperamente. Wien 1798. 

Dirffen, Lehre von den Temperamenten. Nürnberg 1804. 

Staudenmaier, Pragmatismus der Geiſtesgaben. Tüb. 1835. 


Schulz, die Beftimmung und Erziehung des weiblichen Geſchlechts. 
Stuttg. 1844, 
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nun, wie Gott unfere urfprüngliche Anlage aus ihrer Krank 

haftigkeit wieder bergeftellt, für ihre Entwidelung und Aus⸗ 

reinigung geforgt, und dadurch unfere wirkliche Befignahme. 
von feinem Reiche grundgelegt hat. 

| Seine dießfälligen Anflalten und Führungen find theils 

natürliche, theild pofitive, 


Erſter Abſchnitt. 
Natürliche Einrichtungen und Führungen. 


Erſter Artikel. 


Heilendes und Bildendes, was in die Menſchennatur 
ſelbſt gelegt iſt. 


$. 118. 


J. Das Erſte, was wir hier namentlich ausheben wollen, 
iſt, dag der böſe Keim im Menſchen dem Guten (ſeiner Ent⸗ 
widelung und Wirffamfeit) dienen fann und fol. So muß 
3. B. der von dem findlichen Glauben abgefallene und 
nad) Unabhängigkeit firebende Charafter des menſchlichen Geiftes- 
dazu dienen, daß der Menfch durch alle Gebiete der Forfchung 
und des Zweifeld hindurch überall unbefriedigt, am Ende zum 
Glauben zurückkehrt. So muß der anererbte Stolz des 
menfchlichen Herzens zur vaftlofen Anftrebung und Gewinnung 
jener Borzüge beitragen, die dem Menfchen zugevacht und ihn 
augzuzeichnen beftimmt find. So muß alle Berfuhung, 
melche aus der angeftammten dreifachen Begierlichfeit der menfch« 
Iihen Natur hervorgeht, zur fürbauernden Uebung werden, durch 
welche das Herz fich reinige und ber Wille erftarfe. 

I. Ein Zweites, was hier angeführt werden muß, iſt, daß 
der im Menſchenweſen fihlummernde böfe Keim (von Anfang 
noch Saum merklich) feinen böslichen Charakter erſt Tpäter 
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und Dann entfaltet, wenn der Menſch bereits zur Widerſtands⸗ 
tüchtigfeit berangewachfen if. Wie unfchuldig erfcheint das 
Kind, wie harmlos, wie gläubig, wie herzlih, wie feelen- 
freudig! — Aber mehr und mehr bricht das Selbftfüchtige, Eitle, 
Lüfterne, Unwahre ıc. aus der Tiefe hervor. Doch nım ift es 
auch ſchon im Stand, ja eigentlich berufen, wider daſſelbe zu 
fämpfen und es zu beftegen. 

II. Ein Drittes, was hier bemerft zu werben verdient, ift 
die Einrichtung, vermöge welder jene Triebe des Herzens, 
welche einem gottgeweihten Leben hochgefährlich find, nur fehr 
allmählig erwachen, und zu ihrer ganzen Stärfe erfi fpät, 
d. h. zu einer Zeit gelangen, wo Vernunft, Wille und Gewiffen 
bereitd ganz erftarft feyn fönnen und follen. Wie langſam und 
leiſe 3. B. entfaltet fih der Geſchlechtstrieb! Wie befähigt 
fann und fol der Menſch, zur Zeit da derfelbe feine Stärke 
erreicht, bereitd geworden ſeyn, ihn zu beberrichen und zu 
heiligen! — Ganz fo bei den anderen Grundirieben. 


§. 119, 


IV. Ein Biertes, was da entwidelnd wirkt, ift die wech. 
felfeitige Anregung der verfhiedenen Seelen 
fräfte unter einander Die Kräfte der Seele verhalten 
fih, wie die Sinne des Leibes: fie unterftügen fih, ergänzen 
. fh, und vertreten ſich gegenfeitig: 

a. Das Gemüth 5.2. treibt die Intelligenz, das zu 
fuhen, wornach feine Sntereffen ſtehen. Hinwiederum weden 
Die Kenntniffe der Intelligenz die Snterefien des Gemüthes, 
Beide aber fallen in ihrem höchften und Testen Streben zufammen 
— der Geift ſucht den Testen Grund, das Herz die Höchfte 
Liebe, 

b. Sp übt die Sinnlichkeit nad allen Seiten hin einen 
erregenden und bildenden Einfluß. Die Intelligenz und bie 
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praftifche Kraft 3.3. ſieht fich gefpornt, Die Mittel ber Leiblichen 
Seldfterhaltung und Annehmlichkeit herbeizufchaffen. Welche An- 
firengungen, welche Erfindungen, weldye Fortſchritte verdankt 
nicht die Menfchheit blos ihrem Magen! Berner: die finnlichen 
Triebe begehren, und begehren lebhaft; aber fie find Blind und 
müffen geordnet werben. Welche endfofe Uebung hierin der 
Willensfraft zur Freiheit! ıc. 


c. Alle natürlihen Begehrungen und VBerabfcheuungen des 
Herzens vertreten irgend ein giltiges Intereſſe des Menfchen- 
wefens; alle zufammen vertreten dieſes Wefen nad) allen Seiten 
hin. In diefen Begehrungen und Verabſcheuungen liegt alfo 
Wahrheit, und den durch fie repräfentirten Menfchenzwed 
zu erfüllen ift vecht und Pflicht, Indem bdiefelben fonach zu 
Giltigem und Pflichtlihem antreiben, vereinen fie ſich, wie wir 
fhon oben gefagt haben, mit dem Gemillen und find bie 
materielle Füllung und Kraft deſſelben. So fagt 3.2. 
das Gewiffen: (von Offenbarung und Vernunft erleuchtet) du 
fonft nicht Tügen. Aber die unverjehrte Denfchennatur in ihrer 
gottentiprungenen Gerabheit giebt diefem „Sollſt“ Zeugnig 
und Kraft, und ift fo des Gewiſſens immerwährender Beiftand. 
Aehnlich mit allen Trieben des Herzens. 


d. Der Wille wird für und für von allen Bewegungen 
im Gemüthe fowohl als in dem finnlichen Theile des Menfchen 
angeregt und geübt, denn er foll fie ordnen. Aber er hat hin- 
wiederum auch Macht, ja Pfliht, da er der Herrſcher ift, 
ans eigenem Antrieb alle Kräfte der menſchlichen Natur 
zur Selbflanftrengung und damit zur Ausbildung herbeizuziehen. 
Ihm find fie unterworfen. Iſt er nur treu, wie muß bag 
Ganze gedeihen! — Er ift der Geiſt, der die Beftimmung 
jeder Einzelfraft überfchaut, und Macht hat, fie zu vegieren, 
Nach. dem Maße feiner Treue wirb jede gewinnen, 
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Ob nun aber gleich Alles mit bewunderungswürdiger Weis⸗ 
heit zur Reinigung und Ausbilbung des Menfchen eingerichtet, 
und namentlich der böfe Keim dem Guten zu dienen beftimmt 
ift, fo bleibt eben der böfe Keim doch böfe und treibt Böſes. 
Sa, in mandem Individuum, wie giftig tritt er hervor! — 
Und die gewaltigen Triebe des Herzens, wie langſam und fpät 
fie auch erwachen, fie find und bleiben ewig boch gewaltig, und 
darum gefährlich. — Ebenſo, wie förbernd auch ber gegen- 
feitige Einfluß der Seelenfräfte an und für ſich fey; einzelne 
drängen fic) darum doch vor, und flören dag richtige Ebenmaß. 
Sp gelüftet der Verftand von Natur gegen die Vernunft und 
den Glauben; fo verblendet die Phantafie mit Leichtigkeit 
Dernunft, Berftand und Herz; fo hält der Sinn ben Geift und 
die Seele mit Macht an der Erde. — Auch der Wille, berufen, 
alle Kräfte zu ihrem verhältnigmäßigen Dienfte anzuhalten, er- 
lahmt gerne an ber Mühe der benöthigten Selbftanftrengung, 
und wird wohl auch pofitiv dahin geriffen, wohin er nicht will. 
Röm. VII VII. 


Zweiter Artikel. 
Heilendes und Bildende, gelegt In das Wedfel- 
verhältnig der Menfchen unter einander. 


Il. Im Allgemeinen. 
6. 121. 

1. Unfere höhere Natur treibt und: wie ung ſelbſt, fo auch 
unfere Mitmenſchen zu achten und zu lieben (6. 93. fg.). 
Hieraus entipringt: 

a. jo oft wir Würdigen oder Unwürbigen begegnen, einer 
feits die Nacheiferung und Demuth, anderfeits die Ge- 
ringahtung und Abfhredung Beides Höhf wohl. 
tpätig. Was in unferem Mitmenfchen Gutes ober Böſes iſt, 


269 


wirb auf diefem Wege zu dem Unfrigen — entweder an- 
treibendb, oder verwahrend. — Aus dem Triebe, ung 
ſelbſt und unfern Nächſten zu achten und zu lieben, entfpringt 
ferner : 

b. der Trieb der Einigung — oder der Aufnahme 
ber fremden Perfönlichfeit in uns; und aus biefem, 
gleichwie auf der einen Seite die Mittheilfamfeit, fo auf 
ber andern bie Hör- und Lernbegierde; bie Geneigtheit 
zur Annahme der Anfihten und Grundfäge Anderer; 
bie Anbildung ihrer Borzüge und die Nachahmung. 
Abermal Alles höchſt wohlthätig. Denn nun giebt ſich Seder 
mit dem Guten, was er ift und hat, feinem Mitmenſchen; und 
Jeder thut ſich hinwiederum demjenigen auf, was fein Dit 
menfch ihm bietet — aller Wahrheit, Tugend und Lebenstüchtig- 
feit alſo, die dieſer befigt. Und fo geht alle unter ben Menfchen 
irgend aufgefommene Erfenntnig und Trefflichfeit für und für 
erweckend auf die Geſammtheit über. 

c. Aber der Trieb, der fremden Perfönlichfeit ſich zu einigen, 
Kößt in dieſer Perfönlichfeit auch auf Gebrechen, die eine Eini⸗ 
gung theils erfchweren, theils trüben. Indeſſen, auch biefe 
Gebrechen dienen (auf der Grundlage bes Einigungstriebes) 
der menfchlihen Entwidelung und Reinigung auf mehr als 
eine Weife. Wir fuchen nämlich diefe Gebrechen, ſey es, weil 
fie ung bejchwerlich fallen, oder, weil wir fie aus Intereffe für 
bie mit ihnen behaftete Perfon gehoben wünfchen, auf alle Weife 
zu beffern. Hinwiederum machen ung aus ben gleichen Gründen 
Andere auch auf unfere eigenen Fehler und auf das Widerliche, 
fo in denfelben liegt, aufmerkſam. Außerdem entwickeln und 
üben ſich an den gegenſeitigen Gebrechen eine Menge von Tugen⸗ 
den und Fertigkeiten, z. B. Selbſtbeherrſchung, Ruhe, Sanft- 
muth ac., die ſich faſt nur an dieſen Gegenſatzen ausbilden koͤnnen. 
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6. 122, 

2. Unfere befiere Natur treibt ung ferner, bag wir, gleich" 
wie wir unfere Mitmenfchen achten und Lieben, alſo auch von 
ihnen hbinwiederum geachtet und geliebt zu feyn 
begehren. ($. 96. fg.) Hieraus entfpringt der Antrieb, alle 
jene Vorzüge bes Geiftes, Herzens und Wandels zu gewinnen, 
bie und bieje Achtung und Liebe erwerben; alle jene Mängel 
und Fehler dagegen nieberzuhalten oder zu befeitigen, Die ge- 
eignet find, uns biefe Achtung und Liebe entweder zu fchmälern 
oder zu entziehen. Auf diefe Weife fieht ſich unfere Entwidelung 
und Vervollkommnung fürbauernd ‚unter die Controle unferer 
Mitmenfchen geftelt, und das Streben an ung zu beffern und 
etwas Tüchtiges zu werden Tann fo lange nicht aufhören, fo 
lange wir noch nicht fo tief gefunfen find, auf alle Liebe. zu 
verzichten und und gleidhgiltig veradhten zu laſſen. — 
Und, wann werben wir bis dahin gefommen ſeyn? — Sey es 
auch, daß wir innerlich auf alle Achtung und Zuneigung 
gerzichtet haben, fo bleiben wir um fo gewiſſer in unferem 
äußeren Daſeyn noch der Liebe unferer Diitmenfchen bebürf 
tig, oder ihrer Abneigung blosgeſtellt. 


6. 123. 


Wir fehen und von unfern Ditmenfchen wirklich ent 
weder geachtet und geliebt, ober auch mit Verachtung und Ab- 
neigung angeſehen und behandelt. Entweder nun 

a. fühlen wir ung folcher Achtung, Liebe und Hilfe werth 
oder unwerth. Sin beiden Fällen wirft biefes Gefühl anregend, 
bifdend und bewahrend auf und, Im Erften durch die Freude 
bes Geachtet⸗ und Geliebtſeyns: das Gefühl der und geworbenen 
Anerfennung treibt zu ferneren Anftrengungen. Im zweiten durch 
bie aus dem Bewußtſeyn unjerer Unmwürdigfeit entfpringenbe 
Beihämung und Traurigkeit; wir möchten das eine und andere 
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beſitzen, denn es thut uns wohl. Aber noch kann es uns nicht 
wohl thun, denn wir verdienen es nicht. Darum machen wir 
uns auf, deſſelben wenigſtens fortan werth zu werden. 

b. Ebenſo fühlen wir, daß, betreffend die von unſeren 
Mitmenfhen erfahrene Verachtung oder Berfolgung, 
folde uns mit Recht trifft oder mit Unrecht, — Das Eine 
wie das Andere ift wiederum geeignet, erziehend auf und zu 
wirfen. Im erften Kalle badurd, daß wir befländig an unfere 
Schuld und Unwürdigfeit erinnert, und im Gefühle der Größe 
berjelben erhalten find. Auf diefem Wege wird alles Beffere — 
das Gewiſſen, die Selbftachtung, die Selbflliebe, das Beduͤrf⸗ 
niß geliebt zu feyn 2r. in und aufgeregt — Sinnes- und Lebens- 
änderung von und fordernd, Im zweiten Sale dadurch, daß 
unfere Feinde, indem fie vielleicht bloße Unvollkommenheiten, 
Verſehen ꝛc. zu Vergeben umfchaffen, in ihrer feindfeligen 
Scharffichtigfeit ung auf Mängel aufmerffam machen, deren 
Gewahrung nur wohlthätig feyn kann. Dann auch dadurch, 
bag fie ung fittlich vorfichtig machen, und ung nöthigen, nichts 
zu thun, was auch nur den Schein des Böſen haben könnte. 
Defgleichen dadurch, daß fie und zwingen, vollfommen zu 
werden und durch unwiderfprechliche Beweiſe rechtfchaffener 
Gefinnung und Hanblungsweife ihre Läfterungen zu entfräften. 
Ferner dadurch, daß fie ung Veranlaffung werden, jene Kraft 
bes Willens und jenen Evelfinn des Gemüthes zu gewinnen, 
welcher in der Feindesliebe und ihren verwandten Tugen- 
den liegt. Endlich auch dadurch, daß fie und nöthigen, gegen 
ihre ungerechten Angriffe mit anderen gerecht Sefinnten 
ung zu verbinden. So entftehen unter den Menſchen Ber 
eine zur Niederhaltung der Lafterhaften und zum gemeinfchaft« 
lichen Zufammenftehen für perfönliche Unverlegbarfeit se, Nicht 
nur aber ift dann in ſolcher durch vereinte Kraft gefhügten 
Herrfihaft des Rechtes das Reich Gottes ſelbſt ſchon 
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gefommen, und nicht nur erblüht unter feinem Schutze alles 
Gottes» und Menfchenwürdige; es fnüpfen fih an ſolche Ver⸗ 
eine weiter noch unüberjehbare Antriebe und Anläffe zur all 
feitigen Entwidelung und Thätigfeit der menfchlichen Kräfte. 


1. Im Befondern. 

Außer dem, was Entwidelndes und Neinigendes in unfer 
Berhältnig zu unferen Mitmenfchen überhaupt gelegt ift, iſt 
von dem Schöpfer noch im Befonderen eine reiche Defono- 
mie ber Bildung und Läuterung eröffnet auf der Grundlage 
des Gefhlehtlihen, der Temperamente und ber 
Alter, — Alſo: 

1) auf der Grundlage des Geſchlechtlichen 


6. 124. 

a. in dem Berhältniffe des Jünglings und der Sung- 
frau. — Indem die Jungfrau dem Sünglinge (dem Natur- 
triebe folgend) zu gefallen fucht, bewahrt fie fih vor Verirrungen, 
als wodurch fie Die Achtung deſſelben verlöre. Zugleich bemüht 
fie fih um jene Tugenden, welche man von einer Gattin, Mutter 
und Hausfrau fordert. Eben daflelbe thut, dem gleihen Triebe 
und Berlangen folgend, auch der Jüngling. Was ben treff- 
lichen Gatten, Bater und Hausheren ausmacht, wenn ber Süng- 
Ting es nicht anftrebt um Gottes und des Gewiffend willen, fo 
boch des Weibes wegen, die er fucht. 


§. 125. 


b. Sn dem Berhältniffe der Gatten. — Die Gemeinfchaft 
ber Gatten ift (der Abficht und Anordnung des Schöpfere gemäß) 
fhon an und durch ſich ferbft bildend, Der Umgang 
zweier Perfonen, welche zur innigften Rebensgemeinfchaft ver- 
einigt find, und beren jebe von dem Schöpfer eine Menge 
Eigenſchaften empfangen bat, wodurch fie bie-andere 
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eigenthümlich anzieht und Macht über fie übt, kann 
nicht anders als höchſt einflußreich ſeyn. | 

Iſt fo das Verhältnig der Gatten unter einander ſchon an 
und durch fi ſelbſt gegenfeitig bildend, fo ift es biejeg 
noch mehr dadurch, weil die Beiden nicht umhin Fönnen, mit 
Vorſatz auf wechfelfeitige Befferung und Vervollkommnung 
auszugehen. Der Gatte fucht die Fehler des Mitgatten zu 
beffern, weil er biefen Tiebt, weil er ihn noch ungetrübter lieben 
zu können wünſcht, weil er ober bie Eeinigen unter den Ge- 
brechen beffelben Leiden, weil er diefe Gebrechen als eigene 
betrachtet. Eben fo und aus benfelben Gründen ſucht er das 
Gute feines Mitgatten zu vervollfommnen. — 

Füuͤr Beides dann welcher Reichthum an Mitteln! Siehe, 
dem Weibe ift Unterwerfung gegen den Dann auferlegt. I. Mof. 
M, 16. Sie ift die Erfigefallene, und noch ſtets fchnell Ver⸗ 
führbare., Sie bedarf des Hauptes. Nun biefes Haupt, wie 
ausgerüftet mit überlegener Kraft! — Aber auch das Weib hat 
ihre Macht empfangen : Bitten, Thränen, Kummer, die dag 
Herz des Mannes treffen und verwunden. Wie fteht fie dem 
Manne als ſteter Schußgeift zur Seite! — Außerdem die Länge 
ber Zeit, in welcher fie mit einander Ieben! — Auch die Mög- 
lichkeit, jederzeit im rechten Augenblide einzugreifen, ſtets bie 
ie den Umftänden angemeffenften Mittel, und biefe in ber 
paffendften Art anzuwenden. Welcher Reichthum von Si- 
tuationen im ehelichen Leben! Wie weich oft, wie gerührt dag 
fonft förrifhe Herz! wie niedergebeugt manchmal, wie gezügelt 
der fonft hochfahrende und Teichtfertige Sinn ꝛc.! Welcher Gatte 
findet nicht für das gute Wort, wenn auch heute nicht, fo Doch 
morgen, eine gute Stimmung und Stunde? — 

$. 126. 
- 0. In dem Berhältniffe der Kinder zu ihren 
Eltern. — Nichts bezeugt die bewunderungswürbigr BER 
Sirſder, Moral. 5. Aufl. I. ®b. 8 
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bes Schöpfers, mit ber er für die Bildung und Neinigung des 
menfchlichen Gefchlechtes geforgt hat, augenfälliger, als Diefes 
Verhältniß: mögen wir nun unfere Aufmerkfamfeit hinrichten auf 
bie Fähigkeit der Kinder, den elterlichen Einfluß zu 
empfangen, oder auf jene der Eltern, denjelben auf die 
Kinder zu üben. Sm Allgemeinen ift das Kind in allen feinen 
Vermögen an feine Eltern gewiejen, um den Erfchluß und Ge- 
brauch derfelben unter ihrer VBermittelung zu gewinnen. Sein 
Sinn, fein Geift, fein Herz, feine äußere Lebenstüchtigkeit — 
Alles thut fih gegen die Eltern auf, und erwartet feine. Aus⸗ 
bildung von ihnen. Und zwar thut fih Sinn, Geift und Herz ıc. 
des Kindes gegen fie auf mit Der ganzen Gier des er- 
wachenden Menſchenweſens, und mit aller jener Gläubigkeit, 
Anhänglichleit, Ehrfurdt und Willigfeit, welde 
ein- Geſchöpf haben muß, das einem höheren, von welchem 
ed an geifliger und Teiblicher Kraft ungemeffen überragt iſt, in 
gänzlicher Unwiffenheit, Hilflofigfeit und Untüchtigfeit in die 
Arme gelegt wird. — Aber diefe völlige Unmündig- und Hilf 
Iofigfeit, womit der junge Menſch in die Arme. feiner Eltern 
gelegt ift, verdient noch von einer andern Seite unfere Auf- 
merffamfeit. Was ift das Weſen jener Sünde, deren Keim 
ber Menſch fchon bei feiner Geburt tief in fi trägt? — Un- 
glaube, Hochmuth, Selbſtſucht, und Ungehorfam, 
Nun, was ift geeigneter, ihn hievon zu heilen, und im Gegen- 
theil ihn zu Glauben, Demuth, Liebe und Gehorſam zu bringen, 
als jene Armfeligfeit, in der er zur Welt fömmt; als jene 
Anweifung fchlehthin an dag Anſehen und Wort der Eltern; 
als jenes reine Empfangen aller Lebensgüter aus höherer 
Tiebender Hand; als jenes Unterworfenfeyn unbedingt 
unter den Willen der Erzieher?! — Segen wir hinzu: als jene 
Armfeligfeit und Hingegebenheit, als jenes Empfangen und 
Unterworfenfeyn, weldes, um feines Einfluffes. nicht. gu ver⸗ 
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fehlen, keineswegs blos heute und morgen, fondern jahrelang 
währt? — 

Sind die Kinder ſonach höchſt geſchickt, den Heiligenden Ein- 
flug der Eltern zu empfangen, fo find hinwieberum die Eltern 
ihrerjeitö von dem Schöpfer nicht weniger wunderbar ausge- 
rüftet, diefen Einfluß zu üben. Schon dieſes ift eine 
bewunderungswürdige Einrichtung, daß der Geift aller gedeih- 
lihen Erziehung — Ernft und Liebe an die beiden Eltern 
vertheilt, aber dann doch auch wieder Sedem der Beiden 
je in feiner Art ganz verliehen if. — Eben fo bewunderungs⸗ 
würdig ift ber unüberfehbare Reihthum der Zucht— 
mittel, die in bie Hände der Eltern ‚gelegt find, und bie 
unbefdhränfte Gewalt und Auctorität, die fie über 
ihre Kinder ausüben: doch zugleich von der Natur wieder fo 
gemäßigt und durch die Liebe gebunden, daß fein Mipbraud 
zu fürdten. — Hierzu kömmt die unverwüftbare, ihnen 
von der Natur eingepflanzte Anhänglichfeit, in Folge deren 
ihnen feine Mühe, die fie auf die Kleinen wenden, zu groß, 
fein Opfer zu fihwer erfcheint, wenn es nur zum Beften ber 
Geliebten iſt. Welche Vaterforge des Schöpfere, daß Er den 
erwachenden Menſchen in höchfter Bildungsfühigfeit und Ab- 
hängigfeit Iegte in den Schooß unerfhöpflid beforgter 
Liebel — Seben wir bei, die Länge der Zeit, in der bie 
Eltern das Kind in ihrer erziehenden Hand haben, und die 
ungeheure Mannigfaltigfeit der Situationen, in 
denen fie Daffelbe im Lauf der Jahre vorfinden. Was ift in dem 
Rinde Schlimmes, das ſich im Abfluffe der Jahre nicht, und von 
den verfchiedenften Seiten zeigen müßte? — Was trägt es Gutes 
in fih, das zu bilden nicht nad allen Richtungen hin die Ge 
legenheit fi darböte? — Aber die Abhängigfeit des Kindes 
nimmt ab, wie feine Bildung zur Selbſtſtändigkeit zu⸗ 
nimmt. Und je mehr das Kind ſelbſt Menſch wird, deito- 
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mehr wird es (an die eigene Macht übergehend) von ber 
fremden Macht ebenſowohl befreit, als freiwillig Tosgelaffen. 
Doch ift die Weisheit des Schöpfers in dieſer Hinfiht darin 
zu bewundern, daß das Uebergehen an bie eigene Macht nur 
in fehr allmähligen, völlig unmerflidhen Stufen ge 
fhiehtz; und daß die Eltern au, wo es oft nicht mehr Noth 
thäte, Doch von ihrer Sorge nicht Taffen können. 
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d. Sn dem Berhältniffe ver Eltern zu den Kindern 
liegt etwas ungemein Bildendes und Neinigendes au für die 
Eltern ſelbſt. Wenn die Eltern den Kindern die Wahrheit 
verfünden, fo verfünden fie diefe ja immer zugleih auch ſich 
ſelbſt. Wenn fie diefelben zum Gehorſam gegen Die Wahrheit 
anhalten, und an das Gewiffen derſelben bildend ſprechen, fo 
geben fie der Wahrheit das Zeugnig auch vor fih ſelbſt. 
Wenn fie Uebertretungen ftrafen, fo fünnen fie ed nicht thun, 
ohne an ihre eigene Schuld und Strafbarfeit wohl- 
thätig gemahnt zu werden. Und Fönnen es meiftens nicht thun, 
ohne bie elterlihe Schwachheit zu überwinden, und dieſe 
Schwachheit überwindend, einen Act der Pflichttreue zu üben. 
Wenn fie in höchfter Bater- und Mutterluft das geliebte Kind 
- anfehauen, oder wenn fie in höchfler Vater- und Mutternoth 

“um daſſelbe befümmert find, fo werden fie es nicht, ohne mit 
tiefem Dank, mit [hmerzlider Bitte ꝛc. zum Himmel 
zu fchauen. Wenn fie des zarten Geſchoͤpfes Unfhuld in den 
lieblichſten Heußerungen vor fich fehen, fo werden fie wohlthätig 
an die Tage ihrer eigenen Kindlichfeit und überhaupt an ben 
Werth einer arg- und anfpruhlofen Seele gemahnt, 
Wenn fie liebend das Geliebte zu einem guten, befferen Men- 
ſchen als fie ſelbſt find, bilden wollen, fo müffen fie (wenn 
nicht um Gottes) wenigſtens um feiner willen den Aus 
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bruch mandher Leidenfhaft beherrſchen, und mandıe 
Tugend üben, blos, damit fie nicht Aergerniß geben, viel- 
mehr erbauen. Wenn fie liebend dem Kinde Gutes thun und 
dafür wieder geliebt werden, fo ift diefes fürdauernde 
Ueben und Empfangen der liebe dem elterlichen Gemüthe 
ohne Zweifel im Stillen fehr zuträglih. Wie fehr dürften ohne 
biefes mande Herzen verwildern! Wenn die Kinder in die 
Welt hinaus müffen, und ihrer Mitmenſchen bebürfen, fo hat 
auch das wieder für die Eltern felbft den größten pädagogiſchen 
Werth. Nun müflen fie um ihrer Kinder willen Taufende ihrer 
Mitmenfhen tragen, ſchonen, pflegen, über bie fie ſonſt 
ſtolz und felbfigenügend weggefehen hätten. Nun lernen fie 
Demuth und Barmherzigkeit gegen eigene und fremde üben, 
Denn ihre Kinder werden auch unter fremde Leute gehen. Möge 
dann Gott ihnen Erbarmung erweifen und gute Menfchen zu- 
fenden! u. ſ. w. Ä 
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e. Endlich Tiegt noch eine reihe, abermal von der Natur 
ſelbſt unterhaltene Duelle für Veredelung und Befferung in dem 
Berhältniffe der Familien-Angehörigen. Welchen 
wohlthaͤtigen Einfluß üben nicht die älteren Geſchwiſter auf Die 
jüngern, und wie fehr wachfen diefelben hinwiederum an eigener 
Tüchtigfeit durch die Lehr und Wehr, die fie an ihren Fleinern 
Gefchwiftern üben! — Ferner, wie taufendfadh fümmern fid 
nicht Die Verwandten um einander! — Wie manches wohlthätige 
Wort kömmt von diefen! Wie manche Aufnahme, Erziehung 
und Unterſtützung Verwaister Berwahrloster! u. f. w. 

Und auch das Berhältniß des Hausherren, der Hausfrau zu 
den Dienftboten, wie wohlthätig! Dance Magd 3. B., 
verwahrlost von ber Erziehung und voll unftatthaften Weſens, 
wird von ihrer Hausfrau erft erzogen. Tägliches, ſtündliches 
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Aufmerkſammachen auf taufend Gebrechen, in Ernft und Güte, 
vielleicht von einer zweiten und dritten Hausfrau wiederholt, 
wirken nad und nad) Großes. Ja für Taufende ift es das 
größte Glück, dienen und im Dienftverhältniffe der Zucht einer 
Herrſchaft ſich unterwerfen zu müſſen. 


§. 129. 


Eine reihe Oekonomie ber Bildung und Läuterung iſt von 
bem Schöpfer eröffnet 

2) Auf der Grundlage der Temperamente. 

a. Einzelne ziehen einander an, umd die betreffen- 
ben Menfchen treten gerne unter einander in eine engere und 
innigere Lebensgemeinfhaft. Aber indem fie fi) gegen- 
feitig auf eigene Weife angehören, wirfen fie auch eigenthüm- 
lich bildend auf einander. Der Freund übt den entfchieden- 
fien Einfluß auf die Anfichten, Strebungen und Werfe feines 
Freundes; er ift fein fteter Schußgeift — weifend, rathend, 
tröftend, fpornend, lohnend u. f. w. Niemand darf die Zu- 
rechtweiſungen ꝛc. wagen, die er fich erlaubt, und Niemand ſich 
von benfelben den Erfolg verfpredhen, welden er erwarten 
darf, — Aber indem er fo auf den Freund bifdend wirft, iſt 
feine Freundfchaft und fein liebendes Wirken nicht auch bildend 
für ihn ſelbſt? Wer liebt und gewinnt nicht Tiebend an Liebe? — 
Die wecfelfeitige Anziehung der Temperamente liegt theils in 
ihrer Aehnlichkeit: Gleiches gefellt fich zu Gleichem; theils 
in ihrem Gegenſatze: das eine fieht fich gerne ergänzt durch 
das andere. Dadurch find freundliche Verbindungen zwifchen 
Menfchen der verfchiedenften Art und in möglich größter Au 
behnung zur Sicherung eines eben fo ausgebreiteten als viel- 
feitig bildenden wechfelfeitigen Einfluffes grundgelegt. 

b. Andere Temperamente treten fih feindlich entgegen, 
und von Natur aus veiben und hemmen fie fih. Auch dieſe 
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ſchöpferiſche Einrichtung ift vom höchſten Belange So be 
fhränfen fih die Einfeitigfeiten unter einander; aber 
während fie ſich gegenfeitig wohlthätig befchränfen, werben fie 
fi) zugleich auch wechfelfeitig zur Anregung. Die ruhige 
Menge 3. B. macht die ungemeflenen Entwürfe des Cholerikers 
fcheitern und überführt ihn (wo möglid) von der, wenigftens 
derzeitigen Ungehörigfeit feiner Strebungen; aber diefelbe in- 
bolente Menge regt aud das. euer der in dem nämlicdhen 
Cholerifer Tiegenden Kraft mächtig auf, indem es dieſen unge 
heure Anftrengung Eoftet, die Menge in Bewegung zu fegen 
und dem Beffern allgemeinere Aufnahme zu bereiten, 

c. Weiter dienen fi) die Temperamente zur wechfelfer- 
tigen Erbauung. Weil fie fhon in Folge ihres Weſens 
eine gewiffe Einfeitigfeit, in Folge fehlerhafter Ent- 
widelung aber indgemein etwas Ausfhmweifendes bei 
fi) haben, fo ift e8 von der größten Wohlthätigfeit für fie, die 
geraden Gegenfäge vor ſich zu fehen und an biefen der eige- 
nen Ercentricität bewußt zu werden. Go tritt dem 
Heftigen der Kalte gegenüber, damit Erfterer im Anfchauen 
biefes Teßtern feine Heftigfeit zur befonnenen und gehaltenen 
Regſamkeit herabftimme, Oder es fieht der Aengftliche und 
Kümmerige den Entfchloffenen und Leichtblütigen vor fih, und 
fann nicht umhin, darüber feines eigenen Zuftandes als eines 
traurigen und franfhaften bewußt zu werden, Wie Viele fagen: 
- Könnte ih nur auch fo feyn, wie Der! ıc. 

d. Endlich noch üben die Temperamente einen höchft ger 
fegneten Einfluß auf einander durch die eigenthümliche pädago« 
gifhe Unterordnung der einen unter die anderen. Der 
Choleriker z. B. im Allgemeinen auf gleiche Weife von Seite ber 
Intelligenz wie des Gemüthes, auf gleiche Weiſe von Seite der 
Billensfraft wie der äußern Lebenstüchtigfeit vor Andern ausge- 

Rattet, behauptet ein natürliches Uebergewicht über (te, und —RXX 
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die untergeorbneten Kräfte berfelben an, — Jedem zumuthend, 
was er kann, und Jeden braucdend, wozu er taugt. Die 
Menſchengeiſter untergeorbneten Ranges tragen in ihrer ange. 
bornen Abhängigfeit die Nöthigung in fi, den anregenden, 
bildenden und beftimmenden Einfluß der höher begabten zu 
empfangen, und fi) demfelben zum Bortheile ihrer ſelbſt und 
des Ganzen zu fügen. 


§. 130, 


3) Auch die Defonomie der Alter verdient in ihrem 
bildenden und reinigenden Einfluffe betrachtet - zu werden. 

Neben dem Emporftrebenden der Jugend fteht überall 
die Reife des höheren Alters. Der Süngling, die Leberlegen- 
beit des Mannes fühlend, blickt mit Hochachtung und Nach— 
eiferung zu biefem empor. So ber Knabe zum Jüngling. 

Die Alten nehmen in der menjchlihen Geſellſchaft jene 
Stellen ein, yon denen aus dieſe geleitet wird, Die gefeß- 
gebende, richterliche und vollziehende Gewalt ift in ihren Hän- 
ben. Sp gebieten Erfahrung und Klugheit, Wiffen- 
haft und Tugend über die jüngere Generation, 

Was der Jugend überaus angelegen ift, erfcheint nicht 
felten den Alten ald Tand. Zwar fann und mag jene darum 
ihren Tand nicht aufgeben; aber fie fieht Doch zugleich auch noch 
“etwas Höheres vor fi, wodurd fie in ihren zum Theil thörich- 
ten Wünfchen und Strebungen gemäßiget wird, 

Auf der andern Seite bewahrt diefelbe Jugend binwieberum 
auch das Alter vor Einfeitigfeit. Sie führt den Greifen 
in bie Tage der Kraft und des Muthes zurüd und bewahrt ihn 
fo vor Schwäche, ſchwächlicher Aengſtlichkeit u. ſ. w. Und fann 
fi te ihm auch die entflohene Zeit und Luft nicht wieder geben, 
fo treibt fie ihn um fo mehr vorwärts zum Berlangen, in einer 
nahe liegenden fommenden Welt verjüngt zu werben, 
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Sn die Mitte der Erwachfenen treten fort und fort Kinder 
ein. Noch willen dieſe nichts von ben Berberbniffen und ver 
Noth der Welt. Indem fie nun aber in ihrer Unſchuld mitten 
unter den Schuldigen ftehen, find fie nicht ein ewig beharren- 
des Zeugniß für den Liebreiz einer harmlofen, unverdorbenen 
Seele? Und find fie nicht eine ewig anfchuldigende Anflage 
ber Sünder? Und find fie nicht eine unaufhörlihe, zur Buße 
rufende Erinnerung an ben Verluſt des eigenen Paradiefes ? 

Endlich (um unter dem Bielen nur noch Eines zu erwähngn) 
ſtellt fi in den menfchlichen Altern, wie fie fortwährend neben 
einander baftehen, vie ganze Geſchichte ver menſchlichen 
Entwidlung — — ber ganze Berlauf des Menfchenlebeng 
zur Anſchauung dar. Nichts kann nun aber in Wahrheit ge- 
eigneter feyn, über dieſes Leben Licht zu. verbreiten und den 
Menſchen auf jeder Stufe des Alters mwohlthätig zu orientiren, 
als dieſes. Knospe, Blüthe, Wahsthum, Frucht, reife Frucht, 
Abfall der reifen Frucht in die Hand des Gärtners — das ift 
bes irdiſchen Lebens Gefchichte. Wie viele Weisheit und Tugend» 
lehre Liegt nicht in derfelben ! 
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Wenn nun aber glei in dem Berhältniffe , in welches die 
Menſchen unter einander gefeut find, etwas unermeßlich Reinigen» 
des und Bildendes Tiegt, fo Liegt in demfelben Doch auch ſolches, 
was zum Gegentheil ausfchlagen kann. Die Eoeriftenz 3. B. 
bringt Nahahmung, Nacheiferung; aber fie verfucht aud zu 
blinder Nachiffung, zu Neid, Gefallfuht und Hochmuth. Die 
beiden Gefchlechter üben zügelnden und fpornenden Einfluß auf 
einander, aber fie ſind auch der gegenfeitigen Vergiftung blod- 

geftellt. Gatten vereinen fich zum Werfe gemeinfamer Heiligung, 
aber Leichtlich auch zum Werfe e gegenſeitger ſi ſittlicher Zugrund⸗ 
richtung u. ſ. f. 
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Dritter Artikel. 


Hetlendes und Bildendes, gelegt in dad Verhältniß 
des Menſchen zur äußeren Natur. 
6. 132, 

I. Zuerft wollen wir hervorheben, was in bie Natur gelegt 
ift zur Heilung. | 

a. „Verflucht ſey um deiner willen der Boden; Diftel und 
Dornen fol er tragen.” I. Mof. II, 17. 18. Das ift zur 
Strafe fo geichehen, aber zugleih zur Heilung. Das nöthigt 
ben Menſchen zur angeftrengten Arbeit und zu feften Wohn- 
fingen. Beides wie wohlthätig für den gefallenen Menſchen! 
Was würde aus ihm werden, wenn er müßig den Gelüften 
. feines verderbten Herzens preisgegeben wäre! — So aber wird 
durch die unumgehbare Arbeit der unordentliche Trieb nieber- 
gehalten, die Phantafie gezügelt, der VBerftand geübt, und Willeng- 
fraft, Thätigfeit und Ausdauer gewonnen. — Und was würbe 
geihehen, wenn der Menfch ungebunden nad) Trieb und Laune 
umberfchweifen fünnte! So aber bindet ihn der Erwerb feiner 
Nahrung an den Feldbau und an feſte Wohnfige. Menſchen 
vereinen fih mit Menſchen. Es entftehen Dörfer und Städte, 
und alled Gute, was aus der Gemeinſchaft und dem Beiftande 
der Menfchen hervorgeht. 

b. Das Wachsthum der Nahrung, von der das Leibesleben 
des Menſchen abhängt, ift bedingt durd das Ficht, Die Wärme, 
den Thau und Regen des Himmels, Das tft ebenfalls hoͤchſt 
heilend. Das beugt den erbfündlichen Stolz des Menfchen, das 
macht ihn gläubig, und Tehrt ihn bitten, vertrauen, empfangen 
und danfen. 

c. „Verflucht fey um deiner willen der Boden. Im Schweiße 
deines Angefichtes folift du dein Brod effen, bis bu zur Erde 
wieberfehreft, von welcher Du genommen biſt.“ 1. Mof. IN, 17-19, 
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So tft dem Menſchen gefeut, zu flerben. Ob Gott alfo 
wahr gefproden, als er dem Webertreter feines Geſetzes den 
Tod drohte? ob Er unverleglich, heilig und gerecht? — 
Was ift folglich geeigneter, den in ber Sünde liegenden und 
erbjündlih an das Menfchenherz übergegangenen Unglauben, 
Leichtfinn, Trog und Uebermuth zu brechen, als der über das 
ganze Geſchlecht verhängte unerbittliche Tod? 

Aber der Tod ift nicht Alles; ihm geht ein beſchwerdevolles 
Dafepn voran, „Im Schweiße foll der Dann fein Brod effen, 
mit Schmerzen foll das Weib Kinder gebären.“ Vergl. I. Kor. V, 
2, 4. Indeß auch diefe Einrichtung, wie heilend und heiligend! 
An dem Dafeyn voll Mühſal bricht fih des Menſchen Trog, 
bildet fi die Demuth, dag Mitleid, der Beiftand, das Ringen 
bes himmelwärts fchauenden Vertrauens und die Seligfeit der 
erhörten und dankenden Liebe! 

Auf der ganzen Natur liegt um der Sünde willen Fluch. 
J. Mof. IT, 17. Röm. VII, 22. Auch diefes ift anbetungs- 
würdige Einrichtung. So umgiebt den Menfchen eine nie ver- 
flummende Weiffagung des Zuftandes, der den Sünder jenſeits 
erwartet; und Alles umher flößt ihm eine ftille Wehmuth und 
einen Schmerz ein ob der tiefwirfenden Verderbniß, die aus 
ber einfligen Sünde ausgegangen, 
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I. Was in die äußere Natur gelegt ift zu des Menſchen 
Bildung. 

a. An der äußeren Natur entwideln fih Bernunft und 
Gewiffen. — Die Natur führt den Menſchen zur Idee 
Gottes, des allmäcdhtigen, allweifen und gütigen Schöpfers 
aller Dinge. Bon den Werfen zum Meifter, Röm. I, 19 fg. — 
Sie führt-ihn zur Idee einer Welt und einer Beiftermelt, 
indem fie ihm die Einheit, Orbnung und Harmonie, welde & 
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ihr ift, vor Augen ftellt und diefelbe auf das Ueberſinnliche zu 
übertragen mahnt, Sie führt ihn zur Idee einer geiftigen Welt 
und Ordnung aud unter den Menfhen, indem fie zeigt, 
wie jedem Naturwefen feine Stellung und Beltimmung in der 
fihtbaren Welt zugewiefen ift, fo müfle e8 auch in der Men- 
fhenwelt feyn. Und fort und fort: fo lange noch des 
Menfchen Auge und Ohr geöffnet find, fo Tange fehlt es nicht an 
Eindrüden, die die Ideen von Macht, Größe, Reichthum, Wohl⸗ 
wollen, Thätigfeit, Zufammenwirfen, Sparſamkeit, Bielfeitigfeit, 
Borficht, Anſpruch⸗ und Geräufchlofigfeit, Geſetzmaͤßigkeit, Orb- 
nung, Majeftät und Gewalt diefer Ordnung und Rächung ihrer 
Berlegung ꝛc. hervorbringen und Tebendig erneuen. Röm.I, 19 fg. 
Pſ. XXI, CI, CXXXIV, CXLVI—CXLVII. Hiob XXXVII— 
XLI. Matth. VI, 26..f, — Wie reich iſt befonderd das Neue 
Teſtament an Gleichniffen und Sinnbildern bes Göttlichen, aus 
ber Natur genommen, folglid aus ihr nehmbar und in 
fie gelegt! — | 
6 134. _ " 

b. Nicht minder trägt die äußere Natur auch zur Entwid- 
lung der Freiheit bei. An ihrem Gegenfage gewinnt das Ich 
fih feld = fein Selbftbewußtfeyn, d. i. das Bewußt⸗ 
feyn feiner, und dag Bewußtſeyn feiner als eines Selbſt, 
als eines von der Natur Verſchiedenen, in ſich Beſtehenden, 
und von ihr unabhängig in ſich ſelbſt Daſeyenden. Und je 
mächtiger und furchtbarer diefelbe fih vor dem Ich aufthürmt, 
befto heller gebt biefen das Bewußtſeyn auf, von ihr nit 
erreiht werden zu können. Und je mehre Schwierigfeiten 
fie ihm entgegenfegt, deſto dringender wird dieſes zur Anwen 
bung der in ihm felbft liegenden Kraft genöthigt, und defto mehr 
gewinnt es an Selbfibefig und Selbfivertrauen. Sa, vornehm- 
lich auch darum fegt fich die Natur dem Menfchen fo vielfad 
und fo ohne Unterlaß feindlich entgegen, damit biefer an 
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ihrem Widerftande fich ſelbſt gewinne, und mehr und. 
mehr gewinne, Nur geliebfofet von ihr, müßte ber Menich 
fein Herz und feine Freiheit unfehlbar und vollſtaͤndig an die⸗ 
ſelbe verlieren. 

6. 135. 

c. Der entwickelnde und bildende Einfluß, welchen die äußere 
Natur auf das Gemüth des Menſchen ausübt, iſt nicht 
weniger mannigfach und tief, — Wie erhebt ihn ihre Weite 
und Höhe, ihr Sturm und ihre Stille, ihr Tag und ihre Nacht, 
ihr Grauenhaftes und auch (was ihn zum Bewußtfeyn der 
eigenen heiligen Natur und Würbe bringt) das Thierifche 
und Beftiale in ihr! Und doc, in demfelben, was ihn 
fo fehr erhebt, wie viel Liegt nicht auh Demüthigendes! 
Iſt er nicht abhängig von ihr; mit Thierifhem umkleidet? — 
Dann, wie viel Anregendes für die Entwidlung zur Liebe! 
Alles umher hat für das Herz des Kindes eine Sprache; mit 
Allem redet und verkehrt es, Und alles umher hat für bag 
Gemüth des Erwadhfenen, fo Tange biefes noch nicht verwildert 
ift, eine Sprache. Erinnern wir und an die oben angegebenen 
Ideen ($. 133). Sie alle ſprechen aus der fichtbaren Natur 
an den vernünftigen Befchauer: aber auf eine anſchauliche, und 
darım rührende Weife — beruhigend, erheiternd, mahnend, 
tröftend, ermuthigend, befchämend, die Bruft erweiternd, mit 
unausfprechlichen Ahnungen erfüllend, mit geheiligten, mit glau- 
bens⸗ und Tiebereichen Gefühlen. — Und fo lang der Menſch 
ein Auge hat und ein Ohr, fo Tange hören diefelben nicht auf, 
an das Herz des Beichauenden zu reden. — Aber außerdem 
und im Einzelnen giebt es Feine Himmlifhe Wahrheit, 
welche nicht aus irgend einem Gegenftande oder irgend- einer 
Beränderung der Natur an das Herz des Menfchen bildenb und 
beffernd fpräche. Und giebt feine himmlifhe Anmuthung, 
welche nicht irgend eine Erſcheinung der fihtbaren Welt hätte, 
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wodurd fie faft unausweislich erwedt würde, Mit Recht wird 
daher die Natur ein unermeßliches Buch voll göttlicher Offen- 
barungen und Anregungen. genannt. Matth. VI, 26 fg. V, 13. 
14. 45. VII, 16 fg. XM, 3 fg. XXIV, 32, 

Aber der Menſch lebt mit der äußeren Natur nicht blos in 
einem Verkehr des Beſchauens, fondern noch in einem weit 
realeren. Er empfängt und genießt ihre Güter; er theilt 
biefe Güter an Andere aus und empfängt deren für und für 
von Anderen. Wie wäre ed nun möglich, daß er lebenslänglich 
diefe Güter brauchte, diefelben von Gott erhielte, genöffe, aud- 
theilte, auch felbft wieder von Andern empfinge, ohne dag fein 
Herz dadurd fortwährend in Dank, Vertrauen, Demuth, Bitte, 
Freude — überhaupt in Liebe gegen Gott und die Brüber ge 
übt und durch Hebung geheiliget würde? — 


§. 136. 


d. Auch vermittelt die ſichtbare Welt die Bildung aller jener 
Bermögen, welche zunächft diefem irbifchen Dafeyn gehören, 
weiterhin aber gleihfald dem Höheren zu dienen beftimmt 
find: die Bildung namentlid) des Berftandes und der äußeren 
Lebenstüdtigfeit. Die Kortfchritte des erfteren, Die Frucht 
hundert» und taufendjähriger Anftrengungen fommen nirgend an- 
ders, als von der Nothwendigfeit und dem Reize her, der Natur 
erft die Erhaltung, dann die Bequemlidhfeiten und 
Berfhönerungen des finnlihen Dafeyns abzugewinnen, 
Ehen jo werben taufend Teibliche Fertigkeiten mühſam erworben, 
einzig darum, um theils ſich gegen fie zu fhügen, theils ihre 
Stoffe zur Erhaltung und Beglüdung des irdifchen Lebens her- 
beizufchaffen und zu verarbeiten. Aber in all dem Tiegt am 
Ende zugleich ein unberechenbarer Gewinn und Fortfchritt in 
ber Bildung‘ des Menfchen überhaupt, und insbefondere für 
‚ das Göttlihe. Die gewonnene Verſtändigkeit dient nicht: 
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- blos dem fleifhlichen, fondern auch dem fittlihen Men- 
ſchen. Und wer Iebensgewandt und tüchtig ift, ift es nicht blos 
für bie irbifchen, fondern aud) für die göttlichen Werke. Ueber⸗ 
haupt aber, während für die Bedürfniffe und Intereffen zunächft 
bes Leibes geforgt wird, wie unaufhörlich findet aud) das Be- 
bürfniß und Intereſſe des Geiftes feine Nahrung. Bringt bie 
Caravane nur irdifches Gut? Trägt das Schiff des Kauf 
manns nur Waare? — Und ift der entwidelte Geift, 
d. h. die geübte geiftige Kraft nur geübt für weltliche Dinge? 
nicht geübt überhaupt ? 


s. 137. 


Sp reinigend und bildend für das göttliche Reich dem Big- 
berigen zufolge nun aber das Verhältniß des Menfchen. zur 
äußeren Natur aud immerhin ift, fo hat daſſelbe doch 
auh fein Gefährdendes. Ob 3. DB. der Menfh auch an 
ihr zum Ueberfinnlichen auffteigen foll, fo findet er doch in ihr 
jelbft fchon fo viele Güter, daß er Teichtlich über denfelben des 
Weiteren vergißt. Und ob er auch durd fie zu Demuth, Er- 
barmen, Wilde, religiöfem Vertrauen, Danf ꝛc. geführt werben 
fol, fo mag er doch Teichtlich durch fie auch zum geraden Gegen- 
theil — zu Ungerechtigkeit, Neid, Uebermuth, Hartherzigfeit, 
Kümmerniß ꝛc. kommen. 

Uebrigens, was zum Guten gegeben iſt, hört darum nicht 
auf, gut zu ſeyn, weil es der Menſch ſich zum Böſen wendet. 
Ya, alles bier und dort aufgezählte Gefährdende iſt ſelbſt 
ein vorzüglicher Beftandtheil der großen göttlichen Heild- und 
Reinigungsöfonomie. Denn aus der Gefahr und dem Wider- 
fland fommt die erprobte Treue und die erflarfte 
Kraft. 
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Vierter Artikel. 

Heilendes und Bildendes, kommend aus den natür 
Iichen Führungen, durd die Bott den Menfhen zum 
Ziele leitet. 
$. 138. 

Wir haben in dem Bisherigen den NReichthum jener Ein- 
richtungen in der Natur und den DVerhältniffen des Menſchen 
fennen gelernt, durch welde bie Reinigung und Entwidelung 
beffen gefichert ift, was als Anlage für das göttliche Reich in 
ihm liegt. Wir haben insbefondere bes reinigenden und bilben- 
ben Einfluffes gedacht, welchen die Eltern auf ihre Kinder, 
ſonach die irdifhe Elternſchaft auf die gefammte Menfchheit 
ausübe. Nun ift aber bie irdiſche Elternſchaft nicht die einzige 
erziehende Macht über der Menſchheit; es giebt noch) eine andere 
und zwar viel weifere, mächtigere und perennere: es ift Gott. 
felbft, und feine Allleitung Sa, nicht in eines Dritten 
Hand hat Gott die Wieberbringung und Heiligung des Men⸗ 
ſchen (der Menſchheit im Großen und des einzelnen Menfchen) 
gelegt: nein, Er felöft Teitet fie; und Größeres und Sicher 
ftellenderes Tann nicht gefagt werden, ale biefes: Er ſelbſt 
leitet fie. 

‚Und zwar gebt feine Leitung oder Erziehung eben ſowohl 
auf das Ganze, ald auf jedes Individuum. Wir reben 
aber hier blos von feiner an den natürlichen Lauf ber 
Dinge gefnüpften Leitung, und verftehen darunter eine ſolche 
Fügung der Lebensereigniffe und Begegniffe der Menfchheit und 
einzelnen Denfchen, wie fie den Reinigungs- und Bildungs 
bebürfniffen je die angemefienften find. 

6. 139. 
1. Führungen im Großen. 

a. Dahin gehoͤren vor allem Ereigniſſe, durch bie Gott 
auf ganze Stämme und Bölfer einen reinigenden und 
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erwerkenden Einfluß übt. So ruft Er 3. DB. fremde Völker 
herbei, um bie einfchlafende Kraft eines Volkes zu erweden; 
fo laͤßt Er beſtehende Berfaffungen untergehen, um altgeübte 
Mißbraͤuche und Rechtswidrigkeiten zu zerftören; fo wirft er ein 
abgelebtes und unverfüngbares Gefchledht geradezu weg, und 
. vermifcht es mit einem jungen und Fräftigen, Teßterem ald Erb» 
theil zumendend, was noch Gutes an dem abgelebten ift, erfteres 
durch die frifche Kraft des andern verjüngend ꝛc. J. Moſ. XV, 16, 
V. Mof. IX, 5 fg. Oder er fendet allgemeine Landplagen, 
z B. Mißwachs, Hunger, Krankheiten, Unterfochung u, dgl. 
Diefe Heimfuhungen find geeignet und beftimmt, einen allge 
meinen fittlihen Umſchwung zu bewirken, Und in ber That: 
bie Gottvergeflenheit, der Leichtfinn, der Uebermuth, das Selbft- 
vertrauen, bie Herrfchaft der Ueppigfeit und Selbſtſucht ꝛc. wird 
gebrochen; das zerfchlagene Volk feufzt auf, bereut, wendet fich 
zu Glauben und Frömmigfeit, ftellt Zucht und Sitte her, und 
bringt überhaupt Früchte der Buße. Und je länger die öffent 
liche Noth währet, oder je nachhaltiger ihr Andenken bewahrt 
wird, deſto andauernder bie in derfelben Tiegende fittlich- wohl- 
thätige Erregung. V. Mof. XXVIT— XXX. 

b. Dahin gehören ferner Ereigniffe, durch die Gott bie 
Menfhheit im Ganzen vorwärts bildet, Alles folg- 
ih, wodurd die Erfenntniffe des Gefchlechted erweitert, wo⸗ 
durch feine Bilbungsmittel vermehrt, wodurd bie Verbindung 
ber Voͤlker erleichtert wird, 3. B. neue große Erfindungen, bie 
Gott machen läßt, Welcher Gewinn z. B. für Geift und Herz, 
und Glauben und Liebe die Entdedung jener unerfannten Welt, 
welche nur durch Mikroſcope gejehen werben kann! — Welcher 
Gewinn — gleichfalls für Geift und Herz, bie bewunderungs⸗ 
würdigen Fortfchritte in der Aftronomie! — Welcher Gewinn 
für menfchliche Cultur im Großen die Erfindung ber Buchdrucker⸗ 
kunſt! — Wie wichtig für die Völfer die Entdeckung Der Kðdeo 

Sirſher, Moral. 5. Auf. 1. 8». N 
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die untergeordneten Kräfte derfelben an, — Jedem zumuthend, 
was er kann, und Jeden brauchend, wozu er taugt, Die 
Menſchengeiſter untergeordneten Ranges tragen in ihrer ange- 
bornen Abhängigkeit die Nöthigung in fih, den anregenden, 
bildenden und beflimmenden Einfluß der höher begabten zu 
empfangen, und ſich demfelben zum Bortheile ihrer felbft und 
des Ganzen zu fügen, 


$. 130, 


3) Auch die Defonomie der Alter verdient in ihrem 
bildenden und reinigenden Einfluffe betrachtet zu werden. 

Neben dem Emporftrebenden der Jugend fteht überall 
die Reife des höheren Alters. Der Jüngling, die Ueberlegen- 
heit des Mannes fühlend, blickt mi Hochachtung und Nad- 
eiferung zu diefem empor. So der Knabe zum Jüngling. 

Die Alten nehmen in der menfchlichen Gefellfchaft jene 
Stellen ein, von denen aus diefe geleitet wird, Die gefeh- 
gebende, richterliche und vollziehende Gewalt ift in ihren Hän- 
den. So gebieten Erfahrung und Klugheit, Wiffen 
[haft und Tugend über die jüngere Generation. 

Was der Jugend überaus angelegen ift, erfcheint nicht 
felten den Alten ald Tand. Zwar fann und mag jene darum 
ihren Tand nicht aufgeben; aber fie fieht doch zugleich auch noch 

“ etwas Höheres vor fih, wodurch fie in ihren zum Theil thörich— 
ten Wünfchen und Strebungen gemäßiget wird, 

Auf der andern Seite bewahrt diefelbe Jugend binwiederum 
auch das Alter vor Einfeitigfeit. Sie führt den Greifen 
in bie Tage der Kraft und des Muthes zurüd und bewahrt ihn 
jo vor Schwäche, ſchwächlicher Nengftlichfeit u. ſ. w. Und fann 
fie ihm auch die entflohene Zeit und Luſt nicht wieder geben, 
jo treibt fie ihn um fo mehr vorwärts zum Verlangen, in einer 
nahe liegenden fommenven Welt verfüngt zu werben. 
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Sn die Mitte der Erwachfenen treten fort und fort Kinder 
ein. Noch wiſſen diefe nichts von den Verderbniffen und der 
Noth der Welt. Indem fie nun aber in ihrer Unſchuld mitten 
unter den Schuldigen ftehen, find fie nicht ein ewig beharren- 
bed Zeugniß für den Liebreiz einer harmloſen, unverborbenen 
Seele? Und find fie nicht eine ewig anfchuldigende Anklage 
der Sünder? Und find fie nicht eine unaufhörliche, zur Buße 
rufende Erinnerung an den Berluft des eigenen Paradiefes ? 

Endlich (um unter dem Bielen nur noch Eines zu erwähngn) 
ftellt fih in den menſchlichen Altern, wie fie fortwährend neben 
einander baftehen, die ganze Geſchichte der menſchlichen 
Entwidlung — — der ganze Berlauf des Menfchenlebeng 
zur Anfchauung dar, Nichts Fann nun aber in Wahrheit ges 
eigneter ſeyn, über dieſes Leben Licht zu. verbreiten und den 
Menſchen auf jeder Stufe des Alterd wohlthätig zu orientiren, 
als dieſes. Knospe, Blüthe, Wachsthum, Frucht, reife Frucht, 
Abfall der reifen Frucht in die Hand des Gärtnerd — das ift 
des irdifchen Lebens Geſchichte. Wie viele Weisheit und Tugend- 
lehre Tiegt nicht in derfelben ! 
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Wenn nun aber gleich in dem Berhältniffe, in welches die 
Menfchen unter einander gefeut find, etwas unermeßlich Reinigen- 
bes und Bildendes Tiegt, fo liegt in demfelben doch auch folcheg, 
was zum Gegentheil ausfchlagen kann. Die Eoeriftenz 3. B. 
bringt Nachahmung, Nacheiferung; aber fie verfuht aud) zu 
blinder Nachäffung, zu Neid, Gefallfuht und Hochmuth. Die 
beiven Gefchlechter üben zügelnden und fpornenden Einfluß auf 
einander, aber fie find auch der gegenfeitigen Vergiftung blos⸗ 
geftellt. Gatten vereinen fich zum Werke gemeinfamer Heiligung, 
aber Teichtlich auch zum Werke gegenfeitiger fittlicher Zugrund⸗ 
richtung u, ſ. f. 
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Dritter Artikel. 


Heilendes und Bildende, gelegt in das Verhältnig 
bes Menfchen zur äußeren Natur. 


$. 132, 

I. Zuerft wollen wir hervorheben, was in die Natur gelegt 
it zur Heilung. 

a. „Verflucht fen um deiner willen der Boden; Diftel und 
Dornen fol er tragen.” J. Mof. II, 17. 18. Das if zu 
Strafe fo gefchehen, aber zugleich zur Heilung. Das nöthigt 
den Menfchen zur angeftrengten Arbeit und zu feſten Wohn 
figen. Beides wie wohlthätig für den gefallenen Menfchen! 
Mas würde aus ihm werden, wenn er müßig den Gelüften 
. feines verderbten Herzens preisgegeben wäre! — So aber wird 
durch die unumgehbare Arbeit der unordentlidhe Trieb nieder 
gehalten, die Phantafie gezügelt, der Verſtand geübt, und Willene- 
fraft, Thätigfeit und Ausdauer gewonnen. — Und was würde 
geichehen, wenn der Menſch ungebunden nad) Trieb und Laune 
umberfchweifen fünnte! So aber bindet ihn der Erwerb feiner 
Nahrung an den Feldbau und an feſte Wohnfige. Menſchen 
vereinen fih mit Menfchen. Es entftcehen Dörfer und Städte, 
und alles Gute, was aus der Gemeinſchaft und dem Beiftande 
der Menfchen hervorgeht. 

b. Das Wachsthum der Nahrung, von der das Leibesleben 
des Menfchen abhängt, ift bedingt durch dag Licht, die Wärme, 
den Thau und Regen des Himmels, Das ift ebenfalls Höchft 
heilend. Das beugt den erbfündlichen Stolz des Menfchen, das 
macht ihn gläubig, und Tehrt ihn bitten, vertrauen, empfangen 
und danfen, 

c. „Verflucht fey um deiner willen der Boden. Im Schweiße 
deines Angefichtes follft du dein Brod effen, bis du zur Erbe 
wiederfehreft, von welcher Du genommen biſt.“ J. Moſ. 1, 1719, 


 ift dem Menfchen gefegt, zu flerben. Ob Gott alfo 
ahr geſprochen, als er dem Uebertreter feines Gefetes den 
d drohte? ob Er unverleglich, heilig und gereht? — 
a8 ift folglich geeigneter, den in der Sünde liegenden und 
bfündlih an das Menfchenherz übergegangenen Unglauben, 
ichtfinn, Trog und Uebermuth zu bredden, als der über dag 
nze Geſchlecht verhängte unerbittliche Tod? 

Aber der Tod ift nicht Alles; ihm geht ein beſchwerdevolles 
afeyn voran. „Im Schweiße foll der Mann fein Brod effen, 
it Schmerzen foll das Weib Kinder gebären.“ Vergl. I Kor. V, 
4. Indeß auch diefe Einrichtung, wie heilend und heiligend! 
ı dem Dafeyn vol Mühfal bricht fi) des Menſchen Trog, 
(det fi die Demuth, das Mitleid, der Beiftand, das Ringen 
8 himmelwärts fchauenden Bertrauens und die Seligfeit der 
hörten und danfenden Liebe! 

Auf der ganzen Natur liegt um der Sünde willen lud). 
Mof. II, 17. Röm. VII, 22. Auch diefes ift anbetungg- 
ürdige Einrichtung. So umgiebt den Menfchen eine nie ver- 
ımmende Weiffagung Des Zuftandes, der den Sünder jenfeits 
wartet; und Alles umher flößt ihm eine ftille Wehmuth und 
nen Schmerz ein ob der tiefwirfenden Verderbniß, Die aus 
r einftigen Sünde ausgegangen. 
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I. Was in die äußere Natur gelegt ift zu des Menſchen 
ildung. 

a. An der äußeren Natur entwickeln fih Vernunft und 
lewiffen. — Die Natur führt den Menfchen zur Idee 
Iottes, des allmächtigen, allweifen und gütigen Schöpfers 
ler Dinge. Bon den Werfen zum Meifter, Röm. I, 19 fg. — 
sie führt ihn zur Idee einer Welt und einer Geiſterwelt, 
wem fie ihm die Einheit, Drbnung und Harmonie, welche in 
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ihr ift, vor Augen ftellt und diefelbe auf das Ueberfinnliche zu 
übertragen mahnt, Sie führt ihn zur Idee einer geiftigen Welt 
und Ordnung aud unter den Menfhen, indem fie zeigt, 
wie jedem Naturwefen feine Stellung und Beſtimmung in ber 
fihtbaren Welt zugewiefen tft, fo müſſe es auch in der Men 
ſchen welt ſeyn. Und fort und fort: fo lange noch be 
Menſchen Auge und Ohr geöffnet find, fo lange fehlt es nicht an 
Eindrüden, die die Ideen von Macht, Größe, Reichthum, Wohl- 
wollen, Thätigfeit, Zufammenwirfen, Sparjamfeit, Bielfeitigfeit, 
Borficht, Anſpruch⸗ und Geräufchlofigfeit, Gefegmäßigfeit, Ord- 
nung, Majeftät und Gewalt diefer Ordnung und Rächung ihrer 
Verletzung ꝛc. hervorbringen und lebendig erneuen. Röm. I, 19 fg. 
Hf. XXI, CI, CXXXIV, CXLVI— CXLVII. Hiob XXXVII— 
XLI. Matth, VI, 26. f. — Wie reich ijt befonderd das Neue 
Zeflament an Sleichniffen und Sinnbildern des Göttlichen, aus 
ber Natur genommen, folglich aus ihr nehmbar und in 
fie gelegt! — 
6. 134, . " 

b. Nicht minder trägt die außere Natur auch zur Entiwid- 
lung der Freiheit bei. An ihrem Gegenfage gewinnt das Ich 
fih felbft = fein Selbftbewußtfeyn, d. i. Das Bewußt⸗ 
feyn feiner, und das Bewußtſeyn feiner als eines Selbſt, 
als eines von der Natur Berfchiedenen, in fih Beftehenden, 
und von ihr unabhängig in fid) felbft Dafeyenden. Und je 
mädtiger und furchtbarer diefelbe fih vor dem Ich aufthürmt, 
beito heller geht biefein das Bewußtfeyn auf, von ihr nicht 
erreicht werden zu können. Und je mehre Schwierigfeiten 
fie ihm entgegenfegt, deſto dringender wirb biefes zur Anwen 
dung der in ihm ſelbſt liegenden Kraft genöthigt, und deſto mehr 
gewinnt es an Selbftbefig und Selbftvertrauen. Sa, vornehm- 
lich aud darum ſetzt fi die Natur dem Menfchen fo vielfad 
und fo ohne Unterlaß feindlich entgegen, damit biefer an 
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ihrem Widerftande fich felbft gewinne, und mehr und 

mehr gewinne Nur geliebfofet von ihr, müßte ber Menſch 

fein Herz und feine Freiheit unfehlbar und vollſtaͤndig an bie- 

felbe verlieren, 
| $. 135, . 

c. Der entwidelnde und bildende Einfluß, welchen die äußere 
Natur auf Das Gemüth des Menfchen ausübt, ift nicht 
weniger mannigfadh und tief. — Wie erhebt ihn ihre Weite 
und Höhe, ihr Sturm und ihre Stille, ihr Tag und ihre Nacht, 
ihr Grauenhaftes und auch (mas ihn zum Bewußtfeyn der 
eigenen heiligen Natur und Würde bringt) das Thierifche 
und Beftiale in ihr! Und doch, in bemfelben, was ihn 
fo fehr erhebt, wie viel Liegt niht au Demüthigendes! 
Iſt er nicht abhängig von ihr; mit Thierifhem umfleidet ? — 
Dann, wie viel Anregendes- für die Entwidlung zur Liebel 
Alles umher hat für das Herz des Kindes eine Sprache; mit 
Allem redet. und verfehrt ed. Und alles umher hat für das 
Gemüth des Erwachfenen, fo lange diefes noch nicht verwilbert 
iſt, eine Sprache. Erinnern wir ung an die oben angegebenen 
Ideen ($. 133). Sie alle fprechen aus der fihhtbaren Natur 
an den vernünftigen Befchauer: aber auf eine anfchauliche, und 
darum rührende Weife — beruhigend, erheiternd, mahnend, 
tröftend, ermuthigend, befchämend, die Bruft erweiternd, mit 
unausfprechlichen Ahnungen erfüllend, mit geheiligten, mit glau- 
bens⸗ und Liebereichen Gefühlen. — Und fo lang der Menſch 
ein Auge bat und ein Ohr, fo Tange hören diefelben nicht auf, 
an das Herz des Befchauenden zu reden. — Aber außerdem 
und im Einzelnen giebt es Feine himmlifhe Wahrheit, 
welche nicht aus irgend einem Gegenftande oder irgend einer 
Beränderung der Natur an dag Herz des Menjchen bildend und 
beffernd fpräcde. Und giebt Feine himmlifhe Anmuthung, 
welche nicht irgend eine Erſcheinung der fihtbaren Welt hätte, 
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wodurd fie faft unausweislich erwedt würde, Mit Hecht wird 
daher die Natur ein unermeßliched Buch voll göttlicher Dffen- 
barungen und Anregungen. genannt. Matth. VI, 26 fg. V, 13. 
14. 45. VII, 16 fg. XII, 3 fg. XXIV, 32. 

Aber der Menſch lebt mit der äußeren Natur nicht blos in 
einem Berfehr des Beſchauens, fondern noch in einem weit 
realeren. Er empfängt und genießt ihre Güter; er theilt 
diefe Güter an Andere aus und empfängt deren für und für 
von Anderen. Wie wäre ed nun möglich, dag er lebenslänglich 
diefe Güter brauchte, diefelben von Gott erhielte, genöffe, aus 
theilte, auch ſelbſt wieder von Andern empfinge, ohne daß ſein 
Herz dadurch fortwährend in Dank, Vertrauen, Demuth, Bitte, 
Freude — überhaupt in Liebe gegen Gott und bie Brüder ger 
übt und durch Hebung geheiliget würde? — 
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d. Auch vermittelt die fihtbare Welt die Bilbung aller jener 
Bermögen, welde zunächft diefem irbifchen Dafeyn gehören, 
weiterhin aber gleichfalld dem Höheren zu dienen beftimmt 
find: die Bildung namentlid des Berftandes und der äußeren 
Lebenstüdtigfeit, Die Fortichritte des erfteren, die Frucht 
hundert - und taufendjähriger Anftrengungen kommen nirgend an- 
dere, als von ber Nothwendigfeit und dem Reize her, der Natur 
erſt die Erhaltung, dann die Bequemlidhfeiten und 
Berfhönerungen des finnlihen Daſeyns abzugewinnen. 
Ehen jo werden taufend Teibliche Fertigkeiten mühfam erworben, 
einzig darum, um theild fi) gegen fie zu ſchützen, theils ihre 
Stoffe zur Erhaltung und Beglüdung des irdifchen Lebens her- 
beizufhaffen und zu verarbeiten. Aber in all dem Tiegt am 
Ende zugleich ein unberechenbarer Gewinn und Kortfchritt in 
ber Bildung des Menfchen überhaupt, und insbefondere für 
. das Göttliche. Die gewonnene Berftändigfeit dient nicht: 
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blos dem fleifhlichen, fondern auch dem fittlihen Men- 
hen, Und wer lebensgewandt und tüchtig ift, ift es nicht blog 
für die irdifehen, fondern auch für die göttlichen Werfe. Ueber- 
haupt aber, während für die Bedürfniffe und Intereffen zunächſt 
bes Leibes geforgt wird, wie unaufhörlich findet auch das Be— 
bürfnig und Intereffe des Geiftes feine Nahrung. Bringt die 
Saravane nur irdifhes Gut? Trägt das Schiff des Kauf 
manns nur Waare? — Und ift der entwidelte Geift, 
d. h. Die geübte geiftige Kraft nur geübt für weltliche Dinge? 
nicht geübt überhaupt ? 
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Sp reinigend und bildend für das göttliche Reich dem Bis⸗ 
herigen zufolge nun aber das Berhältnig des Menfchen. zur 
äußeren Natur aud immerhin ift, fo hat daffelbe doch 
auch fein Gefährdendes Ob z. B. der Menfh auch an 
ihr zum Ueberfinnlichen auffteigen fol, fo findet er doch in ihr 
ſelbſt ſchon fo viele Güter, daß er Teichtlich über denfelben des 
Weiteren vergißt. Und ob er auch durch fie zu Demuth, Er- 
barmen, Milde, religiöfem Vertrauen, Dank ꝛc. geführt werden 
fol, fo mag er doch Teichtlich durch fie auch) zum geraden Gegen- 
theil — zu Ungerechtigkeit, Neid, Uebermuth, Hartherzigkeit, 
Kümmerniß ıc. kommen,‘ 

Uebrigens, was zum Guten gegeben ift, hört darum nicht 
auf, gut zu feyn, weil ed der Menſch fih zum Böfen wendet, 
Sa, alles bier und dort aufgezählte Gefährbende iſt felbft 
ein vorzüglicher Beſtandtheil der großen göttlichen Heils⸗ und 
Reinigungsöfonomie, Denn aus der Gefahr und dem Wider 
fand fommt die erprobte Treue und die erflarkte 
Kraft. 
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Vierter Artikel. 

Hellendes und Bildendes, kommend aus den natür 
Iichen Führungen, durch die Gott den Menſchen zum 
Biele leitet. 
§. 138, 

Wir haben in dem Bisherigen ben Reichthum jener Ein- 
richtungen in ber Natur und ben Verhältniffen des Menfchen 
fennen gelernt, durch welche die Reinigung und Entwickelung 
deſſen geſichert iſt, was als Anlage fuͤr das goͤttliche Reich in 
ihm liegt. Wir haben insbeſondere des reinigenden und bilden⸗ 
den Einfluſſes gedacht, welchen die Eltern auf ihre Kinder, 
ſonach die irdiſche Elternſchaft auf die geſammte Menſchheit 
ausübe. Nun iſt aber die irdiſche Elternſchaft nicht die einzige 
erziehende Macht über der Menſchheit; es giebt noch eine andere 
und zwar viel weiſere, mächtigere und perennere: es ift Gott 
ferbft, und feine Allleitung. Sa, nicht in eines Dritten 
Hand Hat Gott die Wiederbringung und Heiligung des Men⸗ 
fen (der Menjchheit im Großen und bes einzelnen Menſchen) 
gelegt: nein, Er felbft Teitet fie; und Größeres und Sicher 
ftellenderes fann nicht gefagt werben, als dieſes: Er ſelbſt 
leitet ſie. 

‚Und zwar geht feine Leitung oder Erziehung eben ſowohl 
auf das Ganze, ald auf jedes Indivipuum Wir reden 
aber hier blos yon feiner an den natürlichen Lauf der 
Dinge gefnüpften Leitung, und verftehen darunter eine ſolche 
Fuügung der Lebensereigniffe und Begegniffe der Menfchheit und: 
einzelnen Menfchen, wie fie den NReinigungs- und Bildungs 
bebürfniffen je die angemeffenften find. 

6. 139. 
1. Bührungen im Großen. j 

a. Dahin gehören vor allem Ereigniffe, durch bie Gott 
auf ganze Stimme und Völker einen reinigenden und 
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erweckenden Einflug übt. So ruft Er 3. B. fremde Völker 
berbei, um die einfchlafende Kraft eines Volkes zu erweden; 
fo Täpt Er beftehende Berfaffungen untergehen, um altgeübte 
Mißbraͤuche und Rechtswidrigfeiten zu zerflören; fo wirft er ein 
abgelebtes und unverjüngbares Gefchlecht geradezu weg, und 
vermifcht es mit einem jungen und fräftigen, letzterem ald Erb» 
theil zuwendend, was noch Gutes an dem abgelebten ift, erftereg 
durch die frifche Kraft des andern verjüngend ꝛc. I. Mof, XV, 16. 
V. Mof. X, 5 fg. Oder er fendet allgemeine Landplagen, 
z. DB. Mißwachs, Hunger, Krankheiten, Unterjochung u, dgl. 
Diefe Heimfuchungen find geeignet und beftimmt, einen allge 
meinen fittlihen Umfchrwung zu bewirken. Und in der That: 
die Gottvergeſſenheit, der Leichtfinn, der Lebermuth, das Selbft- 
vertrauen, bie Herrfchaft der Leppigfeit und Selbftfucht ꝛe. wirb 
gebrochen; das zerfchlagene Volk feufzt auf, bereut, wendet fich 
su Glauben und Srömmigfeit, ſtellt Zucht und Sitte her, und 
bringt überhaupt Früchte der Buße, Und je länger die öffent 
liche Noth währet, oder je nachhaltiger ihr Andenfen bewahrt 
wird, deſto andauernder die in berfelben Tiegende fittlich - wohl- 
tätige Erregung. V. Mof. XXVIII — XXX. 

b. Dahin gehören ferner Ereigniffe, durch die Gott Die 
Menfhheit im Ganzen vorwärts bildet. Alles folg- 
Ih, woburd die Erfenntniffe des Gefchlechtes erweitert, .mo- 
buch feine Bildungsmittel vermehrt, wodurch die Verbindung 
ber Völker erleichtert wird, 3. B. neue große Erfindungen, bie 
Gott machen laͤßt. Welcher Gewinn z. B. für Geift und Herz, 
und Glauben und Liebe die Entdedung jener unerfannten Welt, 
welche nur durch Mifrofeope gefehen werden kann! — Welcher 
Gewinn — gleichfalls für Geift und Herz, die bewunderungs⸗ 
würdigen Fortfchritte in der Aftronomie! — Welcher Gewinn 
für menfchliche Eultur im Großen die Erfindung der Buchdrucker⸗ 
kunſt! — Wie wichtig für die Völfer die Entdeckung der arofen 

Sirfger, Moral. 5. Auf. I. 8b. 9 
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Handelsftraßen! wie erleichternd die Verbindung der Länder 
und Bölfer, und wie folgenreich überhaupt die Entdeckung der 
Kraft des Dampfes! u. f. w. Welche Fortfehritte nun in Kunſt 
- and Wiffenfchaft im Laufe der Jahrtaufende! Und fie alle dienen 
am Ende der großen Sache des Herrn. Wenigftens find fie 
alle derfelben zu dienen geeignet und beftimmt, 

Wohl Liegt in Allem, was Gott zum Beften der Dienfchheit 
im Großen leitet, auch fo Manches, was Bielen zum Berderben 
wird, Allein das Tiegt am Menfchen, als welder ſich zum Ber- 
derben wendet, was Gott zu feinem Beften vorfehrte; und Tiegt 
am Menſchen, der das Schlechte aus fich felbft hervorbringt, 
welches erft Gott fofort, daß Gutes daraus entflehen muß, 
Ienfet. Der Krieg z. B., wie oft vom Geifte der Schlechtigfeit 
ausgegangen, wie Manchen zu Willführ und Gewaltthat und 
Uebermuth fortreigend! — Demnoch ift er eine wohlthätige 
Zuchtruthe der Nationen, dennoch veibt ſich in ihm das Schlechte 
durch das Schlechte auf; dennoch Iehrt er beten; dennoch bringt 
er zum Bewußtſeyn des Werthes eines öffentlichen Rechtszu⸗ 
flandes und einer gejellfchaftlichen Sicherheit; dennoch entwidelt 
und bewährt er fo manche Chriften- und Bürgertugend — ſo 
manchen aufopfernden Sinn, fo mande edle Kraft. — 


. 1 —8 
J Le | " vd et 
®. . 


| 5.140, 2. rn in ckern., 
I. Führungen je bes einzelnen Menſchen. 

Alles auch, was dem einzelnen Menfhen im ganzen 
Laufe feines Lebens durch die Fügung der göttlichen Providen; 
begegnet, ift auf Das Kommen des Reiches, d. i. auf bie Bildung 
and Heiligung für dieſes angelegt. 

a. Schon die Zeit, wann; die Eltern, denen; bet 
Drt, wo; bie äußeren Berhältniffe, namentlich bie 
Glücksumſtände, unter weldhen ein Menſch geboren wird, 
find (jo vertrauen wir feft) auf feine Indisidualität de 
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rechnet. Jede Pflanze hat ihren eigenen Boden, ihr Elima, ihre 
Temperatur, ihre hohe oder tiefe Lage, ihr Maß von Richt und 
Beuchtigkeit ıc., worin fie gebeiht: fo auch Jeder Menfch feine 
eigenen Einflüffe, unter die er von Geburt am geftellt ift, ge- 
eignet, nah Maßgabe feiner Individualität wohl. 
thätig auf ihn einzumirfen. Bei vielen hiſtoriſchen Perfonen 
können wir- es nachweifen, wie fie das Große, das fie geworben 
find, blos dadurch wurden, daß ihre angeborne Kraft in ihrer 
Armuth oder in dem hbartnädigen Willen ihrer El— 
tern ꝛc. ein faft unüberfleigliches Hindernig ihrer Ausbilbung 
hatte, aber nun gerade dadurch ihrer felbft recht bewußt, und 
im ſchweren Kampfe mit ihrem Widerftand, zur Selbftanftrengung 
mächtig forcirt wurde, Warum follten wir ung’ ähnliche An- 
gemeflenheit der äußeren Verhaͤltniſſe zur inneren Anlage nicht 
überhaupt und bei Allen denken dürfen, wenn wir gleich 
folche nicht immer nachweifen können? — Wenigftend wird man 
das Gegentheil nie darzuthun vermögen. — Wohl jagt man: 
Diefer und ber ift durch die Glüdsgüter, bie ihm von Ge 
burt aus zugefallen waren, dahin gebracht worden, baß er 
nichts Ternte, nun nichts taugt, und müßigem Wohlleben nad» 
hängt, Aber Wer kann nachweiſen, daß derfelbe, in Armut 
geboren, fih mehr verwendet haben würde, oder Daß er nicht 
im Gegentheil ein noch größerer Taugenichts geworben wäre? 

b. Wie die VBerhältniffe, unter denen ber Menſch in dieſe 
Welt eintritt, fo find auch feine weiteren Führungen nad 
Maßgabe feines Bedürfniffes und feiner Empfänglid- 
feit auf feine Reinigung und Ausbildung für das Reid an- 
gelegt. Wer feine Erzieher find, welchem Berufe er fih 
widmet, welche Berforgung er findet, welhe Lebens 
gefährtin ihm zu Theil wird, welche Laufbahn in ber 
Geſellſchaft er macht, ‚wie ipm feine Unternehmungen 
gelingen ober mißlingen, ob er arm iſt wohlhabend 

nr 
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ober reich, ob mit Kindern gefegnet, ob ohne Kin 
der, ob er gefund ift oder fie, ober gute oder ſchlechte 
Nahbarn hat, ob er hochgeachtet oder zurüdgeftellt 
— das, und taufend Anderes wunderbar in einander 
eingreifend, ift ein reihes Ganzes von Einflüffen, in 
denen als einer fürdauernd auf ihn einwirfenden und für ihn 
beredhneten Bildungs- und Heiligungsfraft das Kommen bed 
Reiches zu ihm Tebendlang nahe oder grundgelegt iſt. 

Was insbefondere Armuth und Reichthum, Gefund 
heit und Kranfheit, Glück und Unglüd, Ehre und 
Schande, und fo taufend Anderes, fo dem Menfchen von 
Außenher begegnet, betrifft, fo haben dieſe Zuftände zwar an 
fi zwo Seiten — bie eine, wodurd fie wohlthätig, bie 
‘andere, wodurd fie gefährdend auf den Menfchen einwirken 
mögen. Aber, wie fie in Folge der göttlihen Fügungen 
oder Zulaffungen je dem Einzelnen zufloßen, find fie 
beftimmt auf feine Individualität berechnet, und für biefe 
son wohlthätigem Einfluffe. Gefchehe es auch in unzäpli- 
gen Fällen, daß der Menſch in ihnen fehlechter wird, fo tft der 
Grund hievon nicht in der Schickung dieſer Zuftände, fondern 
in der Freiheit des betreffenden Dienfchen zu fuchen. Und Tiegt 
e8 3. B. augenfcheinlih vor, dag der Einfluß feiner Teiblichen 
Kranfhaftigkeit Diefen oder Jenen demoraliſirt hat, fo beweist 
das nicht, dag diefe Krankhaftigfeit nicht das wohlthätigfte Ver⸗ 
haltniß war, in welches er geſetzt werden konnte, und daß die 
Geſundheit nicht ungleich nachtheiliger auf ihn eingewirkt haͤtte. 

Auch die bürgerlichen Verhältniſſe, in denen ber 
Einzelne fteht, wie berechnet für ihn und wie wohlthätig! — 
Taufende 3. 8. ftehen in Iebenslänglicher Abhängigkeit von An 
deren. Aber es ift ihnen gut: fie vermöchten die Selbffländig- 
feit nicht zu ertragen. Tauſende müffen ihr Brod mühſam in 
Handel und Verkehr erwerben. Aber es ift ihnen wohlthätig: 
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das macht fie ſchonend, verträglich, gefällig, befcheiden, freund- 
lich und achtſam; in anderem Verhältniffe dürften fie leichtlich 
übermüthig, herb und roh geworben feyn u. f. w. 
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Wie Gott auf die angegebene Weife das Kommen des 
Reiches zu dem Menſchen darin grundgelegt bat, daß er eben 
in den eigenen Führungen, Scidfalen und DVerhältniffen 
feines Lebens unter einen ftehenden für feine Individualität 
berechneten wohlthätigen Einfluß ftellt, fo auch darin, dag Er 
ihm außerdem durch das ganze Reben hinab faſt allſtündlich 
Solches begegnen Laßt, was je für das Bedürfniß des 
Augenblides päbagogifch wohlthätig if. Bald iſt das Be 
gegniß belehrend, bald ermunternd, bald ſtaͤrkend, bald Ver⸗ 
ſuchungen abwehrend, bald fittlich » gefährliche Verſtrickungen 
zerreißend, bald böfe Vorhaben in der Ausführung hindernd 
ober erfchwerend, bald warnend, bald prüfend ) und bewäh- 
rend 20. *) Ein Dienftbote koͤmmt z. B. wider feinen Willen, 
durch eine eigene Berfettung von Umftänden, aus einem lieben 
Dienftverhältniffe, das ihm gefährlid zu werden angefangen 
hatte, Das iſt rettende Fügung — Ober er findet den 
Kaften, aus welchem er etwas zu entwenden, und fonacd feine 
erfte Schlechtigfeit zu begehen ſchon bereit war, wider Gewohn⸗ 
heit verſchloſſen. Das ift Hindernde Fügung. — Ober er 


1) Die Prüfungen find die Knoten am auffchießenden Halme. Jeder ſolche 
Kuote if der Feſtpunkt, auf den fich das neue Wachethum des Halmes 
baftrt. Und jede Prüfung, wenn fie befanden wird, if der Grund, auf 
welchen neue und höhere Gaben gelegt werben, und aus dem ein neues 

reiches Leben des Guten erblüht. Dem Bewährten wird das Amt zu 
heit, aber die Bewährung bevarf der Prüfung Matth. IV, 

1— 12. — Freilich ad, wie oft koͤmmt an ihr die Unkraft der einges 
bildeten Tugend zu Tag! Doch auch biefes ift nöthig und Heilfam. — 

2) Bergl. Reinhards Moral. IV. Br. 66. 381 — 384. 
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ſieht ſich aus einer fittlichen Gefahr, in die er fich arglos bes 
geben hatte, durch winen Zufall erlöst, aber zugleich 
gegen fih felbft und Andere mißtrauiſch gemacht. Das ift 
warnende Fügung. — Oder, nachdem er von feinem Mit- 
bienftboten gröblich beleidigt worden, findet er ungefuchten Ioden- 
den Anlaß, Rache zu nehmen. Das ift prüfende Fügung — 
Ober er wird von mehreren Herrfchaften gleichzeitig und unter 
den vortheilhafteften Anerbietungen in den Dienft verlangt. Das 
it ermunternde Fügung u, ſ. w. — Die eben berührten 
alftündlichen Führungen Gottes find auch in Bezug auf die 
Form, unter welder fie eintreten, höchſt mannigfach, aber 
wiederum (jo glauben wir fe) nad Erforderniß der In 
dividualitäten eingerichtet, est find ed außerordentliche, 
jet gewöhnliche; die einen wirken langſam, faft unmerklich, bie 
anderen fchnell, erfchütternd, entfcheidend (3. B. heftig auf 
tretende, oder fchleichende Kranfheit); bei den einen weiß ber 
Menſch fogleih, warum und wozu, bei den andern iſt's ihm 
dunkel, und nad Sahren erft erkennt er vielleicht deren Weis⸗ 
heit und Güte u. ſ. w. Aber Alle, wenn fie nur mitwirken 
wollen, werden am Ende befennen: durch fie feyen fie gerettet, 
gebeffert worden; anders würde es nicht gegangen ſeyn; das 
allein, und fo allein habe es ihnen geholfen, 
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Beionderd am Ende bed Lebens wiberführt dem Deenfchen 
gerne noch etwas, was fo zu fagen die legte Hand an ihn 
legt: fey es, um noch einen Verſuch zu feiner Belehrung zu 
machen; ſey ed, um ein Wichtiges, was feiner Tugend no dh 
fehlt, zu ergänzen; fey e8, um lettere in ihrer Reinheit 
und Treue barzuftellen, und zu verherrlichen. Da, 
bin gehören z. B. längeres herbes Kranfenlager, Verluſte von 
Gütern, auf die man während feines Lebens viel gewenbet und 
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gebaut Hatte, Hintritt theurer Freunde und Angehörigen, Schande 
in Haus oder Familie ꝛc. Wie oft fagt mans er hat au 
biefes noch erleben müflen! — 


6. 143, 

Im Ganzen aber legt die heil. Schrift auf keinerlei göttliche 
Fügungen einen höheren Werth, als auf Die Leiden, Sie 
nennt diefe ausdrücklich väterliche Erziehungsmittel Gottes, Hebr. 
XI, 7— 11. Erweifungen der Liebe Gottes, Hebr. XI, 5. 6.; 
Beförderungsmittel aller Haupttugenden, und Gegenftände unferes 
Ruhmes und unferer Freude Röm. V, 3—5. Jak. 1,2. 3.; Ab⸗ 
ziehungen von der Sünde, I. Petr. IV, 1. 2.; Bermittelungen 
unſeres geiftigen Wachsſthums, unferer Sehnfuht nach der Hei⸗ 
math und unſerer Hoffnung auf ein ſeligkeitvolles ewiges Leben, 
Röm. VMI, 18 fg. II. Kor. IV, 16. V, 2.6.8. Wie anders? 
Wenn Leiden den Menſchen nicht von fich felbft und der Welt 
Yosfchälen, wenn fie nicht die Frage nach Gott und nad dem 
Heiland, wenn fie nicht den Glauben an Senen und Diefen 
nahe Iegen, wenn fie nicht den Trog des Herzens brechen, und 
menfchenfreundlih und gütig machen ıc.; was foll dann noch 
wirfen? Wenn das Salz feine Kraft verliert, wo- 
mit foll gefalzgen werden? Matth. V, 13, 


Zurüdfchauend auf die Gefammtheit deſſen, worin (dem 
Bisherigen zu Kolge) Gott unfere Reinigung und Entwidlung, 
und damit das Kommen feines Reiches grundgelegt hat, müſſen 
wir noch beifügen, daß fich die verfchiebenen angegebenen gött⸗ 
lichen Führungen wechfelfeitig unterflügen, und mehr und weniger 
neben einander hergeben. Aber noch mehr: daß hinwiederum 
ſelbſt die pofitiven und natürlihen wechfelfeitig in ein- 
ander eingreifen, und fih in der Hand Gottes zur Wirk 
ſamkeit für den Einen Geſammtzweck durchdringen. Es begegnet 
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z. B. dem Menſchen fein Glück oder Unglüd, ohne daß ber 
heit. Seift, und auch die Kirche an daſſelbe die Erinnerung chriſt⸗ 
licher Wahrheiten und Thatfachen belehrend, rührend, erwedend, 
erbauend, anfnüpfte. Und wenn umgefehrt das Wort der chrift- 
lichen Wahrheit in feinem Obhre erfchallt, trifft ihn (den Sinn 
und Werth des Wortes nahe legend) gern auf der andern Seite 
irgend ein trauriges oder freudiges, ein Öffentliches oder inbi- 
viduelles angemeffenes Begegniß, u. dgl. — Das Erziehungs- 
werk Gottes ift ein weisheits volles Ganzes, 


Zweiter Abfchnitt. 
Pofitive göttlihe Anftalten und Führungen. 
S. 144, 

Nothwendigfeit berfelben. — Die Offenbarung ber 
lehrt und, daß Gott den Menfchen, nachdem er ihn gefchaffen, 
fofort erzogen habe, I. Mof. II, 16. 17,19, Wie anders? — 
Nur am Geifte erwacht der Geift, und nur mit’Sott kommt 
der Menfch zu Gott, ift und bleibt er in Gott, Wie ee 
nun von Anfang war und feyn mußte, fo iſt es auch im 
Fortgang und muß fo ſeyn. Kür und für bedarf der Menſch 
des pofitiven ober unmittelbaren göttlichen Beiftandes, 
und für und für erfreut er fich deſſelben. 

Aber warum muß. es fort und fort fo fepn, wie im Anfang, 
d. h. warum bedarf der Menfch für und für des pofitiven oder 
unmittelbaren göttlichen Beiftandes? — Der Menſch bedarf für 
und für, wie im Anfang, dieſes Beiftandes, weil es wie im 
Anfang, fo für und für gilt, daß der Menfch nur mit Gott 
zu Gott fommt, und nur durch Gott in Gott ift und bleibt. 
Alle Vereinigung mit Gott fann nie und nimmer vom Dienfchen 
ausgehen; und nie und nimmer fann es in feinem Belichen 
fiehen, Gott zu befiten, Ewiglih muß Bott ihm zuvorkommen 
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und ſich ihm geben. Ja die Bereinigung des Menſchen mit 
Gott ift vor Allem ein Entgegenfommen, ein Befignehmen und 
Snwohnen Gottes, und erft dann und zugleich ein Eingreifen 
und Feſthalten Gottes von Seite des Menſchen. Nicht genug: 
alle Bereinigung des Menfchen mit Gott ift ein Bereinigtfeyn 
zum Bereinigtwerbden, ſonach ein Vereinigtfeyn und Wir 
fen Gottes zur fortfchreitend volleren Bereinigung — ein Bei- 
ftand, | 

Wenn es aber fchon an und für fih, d. h. felbft im nor⸗ 
malften Zuftand fein Kommen zu Gott und fein Bleiben in 
Gott giebt, außer mit und durch Gott, um wie viel mehr 
wird dieſes gelten für den erbfündlidhen Zufland des 
Menfhen! Wir haben oben aus der dermaligen frankhaften 
Beſchaffenheit aller einzelnen Kräfte des Menſchenweſens die 
Nothwendigfeit nicht nur eines göttlichen Beiftandes überhaupt, 
fondern einer foͤrmlichen fchöpferifchen Wiederherftelung und 
Erneuung jener Kräfte nachgewieſen. $. 70, 77. 88. 92. 

Indem daher über vie Nothwendigfeit eines fürbauern- 
den, reinigenden und heiligenden göttlichen Beiftandes Fein 
Zweifel feyn kann, und auch über die Wirklichkeit beffelben 
fein Zweifel ift, fo handelt es fich hier nur um die Befchreibung 
beffelben, d. i. um die Angabe des Syſtems von Thätigfeiten, 
wodurd Bott die Menfchheit reinigt, bildet, mit ſich einigt, 
und in biefer Einigung bewährt und vollendet. In und mit 
biefer Angabe werben wir fobann die Lehre von der Grund. 
legung bes göttlichen Reiches im Menſchen befchloffen haben; 
denn in und mit diefer Angabe wird (wie früher des Menfchen 
Anlage) fo izt pas Werf Gottes zur Entwidelung Reinigung 
und Bollendung des in dieſe Anlage Gelegten vor unfern Augen 
fiehen. Und haben wir erft das Mehl und deſſen Natur kennen 
gelernt, fo werden wir fofort ben Sauerteig und beffen Natur 
und Kraft vor uns fehen, begreifend, daß aus der Durdi 


bringung beider die Durchfäurung folgen müffe, und wie fie 
erfolge 
6. 145. 

Die pofitive göttlihe Thätigkeit zur Entwid- 
lung, Reinigung und Heiligung des Menſchen nad 
ihrem allgemeinen Charakter. — Was Gott durch feine 
pofitive Erziehungsthätigfeit mit dem Menſchen will, und wie 
und wodurd Er es will, das Alles ift bedingt von Natur, 
Empfänglichfeit und Bedürfniß des Menfchen. 

Bor Allem alfo wird Er entwidelnd und reinigend wirfen 
auf die ſämmtlichen fittlichen Kräfte des Menfchen, auf feine 
ausfchließend, auf Feine unverhältnifmäßig, auf jede nach ihrer 
eigenthümlichen Natur. Sonach auf Bernunft, Gewiffen, Willen, 
Gemuth ꝛc., auf jede diefer Kräfte, wie ed der Sefammtaufgabe 
entfpricht. " 

Was die Aufgabe felhft betrifft, fo wird dieſe Feine andere 
feyn, als die Verwirklichung feines Reiches. Aber Er wird fie 
fen nah und nad — in fortichreitender Entwidelung. Der 
Menfch fleht im Anfang, was Bernunft Gemüth und Wille 
betrifft, auf einer tiefen Stufe. Die erften Blätter der 
heit. Gefchichte beweifen diefes. Sie nennen und Brudermorb, 
Bielweiberei, Blutradhe, Leibeigenfhaft, Men 
fhenhandel u. f. w., lauter Greuel, welde das Maß ber 
Nohheit, der ungebändigten Leidenfchaft, der Fleiſchesmacht, der 
Habfuht und Gewaltthat bezeugen, welches in dem Menfchen 
war. J. Moſ. IV, 5 fg. 18. IV, 14. 15.25. XU, 5. 16. XIV, 
4,14, XVI, 6. XVU, 12. 13. 23. XIX, 14. Und nidt nur 
im Anfang war der Menſch roh und unbändig; fein Wefen 
pflanzte fich fort, und der heil, Stephanus zeichnet den Charakter 
überhaupt der erfien Sahrtaufende in Kurzem mit ben 
Worten: „D ihr Hartnädigen und Unbefchnittenen an Herz und 
Ohren! immer wiberftrebet ihr dem heiligen Geiſte; wie es 


eure Bäter machten, fo auch ihr.” Apoftelg. VII, 51. Wodurch 
alfo Gott zu diefer Zeit auf ben Menſchen erziehend einwirken 
fonnte und mußte, war Geſetz, Furcht und Zwang. Seine 
Thätigfeit war die eines frengen Zuchtmeiſters. Gal. II, 24, 
Der Menſch bedurfte der Bormundfhaft. Gal. IV, 1—4. 
Gal. II, 24. 

Aber der Zuchtmeifter und Vormünder erzog und brachte 
nah Sahrtaufenden die Menfchheit dahin, daß fie aus feinem 
Zwange losgelafien und ihrer Freiheit anvertraut werden 
fonnte. Und izt ging die von außen andringende und bindende 
Thätigfeit Gottes mehr in eine innerlich ziehende und 
weihende über. An die Stelle des Geſetzes flellte fich der 
heit. Geift, die Gnade und Freiheit. Und war es früher ber 
Gehorfam aus Furcht, was den Menſchen in Ordnung hielt, 
fo war es izt die freie freudige Liebe, was ihn bewegte, und 
mit Gott und der Welt zu einem Ganzen vereinte. Es ging 
ber Zwang in Freiheit über, das Gefeg in Gnade und ber 
erzwungene Rechtsſtand in die Gemeinfchaft freier Liebe, 

Zufammenhängend mit der fortfchreitenden äußeren Aus- 
breitung, und der zunehmenden inneren Ausbildung der Menfch- 
beit ftellte Gott fein Reich bar zuerſt im geweihten Familien 
thum, dann in der gottbeherrichten Volksſchaft, endlih in 
dem Univerfalismus einer gottgeeinigten Menſchheit. 

Es erfcheint hiernady die göttliche Erziehungsthätigfeit im 
Abflug der Zeiten unter einem doppelten Charafter, und wir 
unterfcheiden entfprechend zwei Perioden berfelben, nämlich 
Die vorchriftliche und chriſtliche. Sn der erften ift Zucht 
und Bolfsthbum, in der andern Gnade Freiheit und. Menfchen- 
thum charakteriſtiſch. Mebrigens, obwohl ſich beide Erziehunge- 
weifen und Perioden weſentlich von einander unterfcheiden, und 
obwohl wir den Eintritt ber zweiten fehr beftimmt anzugeben 
wiſſen, findet doch nirgend eine plögliche Abbrechung ftatt, viel⸗ 
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mehr zieht fich die erfle Periode noch in die zweite herein, wie 
die zweite hinwiederum fich vielfach, wenigſtens theilmeife ſchon 
in ber erſten anticipirt. Gehen wir nun an bie nähere Be⸗ 
fhreibung ber göttlichen Erziehungsthätigfeit in ben gedachten 
zwei Perioden, 


Grfte Periode. 
Periode des Geſetzes. 
(Seit vor Chriftus.) 
Erfter Artikel. 
Bon Adam bis auf die Patriarden. 


S. 146, 
Wenn es überhaupt gilt, daß die Menfchheit in alter Zeit 
fih im Zuftand der Rohheit, und zwar im Zuftand einer großen 
Rohheit befand, fo gilt ed (wie wir fo eben gefehen haben) 
vorzugsweife von der Ur zeit. Die blutige Gewalt, wie fie an 
Kain heroprgetreten war, und der brutale Uebermuth wurden 
allgemein. Riefenmenfchen, furchtbar in ihren Leivenfchaften, 
erfüllten das Land mit ihrem Ruhme und ihren Schreden, I. Moſ. 
VI, 4 Ebenſo füllte Unzucht die Erde. Schon Lamech nahm 
zwei Weiber, 1. Mof. IV, 19, nd in ber Folge herrichte im 
Gefchlechtlichen die geſetzloſeſte Willführ und Verwilderung. „Die 
Söhne der Menfchen nahmen ſich überall her Weiber von allen, 
bie ihnen gefielen.“ I. Moſ. VI, 2, Die Schrift bezeichnet den 
Zuftand der Menfchen jener Zeit mit den Worten: „SIehova 
fah, daß alles Sinnen und Trachten ihres Herzens nichts war 
als Böſes.“ — „Die Erde war voll Frevels vor Gottes An- 
geſicht.“ J. Mof. VI, 5. 11. 12. 15. Die Erziehungsthätigfeit 
Gottes richtete fih dem zufolge nach der Empfänglichfeit, d. i. 
dem rohen Gulturftande der Zeit, und fonnte nicht anders. 
1. Unterricht war. bas Erſte, w wodurg Gott auf den 
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Menſchen — auf die Vernunft des Menſchen bildend wirken 
mußte. Aber nach des Dienfchen Eulturftand war ber Unter 
richt ein.unmittelbarer, ein finnlider und anſchau— 
licher, denn nur für folden war bie Zeit empfaͤnglich. Der 
Unterricht lautete: 

Gott ift es, der Alles, was oben am Himmel und unten 
auf der Erde ift, erfchaffen hat. Und Segliches, fo er gemacht 
bat, ift fehr gut. J. Moſ. I—31. Auch den Dienfchen hat Er 
geihaffen. Der Lebensobem in feiner Nafe ift ihm von Gott 
eingehaudt. J. Moſ. I, 26. 27. 1,7. Er machte ihn zu feinem 
Ebenbilde auf Erden, und fegte ihn zum Herrn über fie und. 
über Alles, was fie hervorbringt; ald Mann und Weib fchuf 
Er ſie. Den Mann’ zuerſt, dann ihm zur Genoffin des Lebens 
das Weib, Eine alles Andere verlaffende Anhänglichkeit Tnüpft 
yon Natur Beide an einander. Sie follten (das war der Wille 
ihres Schöpfere) glüdlich feyn und genießen, was bie fegend- 
volle Erde darbot. I. Mof. I, 26—30, U, 8—25. IX, 1—3, 
Nun iſt es anders. Aber des Menfchen dermalige Lage iſt 
nit son Gott, fondern kömmt von dem Ungehorfame bes 
Menſchen. Sie ift eine Strafe, die ihm zuvor im Falle der 
Sünbe gedroht und befannt war. I. Mof, I, 8—17, II, 1—24, 
Der Menfch hat gefündigt. I. Moſ. IL Und nun iſt ee da — 
der Mann, daß er im Schweiße feines Angefichtes fein Brod 
ber Erde abringe; das Weib, dag fie dem Manne unterthban 
fey und mit Schmerzen Kinder gebäre, bis fie beide zur Erbe 
zurüdffehren, von ber fie genommen find, I. Moſ. II, 16—19, 
Doch foll des Menſchen Nachkomme dem DVerführer, durch den 
er in biefen traurigen Zuſtand gebradht worden, den Kopf zer- 
treten und ber Menſch wieder zu feinem. urfprünglichen Güde, 
von dem er abgefallen, zurückkehren. I. Moſ. II, 15. Bergl. 
VW, 1. V, 29. Bon Stund an fol der Menfch wider den 
Böfen ſtreiten. Es ift feine Pflicht, daß er fortan den Schöpfer 
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Belt und feinen Schöpfer, den Eigenthbumsherrn 
ad Geber aller Gaben — den Mädtigen, Weifen und 
Gütevollen im Gefühle feiner gänzlichen Abhängigfeit und im 
Genuffe der reihen, auch jegt noch vorhandenen Lebensgaben 
demüthig und dankbar verehre; daß er Ihm feft vertraue und 
treu gehorfame; dag er Ihn — den Ernſten und Mächtigen, 
der über den Segen der Erbe und bie Elemente gebietet J. Moſ. 
m, 17. IV, 13., den Feind und Beftrafer der. Sünde fürchte, 
Eben fo, daß Dann und Weib ehelich zufammenleben und daß 
fie ſchamhaft feyen I. Moſ. II, 21, IX, 21—27.; daß Jeder 
Leben und Eigenthum bes Deitmenfchen unverleglich achte I. Mof. 
IV, 10-15. IX, 4-6. VI, 4,; feine Zufagen treu halte J. Moſ. 
VI, 18. X, 9 — 16.; und fi fein Brod durch mannigfache 
Arbeit, im Gefühle der Schuld erwerbe I. Moſ. II, 19. IV, 2, x. 
Es follen fih über das Land, zahlreiche Familien verbreiten, 
gottesfürcdhtig, arbeitfam, reich an Kindern uud Gütern, achtend 
Leben und Eigenthum um fih her, fiher und glücklich. Und 
ob auch das Sinnen des Menfchen von Natur auf das Böſe 
gehe; der Menſch ift frei und vermag bie fündigen Gelüfte, 
wenn er nur will, zu beberrihen. I. Moſ. IV, 67. — Die 
ungefähr der Inhalt des göttlichen Unterrichtes, Aber es 
wird berfelbe nicht in tobten Worten ertheilt, vielmehr wird 
Alles, was er enthält, den Sinnen zur Anfhauung vorge 
führt. Den Mächtigen und Gütigen muß der Menſch 
gleihfam mit Händen greifen in den Werfen am Himmel unb 
auf der Erde; den Ernfien und Strafgerehten in ben 
DMühfalen des Lebens und dem allherrfchenden Tode; den All⸗ 
fehbenden und Allwiffenden in der factifchen Kenntniß 
ber verborgenen Thaten nicht nur, fondern auch ber Gedanken 
L Mof. II, 9—24. IV, 6—12. VI, 3, 5, 6—13.; den eigenen 
Schöpfer und Erhalter in dem Odem, ben er ein- und aus 
athmet, und welcher fein Leben ausmacht; bie eheliche Liebe 
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und Treue in dem Urfprung des Weibes aus den Lenden 
des Mannes; den Teufel, feine Argliſt und Strafe in dem 
Krummen, widrig Schleichenden und Giftigen der Schlange; 
bie Heiligfeit des Wortes und der Verträge in der Treue, 100- 
mit Gott felbft fi an fie gebunden halt VII, 21.22, XVII, 1 fg.; 
das MWohfgefallen Gottes an Glaube, Dank, Liebe und Ber 
trauen bed Menſchen in dem lieblichen Geruch, den ihm Opfer 
gaben gewähren. J. Moſ. IV, d. VII, 21. u. ſ. w. 

2. Das Zweite, was zu aller Erziehung gehört, ift bie 
Sorge, daß das, was als recht und gut erfannt if, auch 
geübt werde. Bei rohen Menfchen und heftigen Naturen 
find folche Beweggründe nöthig, welche auch auf fie Einbrud 
machen: folglich entweber große finnlihe Güter, die gu 
gewinnen, ober große finnliche Lebel, welche — und zwar 
unfeplbar, unentfliehbar, und unverzüglid zu ge 
wärtigen find. Gott läßt es daher an folhen Beweggründen 
nicht fehlen. Gleich auf die erſte ebertretung fehte er Todes 
firafe. Und wie Gott diefe Strafe angebroht hatte, fo voll⸗ 
zog Er fie auch. Erſt große Mühfale des Lebens über den 
Menſchen; dann Rückkehr zur Erde, Und wie Er es im Anfang 
gefprochen und gehanphabt, fo für und für. I. Moſ. V, 29, 
Sein Wille ift ernft, unwandelbar, unentfliehbar. Kain muß, 
von dem Angefichte Gottes verftoßen, fein Leben in ewiger 
Berbannung führen; Wer Blut vergießt, deſſen Blut fol ver 
goffen werben; und als bie Erbe bes Frevels voll geworben, 
wird alles Lebende durch die Fluth vertilgt. J. Mof. IV, 11. 
VI. IX, 6. | 

Was erreichte Gott durch die angegebenen Belehrungen, 
Gebote, Sanctionen und Gerihte? — Zwar bie angeftammte 
Rohheit Hlieb, und Vieles, was und in unferem bermaligen 
Entwidlungsftande ein Greuel ift, wurde von Gott gebuldet, 
aber Anderes und Wichtiges wurde doch errungen. 
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Sch habe gefagt, die angeftammte Rohheit blieb, So ift es: 
Schon in dem zweitgebornen Sohne Noahs zeigte ſich bie alte 
ruchlofe Sinnlichkeit I. Mof. IX, 22,5; und das Erſte, was Gott 
dem Noah und feinen Nachkommen einzuprägen für nöthig fand, 
war Ehrfurdt vor dem Blute; das Erſte, was er mit Todes⸗ 
ſtrafe bedrohte, war der Mord, J. Moſ. X, 4,5. So ad 
hatte zur Zeit Abrahams der Gefchlechtstrieb folhe Macht, und 
das Leben des Menfchen fo geringe Geltung, daß ein Mann, 
welcher ein wohlgeftaltetes Weib hatte, in der nächften Gefahr 
ſchwebte, ermordet zu werben. I Moſ. XI, 12, XX, 11. Auch 
war Sklaverei und Menfhenhandel (vdieſe Erfigeburten 
des Mißbrauchs der überlegenen Kraft und der Erniebrigung 
des Menfchen) allgemein. I. Mof. XII, 5. 16. XIV, 4. 14, 
XVI, 6. XVII, 25. XVII, 12. 13,23. XIX, 14. — Bet alle 
bem aber wurde, wie ſchon gejagt, durch die göttliche Erziehung 
Doch Wichtiges errungen. Wir finden nämlich neben alle bem 
vielfach Gottesfurcht und Gerechtigkeit, Gottesbienft, Priefter, 
Altäre, Opfer und religidfen Gehorfam. Das Haupt der Familie 
iſt Priefter. J. Moſ. VII, 20. XIV, 18, Er bringt Opfer 
bar als Anerfenntnig des Schöpfers und Herrn Himmels und 
der Erbe; ald Dankfagung für die empfangenen Segnungen und 
als Erflehungen der Gnade und Hilfe in ben Anliegen bes 
Lebens, J. Moſ. VII, 20. XI, 4. 18, XIV, 18. An das Haupt 
lehnt fich die Familie oder das Haus, und fo wird die Familie 
buch ihr priefterliches Haupt zu einem Kreife gottangehöriger 
Menfchen, zu einem Kreife, in welchem Abhängigfeitögefühl yon 
Gott, Dank, Bertrauen und Bitte, Aber nicht genug... Das 
Haupt der Familie bringt in feiner Gottesfurcht nicht nur 
Opfer, fondern auch Gehorſam. Heilig if ihm das Leben, 
das Eigenthum, das Ehebett, das Wort und Berfprechen 
(Abraham), Und wie ihm, fo allen den Seinigen, benn fein 
Wille iſt unbeſchraͤnkt; Ordnung und Zucht ift Durch. alle Glieder 
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vermittelt durch ihn. Ja ſelbſt die Leibeigenfchaft, an ſich fluch- 
würdig, wird hier, wo die Rohheit (der Freiheit unfähig) bes 
Zwanges bedarf, zum Segen. 

Sp bifdet fih das Reich Gottes im Kleinen, d. ti. in 
der Geftalt des Haufes oder der Familie. Nämlid: Ein 
Geſetz, Ein Wille, Eine heil. Ordnung durch Alle. Gott und 
Gottes Wille heilig dem Haupte, und heilig durch das Haupt 
allen Gliedern: das Haus iſt ein Haus Gottes, 

Am reinften ftellt fich das Reich Gottes, wie es in dieſen 
Tagen in der Form der gottesfürdtigen Familie errungen 
worden, dar. m der Familie Abrahbams Wir finden in 
biefem Patriarchen Alles, was das Kamilienhaupt und mit ihm 
das ganze Haus Gott unterwirft und feinen Wandel nad) Gott 
ordnet. Er hat Iebendigen Glauben, tiefgefühlten Dank, unbe 
grenzten Gehorfam und felfenfeftes Vertrauen. 1. Mof. XI—XXV. 
Aber damit ift zugleich fein ganzer Charakter gehoben und edel. 
Nicht nur if ihm das Eigenthum heilig, das Ehebett unver» 
leglih , und Wort und Vertrag unverbrüchlich; und nicht nur 
it er ſonach gerecht: er ift weit mehr. Er ift höchſt gaſt⸗ 
freundfchaftfih I. Mof. XVII; uneigennügig und friedfertig, 
LMof. XI, 8, fg.; ein Schüger der Bedrängten, I. Mof. XIV, 
13, fg.; und ein mitleidooller Fürbitter fir Unglüdfiche, J. Mof. 
XVII, 23, fg. Wäre: fein Geift der Geift aller Samilienhäupter 
und ihrer Glieder, wie flünden da Häufer Gottes durch das 
ganze Land! — ⸗ | 

Indeß, wie weit auch andere Familienhäupter und ihre 
Angehörigen vor Abraham und feinem Haufe zurüdftehen mochten, 
am würdigen Männern und Familien fehlte e8 darum doch 
nicht überhaupt, und es find uns achtungswerthe Züge von 
denfelben aufbewahrt. I. Mof. XIV, 18, fg. XIX, 1—8. Wie 
anders? — Sollte die bisherige göttliche Thätigfeit nur einen 

Sir ſh er, Moral. 5. Aufl. I. Bb. 20 
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einzigen würbigen Mann erzeugt haben, und nur Eine ehren⸗ 
werthe Familie? 


Sm Hinfhauen auf Abraham und fein Haus fehen wir 
nunmehr, wozu Die angebornenBermögendbesMenfden 
durch bie göttliche Erziehungsthätigfeit in diefen Tagen. aus 
gereinigt und emporgebildet worden. Es ift überflüffig, in dem 
Wandel Abrahams die Höhe dieſer Ausbildung im Einzelnen 
nachzuweifen. Genug, daß wir Die Frucht berfelben vor und 
feben. Wenn Abraham in Bereitichaft fteht, feinen Sohn Gott 
zum Opfer zu bringen, fo weist das offenbar auf einen Erſchluß 
der höhe. u Anlage, insbefondere der Bernunft, des Willens 
und Herzens, d. i. auf eine Seelengröße zurüd, welche ung 
mit Bewunderung erfüllt, und vielleicht das Maß des Glaubens 
und des hingebungspollen Gehorfams, zu welchem wir felbf 
entwidelt find, weit überfteigt. 

Offenbar hat übrigens die Ausbildung bes verfländigen 
und irdifchen Theild des Menſchenweſens vor ber Ausbildung 
bes. vernünftigen und himmliſchen großen Vorſprung ge 
wonnen. Dan benfe nur 3.2, an die Kunftfertigfeiten, welche 
der Bau ber Arche vorausfegt. Doch war auch diefe verfändige 
Ausbildung Gewinn, und bei dem allgemeinen Untergang bes 
Gefchlechtes rettete fie Gott der fommenden Menfchheit durch Noah, 


- Zweiter Artikel. 
Bon den Patriarchen bis auf Chriſtus. 
$. 147. 

Gott hat es burch feine bisher befchriebene Erziehungs⸗ 
thätigfeit bewirkt, daß fein Reich auf Erden in ber Geftalt 
bes Familienthums ba ift: am reinften in Abraham und 
feinem Haufe, | 

Bon nun an aber fol das Familienthum ſich zum 
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Bolfsthum erweitern, und letzteres nichts anders fepn, als 
eben auch eine Familie Gottes, nur umgreifenb je eine ganze 
Nation. Doc nicht genug. In allem Volksthum ift National 
jelbfifucht und Trennung. Auch die Scheidewand, die Völfer 
und Völker fcheibet, fol fallen, und es müffen die Nationen 
felbſt wieder vereint werben zu einer Familie Gottes, 
umgreifend die ganze Menfchheit. ($. 140.) 

Diefen Zwed feiner Erziehungsthätigfeit kündet Gott der 
Welt auf eine fehr beflimmte und feierliche Weife an: 
ohne Zweifel darum, damit, was im Ablauf der Zeiten ge- 
ſchehen würde, nicht etwa als das Werk des Zufalles oder der 
menſchlichen Selbſtentwicklung hingenommen werde, vielmehr als 
die Ausführung eines ewigen göttlichen Rathſchluſſes. Die An- 
fündigung ergeht an Abraham, denn die Familie Abrahams 
(die gottgefällige) fol es feyn, welche zum Bolfe Gottes 
werden und endlich Die Allvereinigung ber Bölfer ver 
mitteln fol, Und fie ergeht an Abraham, benn biefer glaubend- 
und hingebungsvolle Familienvater fol der Stammhalter und 
Träger jener glaubens- und Tiebereihen Menfchheit feyn, die 
Gott im Abflug der Zeiten hervorführen wollte. Die Anfün- 
bigung hat die Form ber Berheißung an Abraham, und begreift 
das Doppelte: 

1, du ſollſt zum großen Volke werben, J. Moſ. XII, 2, und 

2. duch deinen Samen follen gefegnet werden alle 

Bölfer der Erde, I. Moſ. XXU, 18. 

Alſo, du jolft zum großen Volke werben, und in beinem 
Samen follen alle Bölfer der Erde gefegnet werden: 
biefes ift fofort die Aufgabe der göttlichen Erziehungsthätigkeit 
und die Gefchichte der Zukunft. Zuerft das Erfte, dann das 
Zweite. Aber das Erſte muß in das Zweite übergehen; und 
fo fließt fih an die Ausführung bes Erſten weientlich 
auch bie Boxrbereitung zur Ausführung des Zweiten, 
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Laßt und nun die göttliche Erziehungsthätigfeit barftellen, 
wie fie das Erfte ausführt, und auf das Zweite vorbereitet, 
d. h. laßt ung fehen: 

1. wie Gott Abraham zu ſeinem Volke macht, und 

2. welche Einleitung Er trifft, daß weiterhin in dem 
Samen, d. i. Nachkommen Abrahams alle Völker der Erde 
geſegnet werden. 


. 148. 


Aber waͤhrend Gott an Abraham und ſeinen Nachkommen 
feine fuͤrdauernde poſitive Erziehungsthätigfeit auf authentiſche 
Weiſe hervortreten laͤßt, ſind darum Die anderen Stämme 
nicht vergeſſen. Auch ſie wachſen unter der Hand ſeiner 
Fürſehung zu Völkern heran, und werden zubereitet zur 
Empfänglichfeit für jenen Segen, welder aus dem Samen 
Abrahams über fie kommen follte, 

Nachdem wir alfo bie göttliche Erziehungsthätigfeit an 
dem Haufe Abrahams bargeftellt haben werben, werben wir 
biefelbe Thätigfeit auch befchreiben in ihrer Einwirkung auf bie 
übrigen Völker. 

N- 
Die pofitive göttliche Erziehungsthättigkeit bei dem 
auserwählten Stamme Abrahams. 


L. 
Dieſe Thätigfeit zur Verwirklichung des erſten Haupt⸗ 
zweckes, d. i zur Heranbildung bes Stammes Abra— 
hams zum Volke Gottes. 


v 


A. Einleitung. 
6. 149. 
Abrapam Hatte für ſich und feine Nachfommen bie Berheißung 
empfangen: „du ſollſt zu einem Volle werben, zahllos, wie 
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der Sand ter Erde, und folft das Land beſitzen vom Etrome 
Aegyptens bis zum Phrat.“ I. Mof. XI, 2. 7. XV, 18. fg. 
Aber an die Verheißung war die Bedingung gefnüpft: „Wandle 
vor mir, du, und dein Same nad dir.” I Mof. XVII, 1. fg. 
Sa, Gott ſchloß mit Abraham und feinen Nachkommen einen 
feierlichen Bund, daß Er ihr Bott fepn, fie aber in feinen 
Wegen wandeln wollen. Als Befiegelung und ewiges Zeichen 
bes Bundes ward die Beſchneidung eingefegt. I. Moſ. XVII, 
11—14. Damit war in das Haus Abrahams eingeführt gleich- 
wie eine große Hoffnung, fo eine ewige Verpflichtung. 
Was Abraham zu einem Manne Gottes gemacht hatte, das 
ſollte in ſeinem Samen fortdauern, d. h. derſelbe glaubensvolle, 
gerechte, gehorſame, hingebungsvolle, menſchenfreundliche Geiſt 
ſollte zum Geiſte ſeines Volkes, und ſein Volk ſo zum Volke 
Gottes werden. — Damit indeß der feierliche Bund im Hauſe 
Abrahams für und für in lebendiger Friſche erhalten würde, 
wiederholte ihn Gott dem Sohne und Enkel deſſelben. J. Moſ. 
XXVI, 3. XXXV, 11. 12. — Wirklich auch blieb das Ge⸗ 
daͤchtniß deſſelben in den Nachkommen. J. Moſ. L, 24. 25. 

Inzwiſchen gelingt auf Erden nicht leicht eine Entwicklung 
ohne vorangegangene Verwicklung, und ſchwer wird von einem 
Stamine das Ziel errungen ohne Verirrung. Auch bei ben 
Nachkommen Abrahams ging die Entwidlung ihrer verheißenen 
fhönen Zufunft durch Verwicklungen hindurch, und fie wurden 
zum Bolfe Gottes, aber unter ſchweren Schidfalen. 

Wie dieſes? — Abrahams Enfel, der Patriarch Jakob, 
309 mit feinem ganzen Haufe nach Aegypten. I. Mof. XLVI. 
Nachdem ſich feine Nachkommen daſelbſt fehr vermehrt hatten, 
fieß Gott eine Weiffagung, welche ſchon Abraham erhalten, und 
bie fich indeffen im Stamme fortgeerbt hatte. Mof. Xv, 13—16., 
in Erfüllung gehen. Die Hebräer nämlich wurden von ben 
Aegyptern ungeheuer bebrüdt, IL Mof. I, 14—22, Won 


310 


Ein ganzes Volk verläßt feine bisherigen Mohnpläge ſchwer. 
Aber Israel follte (als Volk Gottes) von den andern Völfern 
ausgefonbert werden, und in dem altverheißenen Lande wohnen, 
Daher die Bebrüdung in foldher Härte, daß fie zur allgemeinen 
Auswanderung trieb. Desgleihen umgreift fein Volk in Maffe 
— am wenigften ein rohes, den Helfer im Himmel, zu Ihm 
glaubend aufgerichtet, auf Ihn bauend, an feinen Willen hin- 
gegeben, ed werde ihm denn foldhes Auffchauen von Außen, 
namentlich durch Drangfale aufgedrungen,. Nun follte aber 
das rohfinnliche Israel von der Erde und den Bögen Aegyptens 
zu dem Gotte Abrahamg, mit dem Geifte Abrahams, auffchauen, 
Daher die Drangfale. Mitten unter diefen ward Mofed ber 
rufen, und trat unter feinem Volke auf als ein Geſendeter bes 
Gottes Abrahamg, Iſaaks und Jakobs. Natürlich wurden 
jegt die alten Verheißungen willig wieder aufgenommen, unb 
der Glaube, daß der Gott ihrer Väter Iebe, und, feines Bundes 
eingebenf, erbarmend auf ihre Noth fehe, erfüllte und -tröftete 
fie. — Bereitwillig anerkannten fie die göttliche Beglaubigung 
Mofis, I. Mof. IV, 31, 

Es handelte ſich jest um die wirkliche Erfüllung der ge- 
gebenen Verheißungen einerfeits (die Zeit derfelben war gefommen 
J. Mof. XV, 13.); es handelte ſich aber eben fo fehr um die 
Tähigfeit und Befähigung des Volkes für fie anderfeits. (Denn 
noch war der Stamm wenig geſchickt, das Volk des Gottes 
Abraham zu ſeyn. Daher die Wegführung aus dem 
Drange Aegyptens; aber unter Zeichen, welche nichts weniger 
waren, als blos Werfe der Macht Jehovas, um Pharao zur 
Entlaffung des Stammes ber Hebräer zu vermögen, fonbern 
weit mehr den Bebürfniffen einer rohen Volksmaſſe angepaßte 
Beftätigungen und Wiederholungen jener reli 
giöſen VBorftellungen, weldhe Abraham gehabt, und in beren 
mächtigeernftem Glauben ex vor Gott gewandelt hatte; veligiöfer 
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Ueberzeugungen, die auch feine Nachkommen vor Allem feſtnehmen 
mußten, wenn fie ein Volk Gottes werden follten. In ihnen 
(diefen Zeichen) nämlich offenbarte fi) Gott der rohen Maſſe 
auf eine finnlih-hbandgreifliche Weife ald den Teben- 
bigen, ald den Unfihtbaren und doch Gegenwärtigen, 
ale den Herrn des Stromes, der verderblichen Inſekten, 
der Krankheiten, der Elemente der Natur, aller Frucht» 
barfeit und alles Lebens: als den Treuen, der feiner 
Zufagen nach Jahrhunderten noch eingedenk ift, und Mitleid 
bat mit den Bebrängnifien des Volkes Israel; ald den Er- 
retter und Befreier deffelben von jeder Macht und jedem 
Schwerte auch noch fo übermächtiger Feinde. I. Mof. 
vo. VII. IX. X. XIL II. 7—10,. XIV. — Wie fonnte auch der 
Noheſte diefe Zeichen fehen, ohne zu glauben? — 

So erfcheint denn das ganze Volk bereitet, als Volk 
Gottes eigentlich conftituirt zu werben. 


B.: Die Gonflitution felbfl. 
s. 150, 


Die Idee, welche Gott an ben Hebräern verwirfticht fehen 
wollte, war, daß fie ein Volk und daß fie fein Bolf = in 
feiner Art und auf diefer Entwidlungsftufe der Menfchheit, fein 
Reich wären. Beides follte fih durchdringen. Es follte 
alfo unter ihnen allgemeine Freiheit, Sicherheit, Entwidlung 
und Wohlfahrt geſetzlich feftgeftellt, und durch höhere liber- 
herrſchende Gewalt gehandhabt werden: d. h. fie follten ein 
: Bolt feyn. Aber es follte dieſe feftgeftellte und gehandhabte 
allgemeine Sreiheit, Sicherheit, Entwicklung und Wohlfahrt von 
Bott gegeben, von Gott gehandhabt und von Allem Volke 
als von Bott gegeben und gehandhabt anerfannt fepn, d. h. 
bie Hebräer follten fich zu einem Bolfe gemacht wiffen, deſſen 
Shöpfer, Bührer, König und Beglüder Gott fey, unb dem 
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fie folglich mit Allem, was fie haben und ſeyen, angehören, 
mit andern. Wortens fie follten fein Volk ſeyn. Diefes die 
Idee, zu welcher ihre Vernunft erfchloffen, für welche ihr Herz 
begeiftert, zu beren Verwirluichuns Wille und Hand thätig 
feyn follte, ern mn 

Sehen wir nun 1) die entforeihenden Belehrungen und 
gefeglihen Beftimmungen; die einfchlagenden Motivirungen oder 
Willensanregungen und Sanetionen. Und 2) die entfprechenden 
den wirklichen Vollzug der Reichs⸗Idee, d. i. deren Ein- 
führung in das Volk, deren Fortführung und Bewahrung fihern- 
den Inſtitutionen. 
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ad 4. Alle Belehrungen, Gefete, und Motisirungen der 
Geſetze eoncentriven fi in der eben aufgeftellten Grund⸗Idee 
des Reiches, in der Idee alfo: Sehova ift der Eine, Ieben- 
bige Gott., Jehova, o Volk! if dein Gott. Sey bu daher 
f ein Boll, Dange Ihm an von ganzer Seele, und halte feine 
Sagungen, auf dag Er did fegne. — Diefe Grund⸗Idee wirb 
nun in's Einzelne ausgeführt: 

Betreffend das Berhältnig Sehovas zum Volfe, und bie 
Srundanfiht, daß Israel fein Volk fey und ſeyn folle, beißt 
es: Jehova ift Gott — ein Lebendiger, ein Einiger, außer 
welchem Keiner. IL Moſ. XX, 2, V. Mof. IV, 34—35, 39, 
V, 4. Jehova ift der Schöpfer Himmels und der Erbe, der 
Eigenthumsherr aller Dinge, insbefondere des Menfchen und 
bed Bodens, auf welchem biefer wohnt. IL Mof. 2, V. Mof. IV, 
33—35. 39, V, 4. X, 14. Und biefer Eine lebendige Gott, 
o Volk! iſt dein Gott, und hat dich (obwohl das Meinfte unter 
ben Bölfern) ausgewählt zu feinem Volke, hat dich (feinen 
Verheißungen und feinem Bunde getreu) gemehret, und dich 
mit flarfer Hand erlöfet von dem Drude Mizraims. Er nährt 
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dich wunberbar in der Wüſte; Er wohnt in beiner Mitte, und 
geht, als dein Kührer, vor dir ber. Er ift dein getreuer all⸗ 
vermögender Gott und Hirte. — Und nun Iehrt Er dich Rechte, 
wie fein anderes Volk fie hat. Und will dich bringen in ein 
Land, wo Milch und Honig fließt, und will dich groß machen 
vor allen Bölfern der Erde. Er ift allwiffend und all 
gegenwärtig. I. Moſ. XXI, 23, XL, 34—38, XXIX, 
45—46. I. Mof. XX, 4.5. IV. Mof. IX, 15-23, V. Mof. 
I, 33. XXI, 10—14, Er ift ein gnädiger und fegnen- 
der Gott für Alle, die feine Rechte halten. IL. Moſ. XX, 6. 
XXI, 20—51. Aber Er ift auch ein Heiliger und geredter 
Gott, mädhtig und furchtbar; ein Eiferer für fein Geſetz, 
welcher die Uebertretungen rächet noch an den Nachkommen 
I. Moſ. XX, 5., an dem ganzen Bolfe und an Einzelnen — 
nicht anfehend die Perfon, nicht durch Gefchenfe beftechbar, 
namentlicd des Waifen und der Wittwe fih annehmend, und 
bes Fremdlings. V. Moſ. X, 17. IV. Mof. V, 4-5. XXX, 
2—54 IV. Mof. V. V. Mof. V, 23. VI. XXVIII. V. Mof, 
Vi, 3, 17—19. XXVI, 18, 19, XXVIII. XXX. XXXII, 
23—29, II. Mof. XXVL X, 17. 18. IL Moſ. XXXIV, 14, 
6. 7. V, 9, 10, W, 24. VI, 15. TV. Moſ. XX. XXV. 
Doch aud wieder verfühnbar gegen die, bie reuig von ihrer 
Sünde zu ihm umkehren. V. Mof. XXX. 


Und nun wird auf dem Grunde des angegebenen Verhält- - 


niffes Jehovas zum Volke die Forderung gebaut: alfo müffe 
hinwiederum Israel Bolt Jehovas ſeyn. Es heißt: weil benn 
Sehova dein Gott ift, und dich erwählt, und vom harten 
Drude Aegyptens befreiet hat; und weil Er ift dein Nährer 
und. Führer; und weil er in deiner Mitte wohnt, und bi, 
obgleich du oft vor feinen Augen Böfes gethan haft, dennod) 
nicht verworfen, fondern getragen hat; weil Er dich vielmehr 
groß und glüdlich machen will; weil Er dich Rechte lehrt, wie 
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fein ander Volk fie hatz und weil er ift ein Eiferer für feine 
Satzungen, und ein Rächer der Lebertretungen, doch auch ein 
barmberziger Gott gegen Reuige — allfehend und allmädhtig: 
fo fonft du Ihn anbeten, und allein anbeten, und feine 
Götter neben Ihm haben I. Mof. XX, 2. 3. XII, 24. 32, 
XXI, 20. I. Mof. XIX, d. XX, 2, V. Mof. IV, 19, 
Vi, 14. VII, 19. 20, XIL ſollſt ihn fürdten; ſollſt ihn 
von ganzer Seele lieben; follft ihm dienen und feine Ge 
bote halten, V. Mof, VI, 2. 5. X, 12. 13, 20. XI, 1. 
VIII, 6, XXVI, 16. XXX, 20, und alles, was Ihm ein Abfchen 
if, von bir thun; ſollſt ihm unbedingt vertrauen, daher na- 
mentlih Zauberer und Wahrfager aus deiner Mitte ausrotten 
I. Mof. XXI, 18. II. Mof. XIX. 26. 31. XX 6. V. Mof. 
vo, 17—24, XVII. XX. XXX, 50—52.; folft dich feiner 
freuen, und dich in Ihm groß fühlen; Er fey dein Ruhm! 
I. Mof. XXI, 40. V. Mof. X. 21. 22, und haft bu wider 
Ihn gefündigt, fo fol du wieder zu Ihm umfehren, dag Er 
fi ‚dein erbarme, und dir vergebe. V. Mof. XXX. 

Aber welches find denn die Satzungen und Rechte, bie 
Sehova Serael giebt, und wodurch Er dieſes zu feinem Volle 
macht, und durch deren Beobachtung ſich Jorael hinwieberum 
als fein Volk darſtellt? — Einmal find es Sapungen und 
Rechte, welhe überhaupt ein Volt zum Volke machen: 
Satzungen und Rechte auf der Grundlage der Freiheit und 
Unverlegbarfeit ber Perſon; auf der Grundlage der Heilig. 
feit der Ehe; auf der Grundlage eines freien, und mög 
Iihft gleichmäßig vertheilten Güterbeſitzes; auf ber 
Grundlage der Erhaltung der einzelnen Familien und 
ihres Grundbeſitzthums. — Dann find ed Sagungen und 
Rechte in einer Weife feftgeftellt, daß fie das hebräifche Volk 
nicht nur uͤberhaupt zum Volke, fondern zum Volle Gottes. 
machen. Diefelben. werden nämlich. durchweg ald Wille Je 
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hovas vorgeftellt, und follen aus Ehrfurht und Dank 
barkeit gegen Ihn — den König, Wohlthäter und Richter 
beobachtet werben. Alles, woburd Israel ein Volk, und groß 
und glücklich werden fann, ift Jehovas. Alles, was in feiner 
Mitte geliebt, geübt und genofien wird, kommt von Ihm, 
und fol geliebt, gethan und genoffen werden mit Rüdfiht auf 
Ihn; und wenn die Nation groß, im Ausland geachtet und 
gefürchtet, nad Innen reich und glüdlich dafteht, fo iſt das 
Alles Wert Jehovas, Frucht des Gehorfams gegen Ihn, und 
bie Darftellung Israels ale feines Volles — des Bolles, 
das biefe weifen und glorreichen Geſetze erhalten. 

Es heißt hiernach: „weil Jehova bein Gott ift, und Du 
fein Boll; weil Er nicht anfieht die Perfon, und fih annimmt 
ber Wittwe, des Waifen und Fremdlings; weil du Eines 
Stammed, und Jeder neben bir dein Bruder it, fo liebe 
beinen Nädhften, wie dich felbf.- IL Mof, XIX, 
17. 18, 

Heilig fey dir feine Perfon: fein Leben, fein Leib, 
feine perfönliche Freiheit! Heilig fey dir auch der Fort- 
beftand und die Vermehrung ber einzelnen Familien, — Achtung 
insbejondere ben Xeltern, dem Alter, den Unglüdlichen! (Vergl. 
befonders die Beftimmungen über Menfchendiebftapl und Skla⸗ 
verei; und [da letztere nicht überhaupt ausgerottet werben fonnte] 
bie Beftimmungen über die Unverlierbarfeit der Anſprüche jedes 
Hebräers auf perfönliche Freiheit I. Mof. XXL 2—11. 16, 
V. Moſ. V, 7. I. Mof. XXV, und XXVII. Vergl. ferner 
bie Beflimmungen über Todfchlag, über Törperliche Verlegungen 
und Mißhandlungen, über flößiges Vieh u. f. w. IL Mof. 
XX, 13. XXI, 12—15. 18. 19. 22. 23. 2636. Dann bie 
Beftimmungen in Betreff der Eltern I. Mof. XX, 12, XXI, 17, 
DL. Mof. XIX, 3., der Greifen IL Mof. XIX, 32,, der 
Tauben und Blinden, II. Mof. XIX, 14. Endlich auch bie 
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Beftimmungen in Betreff der Erhaltung einer Nachkommenſchaft, 
wenn ein Dann kinderlos flarb V. Mof. XXV, 5. 10.) 

Und weil Jehova ift ein reiner und heiliger Gott, und 
haffet die Sitten der Aegypter, von denen ihr ausgezogen feyd, 
und die Sitten der Canaaniter, die das Land vor euch her aus⸗ 
fpeiet, fo haltet fern von euch, damit euch nicht Gleiches wider⸗ 
fahre, die Greuel der Unzucht, womit ſich diefe Völfer befledt 
haben; euch ſey heilig die Zeugungsfraft, die Jungfrau— 
haft, und das Ehebett. (Vergl. die Beflimmungen gegen . 
alle Arten von Unzucht: Blutfhande, Onanie, Sobomie, 
Beftialität, Paderaftie, Ehbruch, Untreue der Verlobten, ehliche 
Derunreinigung, Unzucht; dann die Beflimmungen über feile 
Knaben und Dirnen, Über geichlechtliche Kleidung, gegen Eu⸗ 
nuchen, in Betreff der Krankheiten der Gefchlechtstheile, un- 
züchtigen Goͤtzendienſt ꝛc. Dann hinſichtlich der in die Ehe zu 
bringenden Jungfraufchaft der Töchter, der Eiferfucht des Man- 
ned, der Scheidung u. f. w. II. Mof. XVII, XIX, 29. XX, 13. 
15—18, XXI, 9. I. Mof, XX, 14. XXI, 16, 19. V. Mof, 
XXI, 5, 13—21, 22—24, XXI, 17—18, 1, TV. Moſ. V, 2, 
12—31, XV, 35.) 

Und weil Jehova tft ber Eigenthumsherr bes Lan- 
des, das Er dir giebt; und weil Er baffelbe vertheilt nad) 
Gerechtigkeit unter deine Stämme und Gefchlechter, und weil 
Er Höret die Stimme der Unterbrüdten und Geringen, und fie 
rächet, weil Er Allen Brod geben will, und ber Arme neben 
dir auch dein Bruder ift, fo fey dir das Eigenthum beined 
Nächten heilig. Gelüfte nicht nach demfelben. Entreiße es ihm 
nicht mit Gewalt, oder Lift, Betrüge und übervortheile nicht. Miß⸗ 
brauche nicht Die Noth deines Nächften zu deinem Gewinne, Unter 
druͤcke nicht die Schwachen. Benge das Recht nicht zc. (Vergl. die 
Beftimmungen über Diebſtahl und Befchäbigungen in Maß und 
Gewicht, über Bebrüdung der Wittwen und Waifen, über 
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Beeinträchtigung und Uebervortheilung, über Wiebererftattung, 
über Deponirtes und Gefundenes, über Wucher und Zinfen ıc. 
I. Mof, XX, 15. 17, XXI, 1—8, II. Mof. XIX, 36. 
V. Mof. XXIV, 14. IM. Mof. XV, 14— 17. V. Mof. 
XXV, 13—16, I. Mof. VI, 2—5. XIX, 13. I. Moſ. XXI, 
10—15, V. Mof. XXI, 2—3. I. Mof. XXI, 25. IL Mof, 
XXV, 36. 37, V. Mof. XXX, 19. DU. Mof. XXV, und 
XXVI. Aud die Beftimmungen über das richterlihe Verfah⸗ 
ren und bie richterliche Unpartheilichkeit, IL. Mol. XXI, 
2—8 M.Mof. XIX, 15. XXV, 22. V. Moſ. XIX, 15—21, 
XXX, 17.) Ä 

Und weil du aud arm warft und ein Fremdling, 
und ich dich errettet und ohne bein Verdienſt erhoben habe; 
weit mein das Land, und ich dich aus freier Güte fegne, 
und dir Frühthau und Regen fende, und weil ich Gutes thun 
will noch den Kindern deiner Kinder, und weil ich anfehe bie 
Noth der Bedrängten ıc., fo ſollſt du 

nicht ‚nur deine Hand nicht zum Unrecht ausſtrecken, fondern 
gütig und barmherzig feyn gegen deinen Nächften über 
haupt, befonders aber gegen die Wittwe, den Waifen, den Ar- 
men, ben Taglöhner, den Fremdling, ja felbft auch gegen den 
Feind und bie Thiere. (Vergl. die Beflimmungen über Ber« 
armung bes Mitbruders, über Herrifchfeyn und Härte gegen 
ihn, über Rachfuchtz ferner die Beftimmungen hinſichtlich bes 
Efeld des Feindes, der unter feiner Laft erliegt, der Nachleſe 
bei ber Aerndte, des Unterpfandnehmend, des Ausnehmens der 
Jungen fammt der Mutter, bes dreichenden Ochſen, bes Ko⸗ 
hend des Bödkhens in der Milch feiner Mutter ꝛc. IL Mof. 
XXV, 43, 46. XIX, 18. V. Mof. XXIL 6.7. I. Mof. XXII, 
4.5 V. Moſ. XXU, 1.2.4. I. Moſ. XIX, 10. V. Mol. 
XXIV, 19—21, II. Mof. XIX, 33, 34. II. Mof. XXIL 21 — 24, 
XAII. V. Moſ. X, 19. IL Mof. XXX, 26. V. Mof. AXV, 4, 


ss. 


IL. Dof. XXI, 26-28, MI. Def. XIX, 13. V. Moſ. XXV, 6, 
12, 19, 14—15.) 
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Bei den angegebenen Belehrungen, Beftimmungen und Mo⸗ 
tivirungen ift in Betreff ihrer Angemeffenheit zum Zwecke, d. i. 
ihrer Weisheit und Wirkſamkeit, unter andern Folgendes zu 
bemerien: a. Die Belehrungen des Volkes über Jehova werden 
nicht bios, oder auch nur vornehmlich durch das Wort, fonbern 
eben fo oft, ja vorzugsweiſe factiſch ertheilt. Jehova, heißt 
es, ift der Eine Gott, der Schöpfer Himmels und der Erbe, und 
ber Herr der Völker und Heere; Jehova ift Seraeld Gott — 
ein Gott, der Recht und Gerechtigkeit liebt, und das Unrecht 
haßt — Heilig und gerecht, allwiffend, allgegenwärtig, all» 
mädıtig und furchtbar, treu und fürforgend, erhöhend und be 
glüädend, ein Eiferer, dennoch verföhntich und barmherzig ıc. 
Aber das Alles wird nicht blos gefagt: ed wird als That- 
fache vor Augen geftellt. Jehova ift wirflich der Allmäd- 
tige. Er hat nämlich in der That die Elemente und Kräfte des 
Dimmeld und der Erde in feiner Hand: Licht und Finſterniß, 
Leben und Tod, Blitz und Donner, Hagel und Sturm, Früh. 
thau und Regen, Brod und Trank. Und Er ift wirklich der 
Allgegenwärtige. und Allwiffende und Allheilige; bie Feuer- und 
Wolfenfäufe, und das heil. Gezelt veranſchaulichen feine ftete 
Gegenwart, Und fein verborgener Zrevel if, ben Er nicht 
fieht und firaft; und feine Miſſethat ift auf dem ganzen Volke, 
oder an Einzelnen, bie Er nicht rät, — Und er gibt Tag 
für Tag die Nahrung vom Himmel, und zur Zeit ber Noth 
Waſſer aus Felfen: fiehe da mit Augen den Nährer und um- 
bebingtes Vertrauen verbienenden Fürforger! — Unb er errettet 
augenfcheinlich aus der Hand erzürnter und übermächtiger Bölfer, 
ja er tilgt fie weg vor den Augen Israels: fiehe, den Mäd» 
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tigen! Was find alle Völker, und ihre Götter vor Ihm! — 
Und ex redet — ein furdtbarer Gott, in Donner und Blitz, 
mit Schreden erfüllend; und Er läßt Taufende von Miffethä- 
teen tobt hinfallen, und die Empörer von der Erbe verfchlun- 
gen werben; mit Entſetzen erfennt das Bolt die Nähe bes 
Eiferers; aber Er ftellt den Geraft auf, und die zu biefem 
reuig auffchauen, werben gefund, Alles Volk preist den Er- 
barmer und Helfer. — Die eben erwähnten faetifchen Über 
werfungen gefchehen inbeffen nicht etwa einmal ober zweimal, . 
fondern eine lange Reihe von Jahren hindurch im- 
mer aufs Neue, immer wieder in anderer Weiſe: fo 
oft, fo nahbrüdiih, daß auch der Roheſte glauben, und fei- 
‚nen Glauben im Andenken bewahren müſſe. 

b. Die Rechte und Satungen, durch die Israel zu einem 
Bolke conftituirt, folglich Gerechtigfeit und Humanität zur 
Grundlage feines Lebens gemacht wird, find nicht Nechte und 
Gapungen vom Bolfe ausgehend, nicht fein Gefallen und 
Übereintommen, fondern Wille und Geſetz Jebovas, bes 
Allherrſchers, des Heiligen. Dadurch ift deren Beobachtung unter 
höhere als blos menfhlihe Gewähr geftellt. Noch mehr: 
biefe Satzungen und Rechte werben ald etwas hingeftellt, das 
nicht blos. dem Menſchen auferlegt wird — feine Bürbe und 
Laft; fondern das dem höchften Herrn aller Dinge ſelbſt eigen, 
und feine Natur iſt. Immer heißt es: „Weg das! denn ich 
bin Heilig.” Und fo find dieſelben etwas Objectives umb 
Ewiges, keineswegs etwas blos dem Menfchen, oder gar 
blos Israel Aufgebürdetes Wie wichtig! — Hiezu 
loͤmmt, daß diefe Rechte und Satzungen (Wille Jehovas, und 
aus feiner Natur gefloffen) als Etwas -vorgeflellt werden, was 
bie andern Bölker nicht. haben — Dafür zu tief ſtehend ꝛc., 
uu fehr ihren unwürdigen Göttern zugewendet. Auch das 
mußte begeiſternd auf Israel wirken. — Da endlich bie goͤtt⸗ 
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lichen Forderungen an Israel in ihren Haupt- und Grundbeſtim⸗ 
mungen nichts anderes find, als bie Anſprüche ber eigenen 
menſchlichen Bernunft und des Gewiffeng, wie mußte 
nicht durch fie jenes und dieſes zum Selbſtbewußtſeyn erweckt und 
rege und wirffam erhalten werben! Und wie mußten nicht Ver⸗ 
nunft und Gewiflen, von dem pofitiven Gefege gewedt und ge- 
bildet, hinwiederum letzteres rechtfertigen, und feine Kraft un- 
terftügen! Namentlich ift die Größe und Art der gefeulidh 
feftgefeßten Strafen auf eine ausgezeichnete Weife geeignet, von 
außenher einem rohen Volke einen Maßſtab der Schändlichkeit 
ber verfchtebenen Lafter zu geben, und baburd) das Urtheil ſei⸗ 
nes Gewiſſens zu bilden. 

c. Die rechtlichen und ſittlichen Beſtimmungen Gottes für 
Israel find poſitive, durch Außeren Zwang. gehandhabte. So 
mußte es ſeyn. Deſſen bedurfte die Rohheit. Dennoch aber 
iſt überall nicht auf den bloßen Zwang gerechnet. Der 
fol durchweg blog die Freiheit, und die Uebung des G 
aus freier Ueberzeugung möglich machen, und einig 
Daher neben dem Zwang überall zugleich die klarſten Belehru 
die rührendften Ermahnungen, die dringendften Appellationet an 
eines eben natürlichen religiöfen Sinn, an eines Jeden ange- 
borenes Rechtsgefühl, an eines Seven eigene Vernunft, an eines 
Seden Herz und Mitgefühl, ja an eines Jeden Selbftliebe und 
Eigennutz. Sp follte und mußte, was von dem Könige bes 
Volkes befohlen wurde, und nicht übertreten werben Durfte, 
zugleich) mehr und mehr des Volkes eigene Leberzeugung und 
Liebe werben, und von bemfelben fortan nicht übertreten werben 
wollen, Jehova dieſes Volkes Gott; diefes Volk Jehovas Boll: 
aber in Wahrheit — nicht aus Zwang und Furcht, fondern 
in Freiheit und Liebe. Man bemerke, welche Erweckungs⸗ 
und Bildungskraft für das Gemüth in den reichen Motiven 
liegt, welche Gott feinem. Volke für und für vorlegt. 
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d. Endlich ift an den Motivirungen und Sanctionen der in 
Rede ftehenden göttlichen Geſetze und Einrichtungen der Umſtand 
nicht zu Üiberfehen, daß diefelben (rein pädagogifch), weil 
für ein roh es Volk berechnet, vorzugsweife finnlicher Natur, 
zugleich höchſt conceret und anſchaulich find. Da heißt es: 
„Wenn ihr nicht höret auf die Stimme Jehovas, fo wird ver- 
flucht feyn dein Korb, und dein Badtrog, die Frucht deines 
Bodens, die Kälber deiner Kühe, und die Rämmer deiner Schafe. 
Anhängen wird dir Jehova die Peft, fchlagen wird er dich mit 
Schwindfuht, mit Brand und Entzündung, mit Gefchwüren und 
Grind, Der Himmel über deinem Haupte wird feyn wie Erz, 
und bie Erde unter dir wie Eifen. Ein Weib wirft du bir 
verloben, und ein Anderer wird fie ehlichen. Ein Haus wirft du 
bauen, und ein Anderer wirb barin wohnen. Dein Stier wird 
vor deinen Augen gefchlachtet werden, aber du wirft nichts von 
im effen. Deine Söhne und Töchter werben einem fremden 
Volke dienen, und die Früchte des Landes wird ein Volk ver- 
zehren, Das bu nicht kennſt“ u. ſ. w. Und umgefehrt mit ben 
Berheißungen. — Aber während auf folhe Weiſe Selbftliebe 
und Eigennug, um das Volk für einen willigen Gehorfam zu 
gewinnen, auf alle mögliche Art ins Interefie gezogen werben, 
fehlt es (wie bereits in anderer Beziehung eben vorhin bemerft 
wurbe) nicht an gleichzeitigen edleren Motiven. Immer 
heißt es zugleich: „Ich wohne unter euch; entfernt das und dieß 
yon meinen Augen: es ift mir ein Abfchen, ein Edel — Ic bin 
heilig! Oder: gehorchet meiner Stimme! gebenfet meiner Wohl⸗ 
taten, meiner Langmuth, meiner Treue! Oder: ſeyd gegen 
euern Mitbruder gerecht und gütig, denn er ift euer Bruder; 
jeyb barmherzig, denn ihr waret auch Fremblinge, arm, be- 
brüdt ıc., und nicht um eines Verdienſtes willen ſeyd ihr in 
glüdflicheren Umftänden” u, ſ. w. So denn wurde der freie Ge- 
horfam gegen Gefeh und Hecht zunächft allerdings darauf ge- 
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gründet, worauf er bei rohen Naturen allein gegründet werben 
fann: auf die finnliche Selbftliebe. Aber derſelbe wurde auch 
zugleich auf höhere Motive zurüdgeführt, Und während ber 
tbierifche Menſch fih unterwarf, warb auch der Höhere im 
Intereſſe des Gefeges erweckt, damit ſich fofort beide gegenfeitig 
zum Gehorfame unterftügen; ja daß. nach und nach ber höhere 
Menſch die innere VBortrefflichkeit des Geſetzes fünde, und dieſem 
folgen Iernte, nicht mehr blos, weil die Folgſamkeit glücklich, die 
Unfolgfamfeit unglücklich made, fondern zugleich auch, ja noch 
mehr darum, weil baffelde an fi vortrefflih, und feine Er⸗ 
fülung an ſich menfchenwürdig. Wirklich fehen wir in der Kolge 
der Zeit Viele auf letzteren Standpunkt erhoben. (Man vergleiche 
die Pfalmen.) Ä 
6. 153. 

ad 2. Was als Lehre und Korderung vorliegt, macht In- 
fitutionen nöthig, buch welche der fürbauernde Boll- 
zug befielben vermittelt und gefichert wird, Auch von Seite 
biefer Inftitutionen iſt bie göttliche durch Moſes gegebene 
Eonftitution bewunderungswürdig. 

Wir rechnen zu diefen Inftitutionen vor Allem die fymbo- 
liſche Sortführung des feit Abraham zwifchen Gott und dem 
Volke beftiehenden Bundes, im Ritus der Beſchneidung. 
Jeder Israelit trägt Das Bundeszeichen. Er. ift ein Wort brü⸗ 
higer, aller Verheißung verluflig, unb ber VBerwerfung ver 
fallen, wenn er die Rechte und Sapungen Jehovas nicht haft. 

Dann das fortgefegte Gedaͤchtniß der großen geſchicht⸗ 
lichen Thatfachen, in denen fi Jehova theils als Schöpfer 
und Herrn des Himmels und der Erde überhaupt, theils als 
Bundesgetreuen Gott und König diefes Volkes bewiefen hatte. 
Das fortgefegte Gedächtniß alfo der Schöpfung in der Feier 
bes Sabbaths I. Moſ. XX, 8—11.; der wunderbaren Be- 
freiung aus der ägyptifchen Sklaverei, und ber. Berfchonung 
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ber Erfigeburt in ber Geier bes Paſſah IM. Moſ. XXI, 5. fg. 
1. Mof. XXI, 16. XXXIV, 18. 22.; und der vierzigjährigen 
Führungen, Züdhtigungen, und Wohlthaten in der Wüfte, im 
Feſte der Laubhätten. IM. Moſ. XXIII, 34. fg.; vergl. V. 
Mof. VII, 15—16. Mit dem immerwährenden feierlichen Ge- 
Dächtniffe der genannten Thatfachen mußte ſich das Volk feines 
Berhältniffes zu Jehova, und feiner heiligen. Verpflichtungen 
gegen Denfelben, wie fie in feiner Nationafgefchichte begrün- 
bet vorlagen, unabläffig erinnern. Diefes Gedächtniß war alfo 
eine immerwährenbe Fortführung eben dieſes lebendi⸗ 
gen Verhältniſſes. 

Gleichwie nun einerſeits das Berpältnig bes Volkes zu 
Jehova, wie ſolches nationalgeſchichtlich vorlag, durch 
die eben gedachten Inſtitutionen ſtets in lebendigem Andenken 
unterhalten, und fortgeführt wurbe, fo wurde anderſeits das⸗⸗ 
felbe Verhaͤltniß, wie folches für und für in der Gegenwart 
beſtand, durch andere Inftitutionen Iebendig unterhalten. — 
Unabläffig blieb und war Jehova der. Schöpfer und Eigen 
thumsherr aller Dinge, der Lehnsherr des Landes, der gna⸗ 
denvolle erhörungswillige Geber alles Segens. Daher bas 
jaͤhrliche allgemeine Erſtlings- und Dankfeſt für die Aerndte 
(Pfingſtfeſt). Daher das mit entfprechenden Titurgifchen Be⸗ 
fenntniffen verbundene: Opfer aller Erfifrucht von Menſchen, 
Bich, und Feld. IL Mof. XXI, 29, XXXIV, 19—20, 26. II. 
Mof. XIX, 24. XXI, 9, fg. V. Moſ. XXVI, 11. Daher bie 
verſchiedenen Dankopfer der Einzelnen, nah Maßgabe der be» 
fonderen Wohlthaten, die fie von Jehova empfangen, Daher 
die befonderen Bittopfer, nad Maßgabe ber eigenen Beduͤrf⸗ 
niſſe und Anliegen ber Einzelnen, Die Freudenopfer ꝛc. IL 
Mof. L-VI. 

Unabläffig war und blieb Sehova in ber Mitte feined Vol⸗ 
kes. Nie durfte der Jsraelit dieſes vergeſſen; follte ſich viel 
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mehr alltäglich von Jehova bewacht, beſchirmt, geſegnet; 
darum auch für und für zu jenen Huldigungen verpflichtet fehen, 
die dem allgegenwärtigen höchften Herrn, Wohlthäter, und 
Könige gebühren. Daher das Inſtitut der täglichen Brand» 
opfer, IL. Moſ. XXIX. IV. Mof. XXVIII. XXIX. zum Theil 
auh das Opfer am Anfang eines jeden Monats IV. Mof. 

Unabläffig war und blieb Jehova der Heilige: wachend 
über ber unverbrüchlichen Erfüllung aller feiner Sagungen und 
Rechte, Strafe nehmend an allen Lebertretern, aber doch zu- 
gleich barmherzig und verfühnlich gegen Zerknirſchte. Es war 
von der höchſten Wichtigkeit, den Glauben an ben Allgegen- 
wärtigen Wächter aller Rechte und Satungen, und den Rächer 
aller Schuld (und darin zugleich die Stimme des eigenen Ge⸗ 
wiffens) wach zu erhalten; aber eben fo wichtig auch, den 
Glauben an die Möglichfeit der Verſöhnung, und die Noth- 
wendigfeit der Reue ftetd lebendig fortzuführen; noch mehr: 
auch den Act der wirklichen Bereuung und Verföhnung unab- 
Täffig vorzunehmen — alles fowohl bei dem gefammten Bolfe 
und in Betreff der allgemeinen Verfchuldungen beffelden, als 
bei jedem Einzelnen, und in Betreff feiner befonberen Berfeh- 
lungen. — Daher das jährliche allgemeine Verſoͤhnung s⸗ 
feft mit feinem bedeutungsvollen und ergreifenden Ritus; da- 
ber das Inſtitut der Sünd- und Schuldopfer für Vergehen, 
für Berfehen, ja felbft für Unmiffenheits-Sünden der Ein- 
selnen, und auch des ganzen Volkes. II Moſ. XVI. 
XXI, 22. XXIII, 26. fg. IV. V. IV. Moſ. V. Merfwürbig 
ift hierbei der im Eultus durchgeführte Gebanfe: auch wo ber 
Wille des Dienfchen nicht böfe war, iſt in ber Verlegung bes 
Geſetzes Schuld; das Gefeg alfo objectiv heilig, und ber 
Menſch durch fein Nichtwiffen oder Nicht-Verlegen- wollen 
beflelben keineswegs gerechtfertigt, Und eben: fo merfwürbig 
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der andere gleichfalls im Cultus durchgeführte Gebanfe: feine 
Schuld fann auf fih beruhen; feine auch wird ohne an- 
deres einfachhin vergeben, fondern jede fordert ihre beſtimmte 
Erpiation. 

Unabläffig war und blieb Jehova der Reine, Edel ha⸗ 
bend ob Allem, was Befledung ift — gleichviel, ob Befledung 
und Unreinigfeit Der Seele oder des Leibes. So follte 
benn auch die Ehrfurcht vor Sehova als dem Gegenwär- 
tigen, Reinen im Bolfe für und für Iebendig erhalten wer- 
ben; ja gerade an dem Sinne für Ieibliche Neinigfeit follte 
fih das Gefühl des Volkes für Unbefledtheit und NReinigfeit 
überhaupt, und für Jehova den heiligen, nähren. Daher 
die Opfer nicht nur für Fälle der Befledungen durch einen 
Fluß am Leibe, oder durch Blutfluß, oder durch Ausſatz ꝛc. 
m. Mof. XV, 1—15,. 25—31. XIV, 1. fg., fondern ſelbſt für 
Wöchnerinnen ꝛc. II, Mof. XII 

Das Inftitut der Opfer überhaupt (welches im Mofaid- 
mus eine fo bedeutende Stelle einnimmt), ift auf ganz befon- 
dere Weife geeignet, die religiöfen Empfindungen und 
Gefinnungen des Menfhen zu nähren und augzudrüden: 
war alfo ganz befonders geeignet, auch das religiöfe Der- 
haͤltniß und Leben des Hebräers nad allen feinen Beziehun- 
gen Tebendig zu erhalten und zu offenbaren, Opfer nämlid) 
find zwar nur etwas Aeußerliches; aber der Menſch Tegt 
in denfelben feine höchfte Huldigung gegen den Unfichtbaren, 
feinen Danf, fein Vertrauen, feine Neue, feine Bitte nieder; 
und wenn die Opferflamme die fihtbare Gabe in das 


Unfihtbare hinüber verzehrt, ifl es dem finnlihen 


Menſchen, als fey diefelbe, und mit ihr feine Gefinnung und 
Empfindung in die überfinnlihe Welt hinüber, und 
von Gott mit Wohlgefallen aufgenommen. 

In den Mofaifchen Opfern verdienen einige Beſtimmungen 
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rüdfichtlih der Beihaffenheit derfelben einer ausdrücklichen 
Erwähnung. So 3. B. die Beftimmung, daß das Opfer durch⸗ 
aus ohne Fehl feyn mußte, um ben Eigennug der Opfernden 
nieberzubalten, und das Gefühl der Dankbarkeit und Ehrfurdt 
vor Sehova zu wahren. Sp die Beftimmung, bag auch der 
Sriefter, der die Opferhandlung vornehmen follte, ohne Fehl, 
ja ohne zufällige Befledung feyn mußte: ebenfalls um die Se 
hova ſchuldige Ehrerbietung zu nähren. So, und aus demfel- 
ben Grunde, die Beftimmung, daß nichts Unreines zum Opfer 
genommen werben bürfe. Dann bie Beftimmung gerade folder 
Thiere zum Opfergebrauche, denen anderorts göttliche Vereh⸗ 
rung erwiefen ward, um die Nichtigkeit und Thorheit folcher 
Berehrung einerfeits, anderfeits die Majeſtaͤt des Einen Jehova 
auszudrüden. II. Mof. I—VI. XXL— XXI. 

Aber unter den moſaiſchen Anordnungen in Betreff ber 
Opfer und Fefte, iſt jene die bedeutungsvollfte, in Folge deren 
bie ganze Nation jaͤhrlich dreimal aus allen Grenzen fih an 
bem Orte verfammeln follte, den Jehova als feinen Wohnort 
beftimmen würde. Hier vor Jehova mußte ſich das Volk als 
Ein Volk und als Bolf Jehovas fühlen; pier mußte bas- 
jelbe ein heilige Selbftgefühl, ein heiliges Brudergefühl, 
und eine heilige Begeifterung in und vor Jehova empfan⸗ 
gen und unterhalten. Wie anders? Mußte nicht der Anblick 
feiner eigenen Menge das Bewußtſeyn feiner Größe und Macht 
erwecken und pflegen? mußte es nicht die Erfüllung ber Ber- 
- heißungen Jehovas in feiner Zahl, und feftlihen Gefammt- 
freude anfchauen? mußte fih nicht daran fein Glaube an Je 
hova, feine Daufbarfeit gegen, und fein Vertrauen auf Ihn 
alfezeit neu beleben und unterhalten? und mußte ſich nicht in 
feiner Freudigfeit vor Jehova das Bor-Gefühl jenes National 
glüdes, und jener Nationalgröße bilden, wozu es, fo es anders 
in ber Treue gegen Jehova beharrete, durch die Huld und Macht 
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deſſelben weiterhin noch gelangen würde? — Nichts war in ber 
That mehr geeignet, als diefe religiöfen National-Fefte, Israel, 
fo wie einerfeitö zum gottgeweihten Bolfe zu machen, fo das⸗ 
felbe anderfeits .ald ein auserwähltes, als das Reich und 
Bolt Gottes ſichtbar barzuftellen. 

Erinnern wir und noch der Aufbewahrung ber Gefeted- 
Tafeln in der Bundeslade I. Mof. X, 2—5., des daſelbſt auf 
bewahrten Man ıc. I. Mof. XVI, 32., des das Geſammtver⸗ 
haͤltniß Sehovas zu Israel umfaffenden Liedes, welches Moſes 
dem Bolfe bei feinem Abfchiebe hinterließ, V. Moſ. XXXI, XXXII, 
ber vorſchriftmaͤßigen periodifhen Gefeges-Borlefung V. Mof. 
XXXL, der verfchiebenen zum Andenken an das Geſetz und beffen 
Beſtimmungen eingeführten Denfzeichen IV. Mof. XV, 38—41. 
V. Mof. VI, 7—9., der vorgefchriebenen Belehrung der Kinder 
über die Titurgifchen Gebräuche V. Moſ. XXXII, 46. ıc.; fo er- 
flaunen wir über den Reichthum der Vorkehrungen, um den 
Glauben an die Offenbarungen Jehovas, das Gedächtniß feiner 
Anforderungen, und das Gefühl der obhabenden Verpflichtungen 
wach zu erhalten, und fofort die Verwirklichung der aufgeftellten 
Reichſs⸗Idee zu erzielen. Doch nicht genug: 

Es kommen noch weiter hinzu: zur Verhütung des Abfalles 
son ber Idee des Iebendigen, geiftigen und heiligen Gottes, und 
zur Verhütung des mit dem Abfalle von diefer Idee nothwendig 
verfnüpften Abfalles von Allem, was das Höhere und Heilige 
im Menſchen wedt und nährt; zur Verhütung desgleichen bes 
son folchem Abfalle untrennbaren Verſinkens in alle Thorbeit und 
Thierheit des Gögendienftes und feiner Lafter: die. Anordnung, 
tein Bild von Jehova zu machen, feinen Hain zu dulden, 
alle Bögen und ihre Altäre nicht: nur zu zerftören, fondern auch 
nicht. einmal das Gold von denfelben zunehmen, u. |. w. V. Moſ. 
Vu, 25-26. XII, 2.3, XVI, 21. I. Moſ. XX, 4.5. | 

Auch zur Sicherung der bürgerlihen Freiheit 
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des Volksthums fehen wir bemunderungswürbige Inſtitutio⸗ 


nen vor und — die Inftitutionen nämlich der periodiſchen 
Emancipation aller in Knechtſchaft gerathenen 
Hebräer, und des Rückfalls aller Stammgüter an 
bie betreffenden Familien. II. Mof. XXV. XXVIL So follte 
(unbefchadet der Strafe für Trägheit und Verſchwendung) dem 
Stande des Sklaventhums und der Beſitzloſigkeit — dieſen 
Grundangriffen auf das Volfsthum durch Erhaltung des Grund- 
eigentbums, und ber damit zufammenhängenden pesfönlicen 
Freiheit in Israel gewehrt werben. 

Aber nun fehlen noch die Bollfireder fo wie der ge- 
fammten Eonftitution, fo insbefondere der erwähnten tiefgreifen- 
den Inftitutionen. Da wählt Mofes den ganzen Stamm Levi 
zu dieſem Zwede, und vertheilt denfelben im Lande umher. Ihm 
vertraute er den Cultus, ihm das Orakel, ihm die Rechtspflege, 
Ein Stammgut gab er ihm nicht. Seine Eriftenz follte von der 
Erhaltung und Pflege der ganzen großen Anftalt, deren Vollzug 
ihm anvertraut wurde, abhangen. Ließe derjelbe pflichtvergeflen 
bie ihm anvertrauten Snftitutionen zerfallen, fo follte er mit 
diefen zu Grunde gehen, Opfer und Zehnten waren fein Antheil. 
V. Mof. XVII, 1—5. IV. Moſ. II. IV. VII. XVI. XVIL XVIL — 
II. Mof. XXVI, 30—33. — Außer dem gefammten Stamme 
Levi, wählte Mofes noch zu Wächtern über das Gefeg, und zu 
Richtern gottesfürdhtige Männer aus dem Volke überhaupt — 
Männer von Treue, Feinde des Gewinnes, und febte fie. ale 
Obere über Taufend, über Hundert, über Fünfzig und über 
Zehn, die Rechtsfachen des Volkes, mit Ausnahme ber wichtige 
ften, zu fchlichten. I. Mof. XVII. — V. Mof. I, 9— 17.. 

Wenn davon die Rede ift, wie durch die. verfchiebenften 
Einrichtungen dem Volke Ehrfurcht vor Jehova, Vertrauen gegen 
Ihn, und Gehorfam eingeflößt wurde, fo möge zum Weberfluffe 
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noch der Einrichtung der Stiftshütte, der hohenpriefterlichen ) 
und priefterlichen Kleivung, des Drtes der Aufftellung der Stifte- 
hütte, ber Ehrfurcht, mit der dieſem Wohnorte Jehovas genahet 
werden mußte ıc., gebacht werben. I. Mof. XXVII. XXX. 

Welch' ein Reichthum von Inftitutionen, und welche Zweck⸗ 
mäßigfeit und Kraft in ihnen! 


C. Ginbürgerung der mofaifhen Conftitution. 


6. 154. 


Die bisher befchriebene Eonftitution des ifraelitifhen Volkes 
mußte, während fie von Gott gegeben wurde, von dem Bolfe 
aufgenommen, und in ihm eingebürgert — national werben, 
Auch dafür wurde geforgt. Die ganze Geſchichte des Volkes 
von feinem Auszuge aus Aegypten an bis zum Eintritt ber 
hriftlichen Dffenbarungsperiode ift nichts anderes, ald die Ge- 
Ichichte diefer Einbürgerung, und die Darftellung ber ungeheuren 
Summe von Vorkehrungen und Führungen, deren fih Gott, um 
Iſrael zu feinem Bolfe zu machen, und in ihm fein Neid auf 
der Stufe des Volksthums darzuftellen, bedient hat. Die vor- 
züglichften Momente in dieſem Gotteswerfe find: die vierzigjährige 
Führung des Volkes in der Wüfte, d. i. die Heranziehung einer 
völlig neuen Generation, und die allmählige Einbürgerung 
bes Geſetzes in diefer, Sn diefer vierzigjährigen Führung 
und Heranziehung des Volkes find beſonders merfwürdig jene 
Thatbeweife der göttlichen Allgegenwart und Allfürforge, wie wir 
fie in der Teitenden Wolken- und Feuerſäule, dann 
in der täglichen Speifung durd) dag Man vor und haben, Was 
gab es 3. B. Angemeffeneres, um dem Volke Vertrauen und 
Danf gegen Jehova tagtäglich einzuflößen, aber auch um bie 


1) Man erinnere fih 3 ®. an das: „Jehova heilig“ am Ropfbunde 
bes hohen Prieftere. IL Moſ. XXVII, 36 fg. 
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Habſucht deſſelben zu brechen, als die Speiſung durch das Man! 
Siehe, in derſelben iſt die Wahrheit factiſch vor das Volk hin⸗ 
gelegt, daß Gott ift der Allernährer; daß nur das tägliche 
Brod Noth thut, und daß Alle fein Volk find — Niemand 
arm und Niemand reich. — In biefer vierzigjährigen Führung 
und Bildung find ferner zu erwähnen die Erecutionen, 10. 
mit Gott unter feinem Volk das gegebene Geſetz handhabt. Ob 
Einer fündige, ob Taufende, ob das ganze Volk, gleid- 
viel, Bott nimmt Strafe, ernfle Strafe, unverzügliche Strafe. 
Die Erbe verfchlingt fie, das Feuer verzehrt fie, die Peft rafft 
fie zu Tauſenden hinweg, das Schwert der Feinde vertilgt fie, 
und felbft Moſes kommt in das Land der Verheißung nicht, 
weil er im Glauben wanfte, IL. Mof. XXXII. IV. Mof, XVI. XXI. 
Wie mußten diefe von Zeit zu Zeit fich wieberholenden Gottes⸗ 
gerichte den Unglauben befhämen, die Rohheit bandigen, und 
ben Gehorfam und die allgemeine gefegliche Orbnung fördern! — 
In der vierzigjährigen Führung und Bildung find weiter zu 
erwähnen bie Prüfungen, womit Gott das Volk in ber 
Wüſte heimfuchte, und Glauben und Gehorſam beffelben auf die 
Probe ſtellte. Immer mußte der Zweifel und unglaube beſchämt, 
ſich ſchuldig bekennen. 

Nähft den vierzigjährigen Führungen verbient Folgendes, 
was die gegebene Conſtitution tief einprägen mußte, bemerkt zu 
werben: der Befehl und die Ausſendung Iſraels, die Bevoͤl⸗ 
ferung Canaans um ihrer Lafterhaftigkeit willen mit der Schärfe 
bes Schwertes zu vertifgen, ja mit ſolchem Abfcheu das Gericht 
Gottes an ihnen zu vollziehen, daß nicht nur fie ſelbſt, fondern 
auch all das Ihrige ber Bertilgung geweiht werben mußte, 
Hier ſah Iſrael die Verwerfung ganzer Voͤlker. Es ſelbſt war 
Vollſtrecker diefer Berwerfung. Eben fo aber follte e8 auch ihm 
ergehen, wenn es ſich zu den Laftern biefer Stämme wenden 
würde, Solches Gotteögericht nun, von ihm ſelbſt wollgogen, 
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wie mußte es bie Furcht vor Jehova tief einprägen und ben 
Gehorfam gegen Ihn! — Nachdem dann das Land der Ber- 
heißung zu einem großen Theil in Befig genommen und Gott 
fonach als ein getreuer Gott, der nad Sahrhunderten feiner 
Zufage eingedenf bleibt, erwiefen war — ist warb das Bolf 
noch einmal feierlich aufgefordert und darauf verpflichtet, nun 
auch von feiner Seite den Bund zu halten Es 
folgte der fürmlihe Act der allgemeinen Huldigung 
Sfraels vor Jehova. Sof. XXIV. Und nun, nachdem 
Iſrael im Lande ber Verheißung war: was weiter? — Jehova 
wohl hatte ſich treu erwieſen; nicht fo erwies ſich Israel. Da- 
her eine lange Reihe von Führungen Gottes, die nichts anderes 
waren, als eine lange durch Jahrhunderte fortgefeste Zucht: 
Strafen der mannigfachften Art, fo oft das Volk von Gott und 
dem Geſetze Gottes abfiel; Erlöfung von bem verhängten Uebel, 
und Segnung, fo oft das Volk büßend zu Gott zurüdfehrte, 


N. 
Die pofitive göttliche Erziehungsthätigkeit zur Vorbereitung 
auf die VBerwirflihung des zweiten Hauptzwedes, 
| d. i. 
zur Heranbildung des Stammes Abrahams, daß von 
ihm die Segnung aller Völker ihren Ausgang 
nehmen möge. 
6. 155. 
Der Same Abrahams, in welchem alle Völker gefegnet 
werden ſollten, war nicht die geſammte Nachkommenſchaft Abra⸗ 
hams; es war vielmehr ein einzelner Nachkomme — Chriſtus. 
Durch Chriſtus ſollte das jũdiſche Vollsthum aufgelöst und zum 
allgemeinen Weltreiche erweitert werben; an die Stelle des 
Geſetzes des Zwanges und ber Furcht folltedie Gnade, 
bie innere Heiligung und bie freie Liebe treten, und 
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bie ganze Menfchheit zu einer einzigen großen in freier Liebe 
um Gott und unter fich vereinten Samilie werden. Das war 
die Segnung über alle Völker, Allein Solches Fonnte nicht aus- 
geführt werben anders, ald durch lange Vorbereitung, und 
Israel mußte zur Aufnahme Chrifti durch Jahrhunderte hindurd) 
erzogen werben. Diefe vorbereitende Erziehung ift izt barzulegen. 

1. Die erfte und größte Vorbereitung zur Aufnahme 
Chriſti Tiegt in dem Moſais mus felbft, wie diefer urfprüng- 
lich gegeben if. Ein Geift und Herz, welches den Grundſatz 
gefaßt hat und übt: „Du follft Gott deinen Herrn lieben von 
ganzem Herzen, von ganzem Gemüthe, und aus allen Kräften; 
und den Näcften, wie dich ſelbſt!“ V. Mof. VI, 5. IE. Mof. 
XIX, 18,; ein Geift und Herz, welches dieſen Grundſatz im 
Sinne Moſis gefaßt hat, wird denfelben unfchwer auch im Sinne 
Chriſti faffen, und damit im Reiche Gottes (dem univerfalen) ftehen. 

2, Eine zweite Vorbereitung liegt in der Fortbildung 
bes Mofaismus, d. h. in der zunehmenden Entwidlung jener in 
ihm gegebenen Elemente, woburd derſelbe gewiffermaßen über 
ſich ſelbſt erhoben, oder vielmehr: woburd fein geiftige 
rer Beftandtheil im Gegenfate des ſinnlicheren ausgebildet, 
er felbft alfo dem Geiſte des Chriſtenthums fteigend näher ge- 
rüdt wurde. Diefe Fortbildung wirkte Gott hauptfüchlich durch 
bie Propheten. So erfcheint 3 B. die Idee, dag Gott 
Sehova Recht und Gerechtigkeit auch von den Heiden for 
bere, daß Er über ihrem Thun wache, und daß Er fey ber 
‚Herr und Richter auch der Völfer — in ihren (ber Propheten) 
alle Nationen umfaffenden Bebrohungen und Weif 
fagungen nachdruͤcklich ausgeführt: ein großer Kortfchritt von der 
früheren vorherrfchenden VBorftellung Jehovas als bloßen Natio 
nal⸗Gottes. — Eben fo fehen wir durch fie hervorgeftellt: bie 
See, daß Jehova, (gleichwie Er der gerechte Richter der Völker 
fey), fo au der Lehrer und Beglüder -derfelben werben, 
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und fie fämmtlich um feinen heiligen Berg verfammeln wolle, 
Auch zu Aegypten ſpricht Er, auch zu Aſſur: „mein Bolt 
bift du.” Jeſ. XIX, 25. — Abermal ein großer Fortfchritt 
von der früher vorberrfchenden Vorftellung Jehovas als Der 
glüders blos der Hebräer, Durch die erwähnte Doppelte Idee — 
Sehovas als des ALI- Richters und All⸗Beglückers war, gleich 
wie der National-Bott zum Einen Gott aller Menfchen, 
alfo auch die Volksſchaft des Hebräers zu einer Bölfer- 
gemeinfchaft erweitert, und die Idee der Menfchheit (ob 
für den Augenblid auch noch zu fehr in die Vorftellung eines 
allgemein herrfhenden Mofaismus eingehüllt) durch 
aus nahe gelegt. — Den Mofaismus fortbildend, vergeiftigend 
und fo den Eintritt bes Chriſtenthums anbahnend, unterfcheiden 
die Propheten (um ein zweites Beifpiel anzuführen) die äußere 
Gottesverehrung nachdrücklich von der innern, den religidfen 
Cult fharf von der fittlihen Gefinnung und Hand 
Iungsweife, und forgfältig führen fie den Werth des ge- 
fammten mofaifchen Gottesdienſtes auf die Moralität der Theil 
nehmenden zurüd. Es edelt Gott (nad ihrer Lehre) an ben 
Opfern ber Gottlofen; und Gehorfam und Gerechtigfeit gelten 
Ihm mehr als Stiere und Böcke. Jeſ. I, 11 fg. Jerem. VI, 20. 
Amos V, 21. — Wie fehr war hierdurch einer Gottanbetung 
im Geifte und in ber Wahrheit vorgearbeitet! — Aud) 
in ben praftifchen Korberungen, wie mande Steigerung! 
Wie ftrebt der Mofaismus auch da überall über fich ſelbſt, 
d. h. über das blos Verbietende hinaus! Schon im 
Moſaismus, wie manche Gefebe ber zarteften Humanität. Vergl. 
bie Geſetze in Betreff der Armen Wittwen Waifen Fremden 
Alten Blinden ?ꝛ  . 

3. Es zeigt fih (durch den Mofaismus angeregt und ent- 
wickelt) der eigene Beift des Hebräers für höheres Nachdenken 
erihloffen, das eigene Herz deſſelben für große und heilige 
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Empfindungen befähiget. Hiernach treten Erleuchtete (eben un) 
vorzugsweife die Propheten) auf, und bemäctigen ſich durch 
freie Reflexion der Innerlichfeit ihrer äußerlich gegebenen, 
d. i. pofitiven Religion. Sie erfennen mittelft felbftfländigen 
Durchdenkens derfelben deren innere bewunderungswürbige Hei⸗ 
ligfeit und Bortrefflichfeit: und find von der einen und anberen 
fo ergriffen, daß fie ihr anhangen eben fowohl auch um ihrer 
ſelbſt, d. 5. um ihres Inhaltes, ale um Defien willen, 
der fie gegeben hat. Pf. I, 2. XVIH, 8. CXVIL Wiederum 
ein mächtiger Fortſchritt. Diefer, zu freier Betrachtung 
entwidelte Geiſt, biefes zur Liebe des Geſetzes um des Ge 
feges willen erfchloffene Herz — tragen fie nicht eine Faͤhig⸗ 
feit, das Evangelium des freien Glaubens und ber geifligen 
Liebe aufzunehmen, in fich, welche dem Kinde der bloßen mo⸗ 
faifchen Zucht noch völlig mangelte? | 

4. Einmal zu felbfifländigem Geiſte gelangt, wenden bie 
Propheten und Erlenchteteren der Nation ihr Nachdenken fchon 
nicht mehr blos auf Das Geſetz, ſondern auf Alles, was 
benfelben ber Betrachtung Werthes begegnet — auf die reiche 
Defonomie bes Menfhenlebens, auf Weisheit und 
Thorheit darin ꝛc., vornehmlich aber auf die Außere Na⸗ 
tur. Und während Mofes 3.3. nur erft bie bei andern Bölfern 
herrſchende Naturvergdtterung verbannt, und ben lebendigen Gott 
ber Creatur entgegenſetzt, faſſen fie bereits das wahre Berhältniß 
zwifchen Natur und Gott in der religiöfen Naturbetrade 
tung. Mit Erflaunen finden fie in den fihtbaren Dingen eine 
neue herrliche Offenbarung Jehovas, und mit Begeifterung 
ſchauen und Iobpreifen fie Diefen in feinen Werfen. — Weld 
ein Fortſchritt! Hier der Heide vor einem lebloſen Steine an 
betenb hingeworfen; bort der Prophet, in den großen, Erfchei- 
nungen ber lebendigen Natur dad Wirken und Walten des Einen 
lebendigen Gottes erkennend und preifend! — Aber auch welcht 
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Borbereitung auf eine Periode, wo ber neue Onttesgefandte zit 
feinen Zuhörern fagen follte: feht an die Lilien bes Feldes, ihr 
Kleingläubigen! Morgen werben fie in den Ofen geworfen, und 
doch bat fie euer Vater im Himmel herrlicher bekleidet, ale 
Salomo befleidet war in all feiner Pracht! — Ueberhaupt, 
welche Erweiterung, gleichwie des Gebanfenfreifes für den finnen- 
ben Geift, fo auch der Empfindungen für das — zumal religiöde 
fühlende. Herz! — Bis heute vermag die religiöfe Naturbegeifterung 
nichts Höheres zu erzeugen, als in den Naturpfalmen nieber- 
gelegt if. — Sa felbft die fpeculgtive Seite des Geiſtes 
blieb nicht unbebaut. Die Fragen: wozu iſt der Menſch da? 
welches ift der Grund des verfchiebenen Schickſals der Menſchen ? 
welches ift ihr Ende, und letztlich der Gewinn ihres irdiſchen 
Strebens? Diefe Fragen befchäftigen die Geifter. Der Koheleth 
und das Buch Hiob bezeugen uns das Ningen und Zweifeln, 
und Berzweifeln verfelben. Aber, indem Gott auch diefe Ridy 
tung des Menfchengeiftes fich entwideln ließ, {a dieſelbe ſogar 
buch die Zurüdftellung der Unfterblichkeitsichre im Moſaismus 
begünftigte und hervorrief, bereitete er offenbar auf bie. Er- 
ſcheinung und fehnfuchtsvolle Aufnahme deffen vor, welder von 
Sich fagen follte: Ich bin die Auferfiehung und das Leben. 

5. Wie Gott ſonach das Volk allmählig zur geiftigen Mün⸗ 
digfeit fortbilbete, fo gleichzeitig auch zur politifhen Er 
entließ dafjelbe aus feiner unmittelbaren Herrichaft, und ge 
fiaktete ihm, fich Könige aus feiner Mitte zu wählen. Das war 
ein Fortſchritt zur Selbftitändigfeit, zunächft zur politifchen, aber 
auch zugleich ein Fortfchritt zu jener. höheren- Freiheit, welche 
fommen ſollte. 

6. Freilich ein gefährlicher Schritt und Uebergang. Wie 
fhwer wurde es bem emancipirten Bolfe, auf eigenen Füßen 
zu ſtehen! Es folgte Fall auf Fall. Darauf Züchtigung um 
Zichtigung._ Endlich) gab Gott das ganze Bolf in Sklaverei 
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dahin. Das brachte den ſchwankenden Sinn beffelben endlich 
zum Glauben, es zermalmte den Trotz und Ungehorfam, und 
preßte Zähren und Hilferuf aus. Gott tröftete und half. Aber 
Er tröftete nicht, rüdwärts weifend, mit der Herftellung 
des Moſaismus, vielmehr, anfnüpfend an bie alte ſchon von 
Mofes bei feinem Abfchiebe hinterlaffene Weiffagung, V. Mof. 
XVII, 18, 19, lehrte Er vorwärts fchauen auf den großen 
Propheten, der kommen follte: Diefer würbe Sfrael, (aber 
in einem höhern als blos politifchen Sinne) wieder berftellen. 
Bergl. Ser. XXI, 5—8. XXXI, 31 fg. Sef. LI. LIIL LV. 
Maleachi I, 11. So warb denn bes Volkes Berlangen nad) 
Demfelben defto fehnfüchtiger, je herber der Drud war, womit 
die Gegenwart es nieberbrüdte. Ohne Zweifel würbe die Nation, 
wenn fie im Bollgenuffe der zeitlichen Segnungen gelebt hätte, 
oder zu demfelben zurüdgeführt worden wäre, weit unfähiger 
gewefen feyn, die Weiffagungen vom Meſſias aufzunehmen, und 
weit gleichgültiger, Denfelben in feiner Mitte zu empfangen, 
als fie es jegt war, durch das Joch der Sklaverei niebergebeugt. 
Sp trafen denn die Worte der Seher und der Drud der Gegen 
wart wohlthätig zufammen. Bon nun an läßt das Boll nimmer 
- von der Sehnfucht nach dem Verheißenen. Und unbemerkt und 
unbewußt bat daſſelbe hiermit den Mofaismus an die 
fommende Offenbarung hingegeben, fein Heil fofort yon 
dem Meſſias erwartend. — Hieran ſchloß fi die uralte Weif- 
ſagung, daß nämlich in dem Samen Abrahams alle Völker der 
Erde gefegnet werben follten, an. Die Propheten riefen biefelbe 
nicht nur Fräftig ind Andenken zurüd, ſondern bilbeten fie weiter 
und befiimmter aus, hinzufügend zu der Erwartung des Mefflas 
als eines Retters und Beglüders feines Volkes, auch die von 
einer Sammlung felbft der Heibenvölfer um Sehova, durch ben 
felben ihren Retter und Beglüder. Auch dieſes war fehr wichtig, 
denn bamit war ein großer Schritt gefchehen zum Einſturze des 


| "397 
fühifchen Volksthums und zur Aufnahme der Religion ber 
Menſchheit. Bergl. Jeſ. LX. LXVL 

7. Auf denfelben Einflurz des Mofaismus als bloßer füdi- 
fher Religion, und des Judaismus als bloßen Volksthums 
feiteten auch die ferneren Schiefale der Nation ein. Diefe 
nämlich konnte (einen vorübergehenden Aufſchwung abgerechnet) 
feine politiſche Selbftftändigfeit, d. i. feine wahre Volksſchaft 
mehr erringen. Im Gegentheil zerftreuten fi) die Juden mehr 
und mehr unter alle Voͤlker. Auch diefes war wohlthätig. So 
warb bie moſaiſche Sfolirung gelöst; und dem Juden, ber 
fih überall anfievelte, auch die Bildung anderer Natio- 
nen zugänglich gemacht, fowie hinwiederum biefen Nationen 
die Bekanntfchaft mit dem Sudenthume und die Achtung gegen 
daffelbe nahe gelegt. Alles einer, und zwar von dem Judenthum 
ausgehenden Weltreligion günſtig. Sebe bei, daß die in allen 
Ländern zerfireuten Suden den Boten Ehrifti überall die erſten 
Anfnüpfungspunfte darboten, 

8, Die völlige Reife zur Aufnahme des großen Verheißenen 
hatte endlich das Volk, wenn die Fürften und Lehrer beffelben 
in ihren Anfihten über die anererbte Neligion fi) entzweiten, 
und (Alles, was dem fefte Meberzeugung fuchenden Juden theuer 
und Heilig war, in Frage flellend) nad zwei entgegengefeßten 
Richtungen (beide gleich irrig) auseinander giengen. Auch diefes 
ließ Gott gefchehen. In feinem Urfprunge ehrwürbig und bem 
Geſetze und den Traditionen der Väter firenge getreu, hatte fich 
der Pharifäisnus im Laufe der Zeiten in Buchftabenfnechtfchaft 
und (weil von allem Geifte verlaffen) in Selbftdienft verloren. 
Seinen Engherzigfeiten, Buchftäblichkeiten, Willkührlichkeiten und 
Geiftlofigkeiten trat fofort der Sadduzäismus entgegen — aber 
mit dem Pharifaismus (wie das immer in feiner Art fi wie- 
derholt) auch zugleich den Ernſt des Glaubens und ber Sitten 
überhaupt wegwerfend, So fanden fih Mechanismus und Krei- 

Sir ſher, Moral. 5. Auf. I. Bd. DM 
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geiftigfeit, Acußerlichfeit und Frivolität, Buchftabenglaube und 


Unglaube gegenüber, Wie nahegelegt war damit allen Reblichen 
und Befferen die Sehnfucht nad etwas Neuem! — 

9, Fügen wir hinzu: das Geſetz Mofis, namentlich der 
rechtliche und fittliche Theil deffelben, an ſich gut ja vortrefflich, 
offenbart dem Hebräer, was er thun und laſſen foll, d. h. bildet 
feine Bernunft und fein Gewiffen zum Bewußtjeyn feiner Pflicht 
empor. Aber, übt ber Hebräer nun auch dieſe Pflicht? Und 
findet er die Kraft in ſich, diefelbe zu üben? — Beides wider⸗ 
foricht der Apoftel Paulus, auf bie Ausfprüche des A. Teſt. 
ſelbſt, und auf piychologifche Erfahrung fich berufend. Röm. I, 
21—?29. I, 10 — 19;. VO, 7—24. Sp wurbe denn der 
Hebräer durch das Geſetz, fo vortrefflich Diefes auch war, keines⸗ 
wegs fittlich gut und gottgefällig, fonbern (wie derfelbe Apoftel 
ſich ausdrüdt) nur fündiger, d.h. der Sünde bewußter, 
und in diefem Bewußtfeyn vor den eigenen Augen firaffälliger. 
Röm. VII, 7— 10. 13. Gal. II, 22. Röm. II, 20. V, 20. 
Das mußte denn, und zwar genau in dem Maße ald er fih 
ſelbſt Har warb, in ihm eine unbefchreibliche Sehnſucht nad) 
Erlöfung aus diefem Zuftande, Röm. VII, 24., und eine lebhafte 
Sehnfucht nach einem anderen und neuen Heilswege erzeugen, 
Wie nahe gelegt war aber darin bie Aufnahme des Evangeliums 
ber Gnade und Kraft! — Noch mehr: befonders der ſtatu⸗ 
tarifche Theil des Geſetzes war drückend. Und völlig uner- 
träglich wurde derfelbe durch die Fleinlichen und willkührlichen 
Auslegungen und Beftimmungen der Pharifäer. Apſtg. XV, 10, 
Matth. XXI, 4. Quf, XI, 46, Gal. V, 1. Auch von bdiefer 
Seite, wie natürlich das bewußte ober unbewußte Karren auf 
Den, welcher ba rufen würde: „Mein Joch if füg, und 
meine Bürde leicht. Kommet Alle zu mir, bie ihr belaftet 
ſeyd: Ih will euch erquicken!“ „Gott ift Geiftz die wahr 
ven Anbeter müfjen ihn anbeten im Geifte und in der Wahn 
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heit. Matth. AT, 30, I. Joh. V, 3. Matth. XI, 28. Joh. 
IV, 25, 

10. Auch das iſt nicht zu überfehen, baß ber ganze Mofais- 
mus in feinen Gefegen und SInftitutionen ſowohl als in feiner 
Gefchichte etwas Vorbildliches auf den Meffias und fein 
Werk Hatte. Kam nun ber Vorgebildete, fo mußte Er unfchwer 
als folcher erkannt werden, und man befreundete ſich ohne 
Schwierigfeit mit feiner Lehre und feinem Werfe, weil fie nichts 
Anderes als die Ausbeutung und Erfüllung deffen waren, was 
man von jeher gefannt und geübt hatte, Col. I, 17. Heb. X, 1fg. 
Man denke nur beifpielsweife an bie altteflamentlichen Opfer. 


m 
Die göttliche Erztiehungsthätigfett für beide ande 
gebene Zwede bei den übrigen Völkern. 


6. 156. 

Auch bei dieſen verfolgte Gott denfelben Zwed, wie 
bei dem Stamme der Hebräer. Bor Allem if: 

1. die Ur-Dffenbarung Gottes, da alle Bölfer von 
Einer Familie ausgingen, ein gemeinfames Erbtheil 
Aller. Wir finden daher biefelben würdigen religiöfen unb 
fittlichen Begriffe, die wir bei Abraham antreffen, auch bei 
Anderen feiner Zeitgenofien. Auch Melchiſedek z. B. Fennt 
Gott als den Herrn Des Himmels und der Erde. I. Moſ. 
XIV, 19. Auch er verehrt Denfelben ald den Höchften, als den 
Herren der Schlachten, mit Danfopfern, und iſt Sein Priefter. 
L Mof. XIV, 18.20. Auch Pharao und Abimelef kennen Ihn 
«ls den Heiligen, ber die Miffethaten haft und mit allerlei 
Uebeln, ja felbft mit dem Tode befiraft. L Moſ. XI XX. — 
Richt blos Abraham, fondern auch Andere erhalten außerorbent- 
liche, auf ein gottgefälliges Verhalten bezügliche Offenbarungen. 
LMof. XX, 3 fg. Auch die übrigen Stammgenoffen Abrapams 
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feben in Monogamie, I. Moſ. XI, 29, 31. Selbſt Pharao an 
erfennt bie Heiligfeit und Unverleglichfeit der Ehe. L Moſ. XII, 
11 —20. Daſſelbe finden wir bei Abimelek, dem Könige von, 
Gerar. I Mof. XX. Deßgleichen gilt die Unverleglichfeit des 
Eigentbums allgemein als Grundfag; und Verträge beftim- 
men das Mein und Dein. I Mof. XXI, 25—26. XXI, 9—16. 
Beichädigungen werben freiwillig vergütet, I. Moſ. XX, 14, 
und bie Verlegung der Wahrheit ift fchimpflich, und Gegenftand 
- ernften Tadels. I. Mof. XX, 12, 

2. Wenn die Ur-Offenbarung ein gemeinfames Erbgut aller 
Stämme ift, fo nehmen Yettere diefes Erbgut mit fih, wohin 
fie auch immer ziehen; und baffelbe bleibt bei ihnen hinterlegt, 
wie fehr fie fi auch der: Zahl nach vermehren mögen. Sn ber 
That finden wir gewiffe refigiöfe und fittliche Grunbbegriffe, ob 
biefelben im Uebrigen auch noch fo jehr volksthümlich und Elima- 
tiſch modificirt, und zum Theil verunftaltet feyen, bei allen 
Bölkern wieder. Diefe gemeinfamen Begriffe find überall 
Chiftorifch nachweisbar) Die älteften: die volksthümlichen 
find jünger. Auf der Grundlage dieſer älteften, religiöfen, 
rechtlichen und fittlichen Begriffe bildeten ſich die älteften Städte, 
Bolksfchaften und Staaten. Selbft bei den fpäteren oft fo be- 
klagenswerthen Abirrungen von den urfprünglichen reineren Be- 
griffen, Liegen Ieutere doch immer noch im Hintergrunde, und 
bleiben (wie fehr auch vom Aberglauben verunftaltet) von wohl. 
thätigem praftifhen Einfluffe Ueberall fühlen fih 
die Nationen von dem Himmel abhängig; überall Leiten fie 
Wohlfahrt und Unglück von ihm herz überall anerkennen fie 
eine belohnende oder ftrafende höhere Macht; Überall erfcheinen 
bie Geſetze als Wille der Götter; überall beftehen Männer, 
die Necht fprechen und die Gefete handhaben im Namen und 
Auftrage derfelben; überall drüdt man Verehrung, Bitte, Dank, 
Reue ꝛc. den Göttern burch Opfer aus; überall find die Bötter 
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ber Lafterhaften Feind, und die Vebelthäter müffen ſich mit 
ihnen verföhnen oder ihre Rache fürchten, und leiden; überall 
dagegen Lieben die Götter den Beobachter der Geſetze, und 
fegnen ihn u. ſ. w. — Wir finden alfo aller Orten eine auf 
bie Austorität Gottes gegrümbete, und um Ihn vereinigte Volks⸗ 
haft = in feiner Art (wie niedrig baffelbe auch fiehe) ein 
Reih Gottes; und zugleich jenes Wacherhalten ber 
religiöfen und fittlihen Bedürfniſſe, namentlich des 
Bedürfniffes der Sündenvergebung, auf die fpäter die chriftliche 
Dffenbarung fortbauen und die diefe gründlich befriedigen follte, 

3. Während Gott den Völkern feine Ur-Offenbarung mit- 
gab, und berjelben einen wohlthätigen Einfluß unter ihnen durch 
bie Zeiten hinab bewahrte, lieg Er unter denfelben auch NReli- 
giongftifter, Geſetzgeber und Reformatoren auf— 
treten, welche, wenn ſie gleich weder neue göttliche Offenbarungen 
erhielten, noch auch die altüberlieferten zu ihrer Reinheit zu- 
rädzuführen im Stande waren, doch wenigſtens den Glauben 
und die Sitten ihrer Völker firirend und theilweife reini- 
gend, jenen und diefe vor Auflöfung in ein unüberfeh- 
bares Chaos von Aberglauben und Sittenlofig- 
feit bewahrten. Wer kennt nicht die Namen eines Buddha, 
Confutius, Zorvafter, Menes, Numa, Lykurg u. A.? — Hierzu 
fommt, daß fich neben der tiefer flehenden Sffentlihen 
Volksreligion auch noch religiöfe Geheim-Lehren von reine 
rem Gehalte erhielten, unb da dieſe Geheimlehren im Beſitze 
des Bevorzugten und Gebildeten bed Landes waren, 
durch letztere immer einigen Einfluß auf die Geſellſchaft über- 
Haupt, und namentlich auf den großen Haufen ausübten. 

4, Und immer fam Gott auch bei den Heiden, wie bei ben 
Suden, der Wirffamkeit ihrer Religion durch Heimfuhungen 
züchtigend zu Hülfe. Die Strafgerichte, welche 3. B. über bie 
Canaaniter verhängt wurden, blieben gewiß nicht ohne ab- 
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ſchreckenden Einfluß, nah und ferne, Und wenn es von ihnen 
heißt: „Bis jest ift ihre Verſchuldung noch nicht voll,” I. Mof. 
XV, 16., fo fest das voraus, daß Gott auch gegen die Heiden 
Gerechtigkeit geübt, und ihr Schidfal nah Maßgabe deffen, 
was fie in Folge ihrer unter ihnen geltenden Religion feyn 
fonnten und follten, geordnet: auch, daß er, gelindere Züchti⸗ 
gungen anmwendend, erft dann, wenn biefe fruchtlos geblieben 
waren, zum Neußerften gegriffen und VBerwerfung und Ber- 
tilgung ausgeſprochen habe. 

5. Sehr bemerkt zu werden verdient ferner der Einfluß, 
welchen Gott durch die an das Volk der Hebräer ergangene 
Offenbarungen, und durch die Diener derfelben auch auf die 
übrigen Völker geübt hat. Einmal ſchon konnten die mo- 
faifchen Begriffe und Inftitutionen dem Oriente gleich im Beginne 
nicht unbekannt bleiben: und fonnten es fpäter immer weniger, 
je mehr das hebräifche Volk mit andern Völkern in Verbindung 
fam. — Sodann treten die Propheten auf und weiſſagen eben 
fo gewaltig gegen bie verfchiebenen Völker und Städte des heib- 
nifchen Orients und Occidents als gegen das eigene Volk. Die 
Erfüllung ihrer Verfündigungen an Israel und Juda befräftigte 
ben Völkern die Wahrheit ber aucd gegen fie gerichteten Aus- 
fagen. Wer zweifelt an dem Eindrude, ben bie prophetifchen 
Strafreden auf bie betreffenden Nationen und Stäbte hervor⸗ 
gebracht haben? — Aber nicht blos durch ihre weiffagenden 
Reden; auh durch Zeichen wirkten die Propheten auf bie 
Heiden. Dean vergleiche IV. König IV. V. — IM. König XVI, 
9— 24 Nichts bezeugt das Anfehen, worin biefelben auch bei 
anderen Bölfern ftanden, mehr, ald der Erfolg, den die Predigt 
und Bedrohung des Jona in Ninive hervorbrachte. Eben die 
Sendung und Predigt des Jona aber iſt zugleich eine Thatſache, 
welche darthut, wie Gott nicht nur überhaupt auch über den 
Heiden erziehend gewacht, ſondern wie er insbeſondere vom 
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Sudenthume aus auf fie gewirkt habe. — Entlich werben die 
zwölf Stämme in die Gefangenſchaft abgeführt. Schon biefe 
Abführung (weil vorgefehen, vorverfündet und als Strafe auf 
bie überhandgenommene Gottlofigfeit gefegt) mußte einen großen 
Eindrud fowohl auf die Sieger ald auf andere Völfer machen, 
Noch mehr aber mußten dieſes die Ereigniffe während ber 
Gefangenſchaft. Und dann blieb die Zerfireuung unter die Völker 
nicht ohne gegenfeitigen Austaufch religiöfer Ideen, und ber 
Sklave nicht ohne Einfluß auf feinen Gebieter. 

Namentlich .aber fanden die Weiffagungen der Propheten in 
Betreff eines Fünftigen unter den Juden erfcheinenden großen 
Königed und Beglüders auch der Heiden fehr verbreitete Auf- 
nahme. Und je herber Das Roos der Völfer wurde, defto tröften- 
ber der Gedanfe an einen Retter. Um die Zeit ber Erfcheinung 
Eprifti war Daher die Erwartung eines folchen im Driente be 
kanntlich allgemein. Und haben nicht auch die Drafel der Heiden 
hiezu beigetragen ? — Ohne Zweifel war diefe Erwartung feine 
geringe Vorbereitung zur Aufnahme des Kommenden. 

6. Auch unter den Heiden war ein gewiffer Recht szu⸗ 
fand gewonnen. 

Auch von ihnen alfo im Allgemeinen jene Entwidlungsftufe 
erfiiegen, welche, wenn das Erblühen der fittlichen Freiheit und 
eine Menfchengemeinfhaft in freier Liebe möglich feyn 
fol, vorausgefegt werben muß. I. Tim. I, 2. Ja das Recht 
und die rechtliche Coexiſtenz war bei den heidnifchen Völkern 
zum Theil auf eine bewunderungswürbige Weife geordnet. Man 
vergl. 3. B. das römische Necht um die Zeit des Meſſias. 

7. Und auch unter den Heiden ließ Gott (zum Theil auf 
glänzende Weiſe) Wiffenfchaften und Künſte erblühen: eine Ent- 
wicklung des menfchlichen Geiftes, in welcher eine große Ber 
dingung ber Aufnahme der neuen Zeit erfüllt if. Im ihr naͤmlich 
it jene formale Bildung gewonnen, ohne welche es unmöglich, 
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bie erhabenen Ideen der hriftlichen Offenbarung aufzufaſſen; aud 
find in ihr geiftige Bebürfniffe erwacht, ohne welde Niemand 
um dieſe Ideen fi kümmert, | 

8. Zugleich aber, und während der Geift der Heiden (wie 
jener der Juden, und noch mehr als diefer) fi in der Cultur 
der Wiffenfchaften und Künfte erfchloß, und dadurch gefteigerte 
religiöfe Bebürfniffe und die Befähigung zu deren Befriedigung 
empfing, ließ Gott die anererbten Religionen mehr und mehr 
zerfallen. Der eroterifche Theil derfelben war greuelhaft herab 
gekommen; der eſoteriſche verloren gegangen, Die Tiefe bes 
Berfalles bezeugt am Schauerlichfien der Umftand, daß bie 
Prieſter diefer Religionen ſelbſt. ven Glauben an fie aufgegeben 
hatten. Bei fo gefteigerten Bebürfniffen und folder erhöhten 
Empfänglichfeit einerfeits, und bei foldem Zerfalle ber bisher 
beftandenen Religionen anderfeitd mußte nothiwendig etwas Neues 
erjehnt werden und Aufnahme finden. Ober fonnten da bie auf- 
geblühten Wiffenfchaften und Künfte helfend ing Mittel treten ? — 
Die Künfte dienen dem Polytheismus, Die Wiſſenſchaft des 
Epifur endet in ein unenbliches Nichts; jene der Stoifer lehrt 
unnatürlichen Kampf des Stolzes wider Trieb und Empfindung. 
Wer mag ihn beftehen? Und was macht man endlich mit dem 
falten Siege? Der Platonismus ift anziehende Befchäftigung 
für Vernunft und Phantafie; aber hilft er im Ernfi und 
Drange bes Lebens? — 

9. Um biefelbe Zeit des erwachten höheren Bebürfniffes 
war bie bisherige Nationalität der Völker durch die gewaltige 
Roma zerflört. Die Unkraft der Volksgötter Yag vor 
Augen. Und indem bie Politif und der Indifferentismus ber 
Sieger biefe Götter Alle friedlich in ihrem Pantheon vereinigte, 
riß fie die mächtige Scheidewand, die bisher Volk von Volk 
getrennt hatte, ein. Wie fehr hierdurch dem Glauben an einen 
Einen lebendigen Gott und dem Gedanken einer Bölfer-Einheit 
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in der See der Menſchheit (nicht in der dee eines Herr- 
ſcher-Volkes) vorgearbeitet wurde, Tiegt wohl am Tage. Dem 
Auffommen derfelben Idee dienet weiter auch der Umſtand, 
daß durch die vorgegangenen politiichen Ummwälzungen nicht nur 
bie Nationalitäten untergegangen waren, ſondern ein allgemeiner 
früher nicht fo vorhandener Verkehr unter den verfchiedenen 
Bölfern fich gebilbet hatte, So war es biefer Idee, d. i. ber 
See von einer Allgemeinheit und Menfhheit, und von 
Einer Menfchheit weit leichter gemacht, durchzudringen, ale 
früher, wo bdiefelbe unfehlbar an den Schranken der flarren 
Nationalität untergegangen wäre, 

10, Mit der gefunfenen Religion und den zerfallenen väter- 
Tihen Sitten, zugleich auch durch den Verluft der Nationalität 
und den Drud des Siegers war eine Verwirrung, ein Maß ber 
Schlechtigfeit und ein Elend entflanden, welches die Nationen 
tief auffeufzen und nach Tröftung fehnen machte. Nachdem 
Sreiheit, Baterland und Götter verloren gegangen, wie 
bereitet waren die Herzen, die neue Lehre von ber Freiheit, 
und bie Lehre von einem Baterlande in einer fünftigen 
Welt, und die Lehre von einem lebendigen Gott, anzu- 
nehmen! Das Wort des Propheten: „geſandt hat Er mich, zu 
heilen, die gepreßten Herzens find” ꝛc., wenn ed als erfüllt 
‚ausgerufen wurbe, wie mußte es aufgenommen werben! — Und 
das Wort; es ift ein Einiger, lebendiger Gott, und dieſer ift 
euer Vater, Die Nacht ift vorüber. Ihr ſeyd Brüder, Bisher 
bat Bott mit eurer Unwiffenheit Geduld getragen. Auf denn 
zu Ihm; zur wahren Freiheit, zur Gemeinſchaft mit Ihm; zu 
einer neuen Bollsihaft in Ihm; zur Unſterblichkeit! — 
welchen Eindruck mußte unter ben beſtehenden äußeren Ver⸗ 
haͤltniſſen dieſes Wort machen! — 

11. Wie die Juden, ſo waren auch die Heiden durch ihren 
Cultus (im Ganzen, und wenigſtens urſpruͤnglich gewiß au 
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ihrem Beften) an die Götter gefnüpft, Namentlich mar es das 
Bedürfnig der Berföhnung, weldes (wie das Gefühl der 
Schuld) aud unter ihnen Durch Opfer gewedt und befriedigt 
werden follte. Allein, können Opfer der Thiere überhaupt 
entfündigen® Hebr. X, 1—4. Diefe Frage, und deren Ber- 
neinung mußte fih dem benfenden Heiden unfehlbar auf 
bringen. Aber nun erft das heidnifche Opferweſen — durd) 
Betrug und Eigennutz um feine Achtung gebracht, wie Fonnte 
biefes die Gemüther in ihrem Schuldbewußtſeyn beruhigen? — 
Sp war alfp das Bewußtfeyn und der Drud der Sünde ba, 
aber feine Tröftung. In diefer Rathlofigfeit denn, wie bereitet 
‚waren abermal die Seelen, Den zu fuhen und aufzunehmen, 
‚welcher ihr wahrhaftiges Verföhnopfer wäre! Hebr. IX. 
Ad, eines wahrhaftigen Verſöhners bedarf die Welt, fo- 
bald fie nur erſt aus ihrer Rohheit bis zum Schulbbewußtfeyn 
emporgebildet ift! 

12, Uebrigens waren e8 zwei große Zwede, welche in ber 
ganzen Periode vor Ehriftus durchgeführt — zwei große Ideen, 
die geihichtlih geoffenbart werben follten. Beide wurden 
es. a. Die Menſchheit mußte den Weg der Wiffenfhaft 
bes Böfen geben. I. Mof. MI, 5.7. Es ſollte ſich furchtbar 
vor ihren Augen enthüllen, was in ihr ſey und was ſich, nach⸗ 
bem fie ihr Heil (abtrünnig yon Gott) auf eigene Fauſt und 
Rechnung zu fuchen unternommen babe, aus ihrer Gott 
‚entfremdeten Natur entwickle. Gleichwie fie ed nun nit 
ber Mühe werth hielt, nach Gott zu fragen, fo überließ fie 
hinwieberum Gott fich ſelbſt, Röm. I, 21 fg.; und nun traten 
jene Vekehrtheiten, MWidernatürlichfeiten und Drangfale hervor, 
welche ihr den Abgrund des ihr inwohnenden Verberbniffes auf- 
fhloffen, und ihr die vom Teufel verheißene Wiſſenſchaft 
des Guten und Böfen verliehen. Aber was konnte zu 
‚ gleich geeigneter ſeyn, als diefes, fie von ihrem Hochmuthe zu 
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erlöfen, fie mit Entfegen vor füch ſelbſt zu erfüllen und fie nad) 
der Hülfe Gottes und der Wiedervereinigung mit Ihm fehn- 
fühtig zu machen? Röm. VII, 24. — b. Die zweite Idee ift: 
Gott ließ Alle in Sündigfeit verfinten, um fid 
Aller zu erbarmen, Nur in der ungeheuern Größe ihrer 
Schuld und Verdammungswürdigkeit mochte die Menfchheit die 
Größe und Reinheit jener Liebe über ihr erfaffen, welcher fie 
früher (vom Teufel bethört) mißtraut hatte. So Iang fie auf 
recht fteht, fo lang fie vermeintliche Verbienfte hat, und fo lang 
fie ſich felbft helfen zu können glauben mag; fo lang fragt -fle 
entweder nicht nad) Gott oder empfängt feine Gnade als ein 
Recht. Dagegen wenn fie hülflos Tiegt, wenn fie Gott von ſich 
geftoßen, ja felbft den Namen Gottes vergeffen hat: dann ver- 
mag ihr feine (des freien Erbarmers) Huld in ihrer 
ganzen Größe zu erfcheinen; dann muß unb wirb fie biefelbe 
anerkennen, dann muß und wird fie aufs neue die Hände nad) 
ihr ausftreden und einen ewigen Bund der Wiebervereinigung 
mit ihr fchließen. Gott ließ alfo Alle finfen, um Alle der 
nabenden Anftalt der Erbarmung fühig zu machen 
und für Diefelbe zu.gewinnen. Röm. III, 4. 9 fg. V, 20, 21, 
XI, 32, Vergl. Epist. ad Diognet.. 

Ja, noch etwas, wornach der Dienfch in feiner Bermeffen- 
heit geſtrebt hatte, ward ihm (zu feinem Beften) zu Theil. Er 
batte ſich's vermeffen, Gott gleich zu werden. Und fiehe! auch 
das ließ der Herr geſchehen. Bierfüßige und friechende Thiere 
wurden fein Gott; und er (an unnatürlidhe Lafter hin 
gegeben) -diefen gleich. Röm. I, 21—24. Aber in und 
mit dieſer furdhtbaren Erniedrigung war der Menſch zugleich 
auf dem Wendepunkt feines fittlichen Zerfalled angefommen und 
fähig gemacht, in der Exfenntnig feiner unendlichen Armfeligfeit 
Gott zu umfaffen, wenn biefer ſich ihm zum zweitenmal als 
Vater zeigen würde, 
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Die erziehende Thäatigleit Gottes in der vorchriſt— 

lichen Zeit wirft fort auch noch In der chriſtlichen 

Zeit, d. 5. Hat eine reinigende und bildende Kraft 
auch noch für und. 
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Nichts ift in der That Teichter einzufehen, als dieſes. Oder 
follte, was einmal die Vernunft aufflärte, das Gewiſſen wedte, 
Das Herz bildete und den Willen Fräftigte, fpäter diefe Kraft 
verlieren? Nimmermehr. Und fo ift die das Reich Gottes 
fchaffende Kraft, wie fie in der vorchriſtlichen Zeit wirfte, wirf- 
fam für immer, und gehört zur Grundlegung des Reiches nod) 
heute. Sa, nicht nur iſt diefelbe überhaupt für immer wirffam, 
fie ift im Gegentheil für alle jene noch bis auf dieſen Tag 
vecht eigentlich gegeben und unentbehrlich, welche auf 
ber Bildungsftufe- der vorchriftlichen Zeit ſtehen, d. h. noch eben 
fo roh und finnlich find, wie die Menfchen jener Tage. Und 
wer fteht nicht, theils überhaupt, theils in einzelnen Momenten 
feines Lebens, jedenfalls in feinem jugendlichen Alter, mehr und 
weniger auf jener Bildungsftufe? 

1. Namentlich find für Alle ohne Unterfchied bis auf den 
heutigen Tag wirkfam, ja unentbehrlich die Selbſtoffenba⸗ 
rungen Gottes, womit er ſich dem hebräifhen Volke auf 
eine völlig bandgreifliche Weife als den Allmächtigen, Gütevol⸗ 
fen, Heiligen, Gerechten, Furchtbaren, Altfehenden, Allfürſor⸗ 
genden bargeftellt hat. Wer wird nicht noch heute zum Glau⸗ 
ben erweckt und zum Glauben geflärft durch jene mächtigen 
Thaten, deren Zeuge ein ganzes Bolt war? 

2. Eben fo fehallt es noch heute weckend und dräuend In 
jebes Gewiflen: „du ſollſt nicht toͤdten, nicht fehlen, nicht ehe- 
brechen, nicht falſches Zeugnig geben‘ u. ſ. w. Welche Kraft 
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zur Zügelung des alten Dienfchen hat diefes Elar gefaßte und 
von Gott gefprochene Wort noch bis zu diefer Stundel 

3. Dann die Beweggründe zum Gehorfam gegen Gott, 
wie fie im Alten Teflamente vorgelegt werben, müffen fie nicht 
noch heute jedes Herz anregen und bie beffere Seite deſſelben 
erweden! Wenn ed 5.2. heißt: Mein Eigenthum ift, was du 
befigeft: Ich gebe dir Frühthau und Regen, Del und Moſt. 
Richt irgend dein Verdienft ift ed, warum ich dich fegne, Darum 
ſollſt du mich Tieben. Oder, darum folft du anfehen deinen 
Bruder neben dir, die Wittwe, den Fremdling ıc. Gilt das 
nicht noch heute? Und wer Tann fidh der Korberung entziehen, 
ohne zu erröthen? 

4. Ganz fo verhält es fih mit den Sanctionen der 
göttlichen Gebote, und mit ber furchtbar ernfien Hand» 
habung berfelben. Wer die Verheißungen und die Drohungen 
fiest, welche Jehova an die Beobachtung und Nichtbeobach⸗ 
tung feines Geſetzes im Alt. Teft. geknüpft hat, deſſen Ges 
wiffen muß fi erfchüttert, deſſen Wille muß fi) angetrieben 
fühlen noch heute. Und wer bie Gerichte fieht, womit Gott 
über die Ungehorfamen und Lafterhaften Gericht gehalten hat, 
— ohne Anfehen der Perfon, ohne Anfehen der Zahl ıc., kann 
er umbin, Gott zu fürchten und zuzuſehen, daß er nicht in bie 
Hände des Richters falle? — Sa, je roher, fe frecdher er ift, 
befto mehr find diefe Gerichte für ihn geichehen und gefchrieben 
bis auf den heutigen Tag. I. Kor. X, 1—11. 

5. Auch das Opferwefen des Alt, Teft. und überhaupt 
ber alten Zeit hat noch heute eine reinigende und weihende 
Kraft. Man fieht in demfelben die ewige Majeflät Gottes, 
wie fie angebetet, die ewige Gnade Gottes, wie fie angerufen 
und gepriefen, die ewige Heiligkeit und Gerechtigkeit Gottes, 
wie fie verföhnt wurde und werben mußte Nun, geht das 
Alles uns nicht mehr an? — Umgelehrt: das Alles muß aud 
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beute noch gefchehen und gefchieht wirffich; nur in einer Weife, 
von welcher jene alten Opfer blos ein Vorbild waren. 

6. Wenn Gott den Geift der Völker zum Nachdenken wert 
über Geſetz, äußere Natur und Menfchengefchichte, und wenn 
fi) der Deenfchengeift fofort zu den würbigften Erfenntniffen, 
zu den edelften Empfindungen, und preisvollſten Werfen er- 
fhließt, fo find diefe Kenntniffe, Gefühle und Thaten ein Erb- 
gut der Nachwelt, und bis heute bienen fie zu Unterricht und 
Erbauung. Wer Tiest z. B. ohne Rührung die Pfalmen der 
bl. Sänger ? 

7. Wenn ferner in diefer Periode das Volksthum ausge 
bildet, und das bewahrende oder rechtliche Element des menfch- 
lichen Daſeyns vorzugsweiſe gepflegt und befefliget wurde, ift 
nicht auch diefes ein Gewinn für alle Eommenden Zeiten? In 
ber That ift die Geltung des Rechts ewig das Erfte, und 
bie wefentlihe Vorausſetzung aller chriftlichen Zeit. 
Wenn die Welt noch nicht fo weit gebracht ift, daß fie nicht 
verlegt, wie fol fie Lieben und fegnen® Alle unfere 
chriſtliche Gefinnung und Gefittung flieht auf dem Erbe ber 
Rechtsgeltung, das wir befigen. 

8. Endlich darf noch Folgendes nicht überfehen werben: 
Die alte Welt, und ihre Rohheit Blindheit und Lafterhaf- 
tigfeit, welche noch bi8 auf den heutigen Tag in ganzen Erd» 
theilen nicht überwunden ift, ſteht bedeutungsvoll vor unfern 
Augen, indem wir in berfelben thatfühlich und handgreiflich 
vor uns fehen, was der Menſch von Natur und ſich ſelbſt 
überlaffen ift, und allezeit bleibt. Diefe Blindheit, diefe 
Wildheit, diefe Lafterhaftigfeit, indem fie den Selbſtruhm ver 
tilgt, erfüllt und mit Dank und Liebe gegen ben, welcher um 
fer Licht geworden tft, und unfere Kraft. Um was wäre 
wir beffer oder glüdticher ohne Ehriftus, als unfere Altvor⸗ 
bern ® ober als die Heiden der Iztzeit? 
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9. Und wenn in der ganzen alten Melt ein großes allge- 
meines Ringen, Kämpfen, Fallen und Auferftehen, Hoffen und 
Sehnen ift, ſehen wir in biefem Theile der Weltgefchichte nicht 
unfere (eines Jeden) eigene Sefhichte vor ung? Wohl denn, 
fo find wir durd die Erlebniffe Strebungen und Erfehungen 
ber alten Welt zum Bewußtſeyn des Weges gebracht, auf wel- 
chem auch wir (in der neuen Zeit geboren) in biefe Zeit, d. i. 
in bie Gemeinfchaft Chrifti wirklich eingehen müffen. Die 
Seelenfämpfe der Edlen der Borzeit, und ihre Hoffnungen 
und Erflehungen müffen auch die unfrigen ſeyn. Sie haben 
ihre Geſchichte durchgelebt für fich; fie haben fie aber durch⸗ 
gelebt auch für ung, | | 


Uebergang. 
6. 158. 

Die Welt ift zubereitet, ihren Heiland zu empfangen. Bie- 
les, was die Borbedingung feiner Aufnahme ausmacht, 
ft gewonnen, Anderes, was ber Menfchheit durch Ihn zu 
Theil werben fol, ift erfannt und erfehnt. So nament- 
lich findet fi) der Ruf nah Licht, nach VBerfühnung, nad Er- 
fung von der fündlichen Uebermacht, nach Freiheit, nad Ba- 
terland und Glück unter den Völkern verbreitet, Laßt und nun 
jeben, wie Gott das bisherige Werk in feinem Sohne fortge- 
führt, die Noth und Sehnfucht der Welt in demſelben geftiltt, 
und die Dienfchheit zu dem vollendet hat, was ihr urfprünglich 
zugedacht worden. 

Drei Dinge find es, die der Menſchheit zur Reinigung 
und Bollendung noth thun: Wahrheit oder Licht für den 
Geiſt: Reinigung, Heiligung und Kräftigung für 
bas Herz und den Willen; Bollendung und ewige 
Seligfeit für Zeit und Ewigkeit. Laßt und barum 
betrachten, wie. der Menfchheit dieſes Dreif ache, und darin 
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bie Grundlegung ihrer Beſtimmung — ihrer Heiligung und 
Seligfeit in dem Sohne dargereicht worden if. „Bott hat 
ung das ewige Leben gegeben; und dieſes Leben 
ift in feinem Sohne.“ L. Joh. V, 11.12, 


Zweite Periode, 


Periode der Gnade und Freiheit. 
(Zettder Herrfhaft Ehrikt.) 


Erſter Artikel. 


Jeſus Chriſtus das Licht der Welt. 
"(Das prophetiſche Amt Chriftt.) 


6. 159, 


Wir haben gefehen ($. 64.), dag der Menfh Bernunft 
empfangen hat, d. i. das Vermögen, von ber Welt auffteigenb 
Gott zu finden, und von Gott herabfleigend feinen ewigen Rath 
und Willen durch fein unermeßliches Schöpfungswerk dahin zu 
verfolgen, insbefondere aber feine (des Menſchen) eigene Be- 
deutung Stellung und Aufgabe in der Welt zu _erfennen, Eben 
fo haben wir gefeben, dag die Vernunft des Menfchen in ber 
Kolge eine Verdunkelung erlitten, und Irrthum Unglaube 
und Unwiffenheit allgemein und in furchtbarer Geftalt um fi 
gegriffen bat. ($. 68.) Schon die Offenbarungen bes Alt. Teſt. 
num find in ber furchtbaren Nacht ein Licht, beichrend über 
Gott, über Gottes Rath und Willen, und des Menfchen Würbe 
und Aufgabe. ($$. 141. fg.) Aber Wer die Finfternig völlig 
gehoben, und dem Menfchen Gott und fi felbft in ganzer 
Wahrheit enthüllt hat, ift der Sohn Gpttes — Jeſus 
Chriſtus. Im Himmel ifl, bei Gott ift die Wahrheit. Je⸗ 
us Chriſtus if Die Wahrheit, von Anbeginn bei 
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Gott, und in der Zeit erfchienen als das Licht der Welt, 
Joh. I, 1. 2. 4. 5. 8. 9. vM,12,1X, 5. 
Nun, wie dieſes? 


$. 160, Y — ug ET 


1. Wie hat Er uns tele über Gott, feinen 
Rath und Willen, über ung felbft, unferen Zuſtand, unfere 
Beftimmung ꝛc.? 

Er geht in feinen Offenbarungen an die Welt von dem 
Zuftande aus, zu deflen Bewußtſeyn diefelbe am Schluß ber 
vorangehenden Periode gebradht war. Er fagt: „Was vom 
Fleifhe geboren ift, ift Fleiſh. Die Welt Tiegt im Argen. 
Aber, (fährt Er fort) fo fehr hat Gott die Welt geliebt, daß 
Er mid), feinen Eingebornen Sohn, dahingab, damit biefelbe 
nicht ins Gericht komme, fondern das ewige Leben habe, Ich 
bin der Verfühner, und das Leben der Welt, Ich entfündige 
bie Welt, Ich fchaffe Alle, die zu mir fommen, nen durch den 
heil. Geift, und gebe ihrem Auge Licht, ihrem Willen Kraft, 
ihrem Herzen heil. Liebe. Ich führe und vollende fie zur ewi⸗ 
gen Seligfeit, Und dieſes ift von nun an das Himmelreidh: 
Alle, die anmih glauben, verſöhnt durch mid, 
neugefihaffen durch mich, geheiliget und zum ewi— 
gen Leben geführt durch mich — unter mir, dem 
Haupte, Ein Leib und Eine Liebe, gefammelt wie 
Eine Seele um den Einen Allliebenden, Ihm zum 
Preſiſe.“ 

Nun, in dieſen Offenbarungen, welch ein Licht! 

a, „So ſehr hat Gott die Welt geliebt, daß Er feinen 
Eingebornen Sohn dahingab, damit die Welt nicht ins Gericht 
komme, fondern das ewige Leben habe.” — Das ift eine Of⸗ 
fenbarung des göttlichen Weſens von einer völlig neuen Seite; 
eine große herzermweiternde Wahrheit über der Welt. Siehe, 


Gott ift nicht blos der firenge Gefeßgeber und Richter der al- 
Sirſcher, Moral. 5. Aufl. I. Bb. a — 
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ten Zeit: Er tft Die Liebe; und ift nicht blos der Teibliche 
Wohlthaͤter: Er ift die Liebe. in einem unausſprechlichen, un 
endlichen Sinne. Und ift nicht mehr blos der hocherhabene 
König der Welt; Er ift ihr Vater. Und ift nicht mehr blos 
ber Gott eines auserwählten Volkes; vielmehr iſt die Scheide. 
wand der Bölfer gefallen, und alle Nationen find Gottes, 
und feine Familie, 

b. Auch über den fittlihen Zuftand des Deenfchen 
giebt der Sohn ein völlig neues und das wahre Licht, Er 
vernichtet die Urlüge von des Menſchen Rechtſchaffenheit 
und Selbftredhtfertigung. Seine Lehre iſt: Alle find 
Sünder, und wer ba fagt, daß er ohne Sünde fey, ift ein 
Lügner. Und wer durch feine eigene Gerechtigkeit Gott gefäl- 
fig werden will, täufchet ſich felbfl. Die Rechtfertigung iſt 
vielmehr ein freies Geſchenk der Gnade Gottes, und ge- 
fnüpft an Den, welchen ber Bater zur Gerechtigfeit in bie 
Welt gefandt hat, Wie ift der altangeflammte Hochmuth des 
- Menfchen kraft diefer Grundlehre vernichtet ! 

c. Neu ift ferner die Lehre von dem Act, in welchem das 
gottgefällige Leben beginne, und von der Natur dieſes Lebens 
ſelbſt. Der Act befteht nach dem Zeugnig Jeſu Chriſti in ei- 
ner völligen Neufhaffung des Herzens, und das gottgefällige 
Leben in der durch die Neufhaffung in das Herz ausgegoflenen 
beit. Liebe, Joh. IT, 5. Aber nun, wie vernichtet iſt dadurch 
alle fittliche Dberflächlichfeit und Aeußerlichkeit, und wie befei- 
tigt jeder Verſuch, durch äußeren Dienft und Opferrauch Gott 
gefallen zu können. . 

d. Neu ift desgleichen die Lehre von der Verſöhnung 
in dem Opfer Sefu Chrifti.o Und auch dieſes, welch eine Lehre! 
Schon die Berföhnungslehre an fich, wie trofigebend und fittlich 
ermuthigend! Dann aber die Lehre von der Berfühnung 
durch einen in ben Tod gehenden Gehorfam, und 
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eine das Kreuz aufnehmende Liebe — wie giebt biefe 
Lehre aller Idee von Dpfer, Verſöhnung ınd Gott— 
gefälligkleit ewighin eine durchaus neue Geftalt, und welch 
eine reine, tiefe und erweckende Geftalt! — Berfühnt Blut von 
Thieren? machen Wafchungen rein? — Bon nun an und 
ewighin tft es Gehorſam und Liebe, was verſöhnt und 
gottgefällig macht. 

e. Neu iſt weiter die Lehre von der ewigen Führung der 
Seelen durch den heil. Geiſt. Joh. XIV, 16. 17. 18. 
XVI, 13. Nun iſt die Verlaſſenheit Schwachheit und Muth- 
loſigkeit derſelben gehoben, keine ſteht allein, und keine kann 
- 38 großen Zieles verfehlen, wenn fie nur ſelbſt ſich treu 
bewährt. — Wie muthgebend, und wie verpflichtend zugleich ! 

f. Neu iſt fodann (um aus dem Vielen nur noch Eines 
zu erwähnen) die Lehre von dem ewigen Leben und dem 
bimmlifchen Vaterland. Röm. VII, 15. fg. Und auch dieſe 
Lehre, wel ein Licht! Das irdifche Daſeyn hat izt eine ganz 
andere Bedeutung, als bei Mofes; die Hoffnungen find ganz 
andere, als die des Hebrüers; und den Bölfern, die ihr Va—⸗ 
terfand verloren hatten, ift baffelbe unendlich herrlicher wieder 
gegeben, Sa, ob aud der Tod über die ganze Menfchheit 
Macht übe, er muß fie frei geben zur feligen Auferftehung. 
Wahrlih: Niemand kann das. Gewicht diefer Lehre für ein 
gebeugted, von ber Widernatur des Todes heimgefuchtes Ge- 
ſchlecht ausſprechen. 

g. Wenn wir endlich noch auf die Lehre hinblicken von 
den Menſchen als Kindern des Einen Vaters; von den Men- 
ſchen als Brüdern des Einen Herrn; von den Menichen als 
Freien Gottes, und Erfauften durch das Blut Chriſti; von 
den Menſchen, insbefondere den Armen, Geringen und Wehr- 
Iofen, als Bertretenen durch Jeſus Chriſtus (Matth. XXV 
L Kor. VII, 11. 12.); von den Menfchen als Brüdern unter 

| I 
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einander, und Miterben Einer Hoffnung ꝛc., wie ift ba bas 
Joch und bie Schmach der alten Welt, ihre Sklaverei und Un- 
terdrüdung gerichtet, und in ber Nacht der Gebundenen und 
Geferferten ein felig Licht erfchtenen! Luc. IV, 18, 19. 

Sa, Jeſus Chriftus iſt das Licht der Welt: Ale 
Schätze ber Weisheit find in Ihm. Col. II, 3, Und wenn 
durch Ihn die Idee der um den Einen Gott und Bater 
in Einer heiligen Liebe vereinten Menfhheit vor 
unfern Augen fteht, welch eine andere Idee ift das, als jene 
des Volkes Gottes! 

Indeß, die Offenbarung der ewigen Wahrheit 
iſt das Eine; das Andere aber iſt, dag wir dieſe Wahr- 
heit aud aufnehmen. Wir fragen daher weiter: 


1 a uhmattee 

1 Wodurch hat uns Jeſus Ehriftus nicht blos 
bie Wahrheit gegeben, fondern auch die Auf- 
nahme derfelben — den Glauben grundgelegt 
und gefihert? — Denn ohne die Aufnahme ber Wahr- 
heit, was hälfe deren Offenbarung! | 

Er hat es, und zwar auf eine völlig eigene und ausge, 
zeichnete Weife gethan 

1. dadurch, daß Er fich erklärt und ausgewieſen hat als 
einen Lehrer, der nicht etwa blos ſeine Anſicht und Ueberzeu⸗ 
gung ſage, ſondern von Anfang bei Gott ſey, und nichts 
in die Welt hin verkünde, als was Er beim Vater ge— 
ſehen und als Auftrag von dieſem empfangen 
habe. Joh. I, 18. II, 13. 31 -35. VII, 28. 42. VI, 46. 
vn, 16. XI, 49, 50. XIV, 10. 14, Nun mögen wir glau⸗ 
ben, und mit freudiger Zuverſicht glauben, denn wir 
haben vor ung nicht einen Menfchen, welcher rathet und meint 
und irrt; auch nicht einen bloßen Propheten, welcher verkün- 


357 


bet, was ihm in Geſichten von oben mitgetheilt worben: 
wir haben vor ung ben Eingebornen des Vaters, welcher in 
fich ferbft Die ewige Wahrheit iſt, und nur das in die Welt 
hin ausfpriht, was er beim Vater gefehen, folglich aus ewig 
‚unmittelbarer Anfhauung weiß. Joh. II, 11, 32, V. 20, 
VII, 28. 

(Wodurch fih Jeſus Chriſtus aber als den Eingebornen 
des Vaters ausgewieſen habe, darüber ſiehe die Dogmatik. 
Hier genügt zu bemerken, daß Er Werke gethan hat, aus 
denen jeder Unbefangene erkennen mußte, „der Vater ſey 
in Ihm, und Er in dem Vater;“ Joh. X, 57. 58. V, 
36.5 und daß der Vater Ihm am Schluſſe feiner irdiſchen 
Laufbahn das große Zeugnig der Auferwedung gegeben hat. 
Apofig. IV, 10-12, I. Kor. XV, 14—17,) 

2. Das Zweite, wodurd Jeſus Chriftus die Annahme 
der von Ihm geoffenbarten Wahrheit in der Welt auf völlig 
eigene Weiſe gegründet und gefichert hat, ift der Umftand, daß 
Er jede Wahrheit, welche Er mit Worten Iehrte, zugleich 
als That, und zwar ald Gottes⸗That vor bie Augen ber 
Welt Hinftellte, fo dag, Wer nicht glauben wollte, fehen 
fonnte, Wirklich ift feine feiner großen Lehren, welde Er 
nicht in irgend einem Werfe als anfchaubare Wahrheit vor bie 
Welt hingeftellt hätte. Wenn Er z. B. fagt: Der Vater hat 
dem Sohne Macht ertheilt, Sünden auf Erben zu vergeben, 
fo läßt er die Wahrheit diefer Ausfage in der Heilung des 
Gichtbrühigen anfchauen. Wenn Er fagt: Die Stunde ift da, 
wo bie, welche in den Gräbern find, die Stimme des Sohnes 
Gottes hören und zur Auferftehung hervorgehen werben, fo 
ſtellt Er die Wahrheit dieſer Verficherung in der Auferwedung 
von Todten fihtbar vor die Welt hin. Chen dieſes thut Er 
in der Sehendmahung bes Blindgebornen bezüglih auf das 
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Wort: „Ich bin das Licht der Welt,” — Aehnlich mit allen 
andern Lehren. 

3. Das Dritte, wodurd Sefus Chriftus die Annahme der 
Wahrheit oder den Glauben ber Welt auf völlig eigene Weiſe 
grundgelegt und gefichert hat, ifl die Neufhaffung der 
Seelen durch den heil, Geift, Nämlih: Die Wahrheit - 
ft nicht etwas dem Geifte des Menfchen Fremdes, und erft 
duch mühfame Forfhung und fcharffinnige Schlüffe zu Ermit- 
telndes. Wie ſich das Sonnenlicht dem gefunden Auge unmit- 
telbar und über jegliche Frage und Forſchung erhaben als fol- 
ches anfündet, fo urfprünglih auch das überfinnlihe Licht, 
db. i. der Gedanfe, Wille und Rath Gottes — die Wahrheit 
dem Geifte. Sind ja die Geifter nach dem Gedanken und 
Rathe Gottes gefchaffen und organifirt, alfo nothwendig aud 
für ben Rath und Willen Gottes gefchaffen und organifirt; 
fo daß diefer Rath und Wille, wie er ift außer ihnen, noth- 
wendig zugleich in vollfommener Harmonie ſteht mit ihrer 
eigenen Natur, Sa, berfelbe gilt ihnen von Natur aus 
als das fchlechthin Reale und Gewiffe, weil fie in ihm eigent- 
Sich nur fich felbft wieder finden,.d. h. das ihnen durchaus 
Homogene. Im Menfhengeifte aber ift Das durch bie 
Sünde anderd geworden. Mit der Hingegebenheit an fie hat 
fih ihm dieſe Iegtere zur Wahrheit geftaltet, und mit der Ent 
göttlichung feines Beiftes ift ihm das Göttliche ſelbſt etwas 
Dunfeles und Fremdes geworden. Er fragt, er meint, er 
zweifelt, er Täugnet. Jeſus Chriftus nun überführt ihn von 
ver Wahrheit, indem Er feine urfprüngliche geiftige Natur 
wieder herftellt, und ihn durch den heil, Geift in den Stand 
ber Gottvereinigung wieder einfest, Sofort tft ihm (wie al⸗ 
fen Geiftern) die ewige Wahrheit wieder etwas Natürliches 
und durchaus Homogenes; das Offenbarungswort iſt ihm wie 
ber wie aus dem innerflen Herzen genommen, und er finbet 
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baffelbe wieder in feinem tiefften Selbſtbewußtſeyn beftätigt. 
Es find ihm aufgethan die Augen des Herzens. Eyh, I, 
18, 17. Ob Gott fey, ob Er die Liebe fey, ob die unend- 
liche Heiligkeit, ob Jeſus Chriftus von Gott gekommen, ob 
Er zu Gott führe, ob Demuth, ob Keufchheit Gottes Wille 
uf. w., das Mles fragt er nun nicht erft, das glaubt er 
niht um außeren Beweiſes oder Zeugniffes willen: das Al« 
les fteht in und mit feiner durch den heil, Geift geheiligten 
Seele ald das Urgewiſſe vor ihm; das. Gegentheil iſt ihm 
Widernatur und Entfegen. — Jeſus Chriflus beruft 
ſich auch ausdrücklich auf die eben angegebene WVeife die Welt 
von der Wahrheit feines Wortes zu überzeugen. „Wenn 
Semand, fagt Er, nad dem Willen Gottes thun 
wird, d. h. fih wird heiligen laffen, Solder wird hin- 
fihtlih meiner Lehre erfahren, ob fie aus Gott 
ſey.“ Joh. VI, 16. 17. 


$. 162, J 2 - PD a) BE 


Jeſus Chriſtus iſt das Licht der Welt, leuchtend in ber 
Finſterniß. Er hat die Wahrheit gegeben, d. i. die heil, Er- 
fenntniß und die heil, Weberzeugung. Aber was Er 
fo als die ewige Wahrheit in die Welt hin geoffenbaret und 
befefliget hat, das hat Er eben damit in die Welt hin geof- 
fenbaret und feftgeftellt als’ das ewig Reale, als das ewig 
Seyende, als die ewige Ordnung ber Welt. Das Licht 
nämlich ift dazu, Daß man darin wandlez und Jeſus 
Chriftus, indem Er das Licht in Die Welt dahin geoffenbaret 
- bat, bat eben damit auch die Rebensnorm oder das Geſetz 
in die Welt hin geoffenbaret. 

Aber, wie hat Er geforgt, daß das von Ihm in die Welt 
gebrachte Licht auch wirklich Die Leuchte der Welt ſey, und 
dag die Wahrheit als eine heilige Majeftät die Menſchen wirf- 
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Yich zum Gehorfam gefangen nehme? Mit andern Worten: 
Wodurch Hat Er, neben der Vernunft, auch das Gewiſſen 
wieder hergeftellt, und zu einer unverleglichen Macht erhoben? 
— Er hat ed gethan dadurch, 

a. dag Er überhaupt Menfh ward und fudhte, was 
verloren war. Iſt es nämlich von minderer Bedeutung und 
mag ſich's immer wieder gut machen, auch wenn ber Menſch 
feinem Wahn und feinen Gelüften folgt, wofür dann das un- 
ausfprechliche Werf der Menſchwerdung? — Hat nun aber 
der Bater biefes unausfprechlihe Werk befchloffen, und hat 
der Sohn daffelbe ausgeführt, ſo fühlen wir, wie entſcheidend 
es für ung fey, ob wir diefen Sohn aufnehmen und fein Ge 
bot halten oder nicht, — Er hat es gethan 

b. dadurch, dag Er in den Tod bes Kreuzes ging als 
das Sühnopfer ber Welt. Das ift das mächtige Zeug 
nig für die ewige und unwandelbare Unverleglichfeit ber 
Wahrheit, d. i. des göttlichen Willens, daß feine Sünde 
firaffrei ausgeht, und daß diefelbe, indem fie dem Men 
Schengefchlechte vergeben wird, zur Sühnung gelegt wird auf 
ben Sohn, Wie verkündet diefer blutige Tod ewighin die Ma- 
jeftät und Heiligkeit des göttlichen Willens! Wer nimmt es 
mit der ewigen Strafgerechtigfeit auf? — Er hat e8 geihan 

c. dadurch, daß er in unbegrenztem Gehorfam ge 
gen den Vater in den Tod ging, ja in den Tod des Kreu- 
308. Wenn au der Eingeborne fih dem Willen des Vaters 
unterwirft, welcher Geift darf ſich widerfegen ? Und wenn ber 
Eingeborne fich unterwirftbis zum Tod des Kreuzes, wel- 
her Fall des Lebens wird gefunden werben können, wo es 
anginge, dem Willen Gottes gegenüber dem eigenen Wunſch 
und Willen zu folgen? Das: Du ſollſt! des Gewiſſens 
gilt Durch das ganze Univerfum, — Er hat es gethan 

d. dadurch, daß Er an das Ende ber ganzen Weltgefchichte 
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das Weltgericht ſtellt, ja, daß Er ſich ſelbſt anfündet als 
den von Gott geſetzten Richter der Welt, richtend mit untrüg- 
lichem, jede Selbſtbethörung vernichtendem Gerichte, Joh. V, 
22, 27. Matth. XXV, 31. fg. I. Kor. IV, d—5, Was kann 
boch die ewige Unmwandelbarfeit des göttlichen Willens und fei- 
ned Weltgefeges ergreifender vor Augen legen, als diefe end- 
liche Entwidelung des großen Epos der Gefchichte, Menſchen 
und Menfchenalter vergehen; felbft die Offenbarungen und An- 
falten der Gnade, die Führungen und Wunder der göttlichen 
Erziehung find vorüber; aber Eins ift geblieben: der Wille 
Gottes. Nach diefem fällt die endliche Entſcheidung. Wenn 
nun das Gewiffen fordert urtheilt und ftraft oder Iohnt, wer 
weiß nicht, was feine Stimme bedeutet und welcher ewigen 
Mafeftät Berfünderin fie it? — Aber nicht genug: 

e. Schon auf Erden, ja Tag für Tag werden Belohnun- 
gen und Strafen, jene den Gehorfamen, diefe den Ungehorfa- 
men zugetheilt, Damit aber ift dem Menfchen die Unverlet- 
barkeit der von Gott gefegten Ordnung (wie am Ende der Zeiten) 
fo alftündlich vor die Augen hingeftellt: eine dräuende Schuß. 
macht für das Gefeß Snttes in der Welt. — Er hat e8 gethan 

f. duch einzelne Lehren, welde ganz eigenthümlic 
bie Zartheit und das Anfehen bes Gewiffend zu unterflüßen 
und bie Furcht Gottes zu fürbern geeignet find, Dahin gehört 
bie Lehre, dag nicht blog die That, fondern fchon der Gebanfe 
und bie freiwillige Empfindung dem Gerichte verfallen fey 
Matth. V, 28. 22.5 dag Gott auch das Geheimfte richten 
werde Roͤm. II, 16.5 daß es den Menfchen noch nicht vechtfer- 
tige, fo er fih eines Böfen niht bewußt ift I. Kor. IV, 4, 
und daß, wenn der Menfch felbft ſchon fih ſchuldig fühlt, 
Gott noch größer ift, als des Menfchen Herz, und bie 
tiefften. Falten deſſelben durchſchaut. Vergl. I. Joh. II, 20. 
Durch diefe und aͤhnliche Lehren fieht fich der Menſch durch und 


362 

durch bie hinein in fein tiefftes Weſen unter den Willen und bas 
Auge Gottes geftellt, und er fühlt fih zur firengfien Selbfl- 
erforfhung und Selbfibeurtheilung gedrungen. — Er hat ed 
endlich aud noch gethan 

g. durch die Sendung des heil. Geiſtes. Diefer iſt 
ber ewig bleibende Beiftand, welcher die Welt überweist von 
ber Sünde, von der Gerehtigfeit und dem Gerichte. 
Er ift der heil, Erinnerer, und es wird feinen Lebensfall 
geben, wo er nicht dem Gewiffen zur Seite fleht, zeigend, 
was gefchehen fol, und richtend, was geichehen if. Joh. 
XV, 8. fg. XIV, 26. Wenn nun der Menſch im Glauben 
die weifende und richtenbe innere Stimme als die Stimme bes 
empfangenen beit. Geiſtes betrachtet, wie fehr ift die geſetz— 
gebende und richterliche Gewalt in feinem Herzen ‚unterftügt. 
Darum Tiegt ein ganz befondereds Moment auf den Worten 
bes Apoſtels: ,„Betrübt nicht den Geift Gottes, mit welchem 
ihr befiegelt ſepd!“ Eph. IV, 30. | 

Nehmen wir das Gefagte zufammen, fo ift die Wahrheit, 
d. i. der Rath und Wille Gottes unter den Dienfchen von 
Chriſtus zu einer heiligen und unverleglichen Majeftät gemacht. 
Mit andern Worten: es ift durch Ihn und fein Werk das 
Gewiffen des Menfchen zum Bewußtfeyn feiner Bedeutung ge- 
bracht und in jenen höhern Zuſammenhang geftellt, nach wel- 
chem daſſelbe aus Gott ift und in Gott feine ewige Macht und 
Majeftät bewahrt. Das Werk Chriſti iſt von biefer Seite bie 
Neufhaffung bes Gewiſſens. 

Zweiter Artikel, 
Jeſus Chriftus das Leben der Welt. 
(Das Hohepriefterlihe Amt Chriſti.) 
$. 163. 

Jeſus Chriſtus iſt das Licht der Welt — ber Weg, bie 

Wahrheit, Aber fein Licht iſt ber Sonne vergleichbar, beren 
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Licht Tebengebend if. Er ift das Leben der Wert, 
Joh. I, 4. Alle Dinge, was fie an wahrem Leben baben, 
baben dieſes durch Ihn. 

Mit der Sünde des erften Menfchen iſt der Tod in bie 
Welt gekommen; durch Jeſus Ehriftus das Leben. Nun be- 
fteht aber der Tod über der Welt in einem Dreifaden; 
Darum eben fo au das in Ehriftus erfchienene Leben. Der 
Tod Über der Welt befteht 1) in der Sünde, und in dem 
auf ihr ruhenden göttlichen Zürnen. Wider den Gott ifl, wie 
kann er das Leben haben? — Der Tod über ber Welt befteht 
2) in der inwohnenden finnlihen und felbfiifhen Ue— 
bermacht. Denn dieje gebährt aus fich die Sünde und den 
Tod, und ift, weil die Mutter der Sünde und bed Todes, 
feld der Tod. 3) Endlich befteht der Tod uͤber der Welt in 
dem Leibestod und allen Erbenleiden, die ihm vorangehen. 
Iſt daher Chriſtus das Leben der Welt, fo muß durch Ihn 
ber Tod in der eben angegebenen dreifachen Geftalt vernichtet 
ſeyn. Es muß durch Ihn vernichtet ſeyn 1) das Zürnen 
Gottes wider die hegangene Sünde; Gott muß der Welt 
feine Gnade und damit das eigentliche Leben wieder zugewendet 
haben, Mit andern Worten: Gott muß durch Shn ver ſöhnt, 
und Er (Jeſus Chriftus) der Verſöhner ber Welt feyn. — 
Es muß durch Ihn vernichtet feyn 2) das fündenzeugende 
Princip im Menfchen — die Berdorbenheit des Her» 
zens ımd bie Ohnmacht des Willens Denn was wäre 
bie Sühnung der vergangenen Sünde, wenn bed weitern bie 
Sündenwurzel im Menfchen, ja wenn der Menſch felbft nach 
feiner ganzen innerfien Befchaffenheit Sünde bliebe? — 
Jeſus Ehriftus muß daher ale das Leben der Welt, feyn 
ber Bernichter des Sündenherdes im Menfchen und 
der Ausgießer des heil, Lebens, d. i. ber heil, Liebe in 
ihn. Mit andern Worten: Er muß fepn der Heiliamadcder 
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der Welt. — Endlich muß dur Ihn vernichtet ſeyn der Lei⸗ 
bestod und all fein Reidensgefolge Der Tod (auf 
der phyſiſche) ift Gegenfag des Lebens. Jeſus Chriftus 
alfo als das Leben der Welt muß feyn der Leberwinder und 
Bertilger auch des leiblichen Todes und der Geber unfterblicher 
Seligfeit. 

Laßt ung num fehen, wie Sefus Chriſtus (dag Leben 
ber Welt) der Berfühner, ber Heiligmader und De- 
f eliger derfelben iſt. Mit andern Worten: Last ung fehen, 
wie Das Reich Gottes in Jeſus Ehriftus ald dem Leben 
der Welt grundgelegt und verbürgt ift? Denn das eben heißt 
das Kommen des Reiches gründen und fichern, wenn bie 
Sünde gefühnt, in das felbflfühhtige Menfchenherz die heil. 
Liebe eingefenft, und den gebeugten Seelen der Friede des Him- 
mels geſpendet tft. 


J. Jeſus Chriſtus der Verſöhner der Welt. 


a. Das Erſte, woran das Reich Gottes auf Erden hängt, 
iſt die Verſöhnung der Welt. Die Sünde muß vor Him- 
mel und Erde gerichtet worden feyn; dann erft, wenn Gott 
Gericht gehalten, fann die Zeit der Gnade und Wiebervereini- 
gung mit dem Menfchen eintreten, 

Nun woburd hat Gott vor Himmel und Erde über bie 
Sünde Gericht gehalten und feine ewige Heiligkeit ge- 
fühnt? Er hat ed (wie fhon oben erwähnt worben) gethan 
dadurch, dag Er Die Strafe der Sünde auf den Sohn 
Yegte und in Ihm feiner ewigen ©erechtigfeit genug that. In 
bem Tode des Sohnes war die Sünde ber Welt gebüßt 
und thatfächlich vor das ganze Weltall hingeftellt, daß Gott 
zwar dem Menfchen Bergebung fchenfe, feine. firaffordernde 
Gerechtigkeit aber darum nicht verändert fey, ſondern ewig 
gleih und wandellos beharre. Röm, II, 25, 26, 
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b. Indeß iſt die -Büßung allein noch feine zureich ende 
Genugthuung. Durd) fie ift die Heiligfeit des göttlichen Wil- 
lens nur äußerlich gewahrt, nicht aber bie ber Majeftät 
deſſelben widerfahrene Beleidigung innerlich zurüdgenommen 
und vergüte. Es muß zur vollen Genugthuung bie in ber 
Sünde Tiegende Mißachtung bes göttlichen Willens durch 
eine unbegrenzte Anerfennung und Heilighaltung 
befielben aufgehoben werden. Auch dieſes geſchah durch den 
Sohn, und zwar dadurch), daß er als Stellvertreter der Menſch⸗ 
heit feinem himmliſchen Vater einen Gehorfam big zum 
Tod des Kreuzes, d. i. einen unendlichen, ber durch 
den Ungehorfam der Welt verlegten ewigen Majeflit Gottes 
adäquaten Gehorfam darbrachte. Dadurch wurde dieſe eiwige 
Majeſtät auch innerlich gefühnt, d. h. die in der Sünde ber 
Welt Tiegende Mißachtung Gottes Durch eine unendliche Unter- 
werfung und Berherrlichung beffelben vergütet und aufgehoben, 

Allein in alle dem war die mißachtete Majeftät Gottes 
gefühnt nur objectiv. Wie foll diefe Sühne nun dem Men- 
ſchen zu gut fommen, wie eine Sühnung der Menſchheit 
feyn? — Die Antwort if: Für die Menfchheit ausdrücklich 
wurde dieſe Sühne gebradht. Als Haupt der Menfd- 
heit brachte fie der Sohn. Es fommt alſo bios darauf an, 
bag die Menfchheit die That des Sohnes, wie biefelbe für fie 
gefchehen it, auch zu der ihrigen made, ſich anbetend an 
fie anfchliege und diefelbe Gott als wohlgefälliges Opfer dar⸗ 
bringe, flehend, dag Gott fie, d. h. dag Er den Tod und ben 
Gehorſam des Sohnes bis zum Tod für ihren Ungehorfam 
gnaͤdig annehmen wolle, 

Indeß ift diefes nur das Eine, woburd die Sühnung in 
Sefu Chriſto die Sühnung der Menfchheit wird. Das 
Andere ift, daß die Menfchheit fofort den Geift, in welchem 
der Sohn die Berföhnung der Welt ift, zu dem ihrigen 
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made, und mit dem Sohne vereint, d. i. von berfelben un- 
endlichen Ehrfurcht und Unterwerfung burchbrungen, unter Ihm, 
dem Haupte, vor Gott erfcheine, Natürlich, Wie fann Gott 
Ungehorſamen verföhnt feyn? 

Droch nun fragen wir: wie fommt bie Menfchheit dazu, 
daß fie den Geiſt, welcher in der Berfühnungsthat des Sohnes 
das eigentlich Verſöhnende ift, in fih aufnimmt, und 
fih dadurch der obfectiven Berföhnung theilhaftig macht? SIR 
auch hiefür von dem. Verfühner etwas gefchehen? — Wir ant- 
worten vorläufig: In der VBerföhnungsthat felbft Liegen mächtige 
Momente, andringend an den Menſchen, jenen Geift in fid 
aufzunehmen, welcher ber eigentliche Verfühnergeift it — den 
Geiſt des Gehorſams bis in. den Tod, Wenn nämlid 
zur Sühnung der Welt pas Blut des menfchgewordenen Sohnes 
gefordert wurde, wie furdtbar tritt es hiermit vor bie Augen 
ber Welt, was es auf ſich habe, wider Gott ſich zu verfünbigen! 
Und nun, wer wollte fürderhin den Gehorſam verfagen wollen? 
— So ift in und mit ber VBerföhnungsthat des Sohnes ber 
Menschheit zugleich der Geift der heil, Furcht und Unterwerfung 
unendlich nahe gelegt. 

Aber nicht genug. Der Sohn bringt in feiner Berföhnungs- 
that dem Vater für unfern unermeßlihen Ungehorfam feinen 
unendlichen Gehorfam; noch mehr: feine unendliche, bis zum 
Kreuzestod gehorfame Liebe, feine unendliche, bis zum Kreuzed- 
tod fich erniedrigende Demuth, feine unendliche, auch dieſes 
Opfer nicht ſcheuende Menfchenliebe dar. Wenn mithin von 
nun an von einer Verföpnung und Bereinigung mit Gott ge 
fprochen wird, fo weiß alle Welt, daß der Weg dazu kein am 
derer ift, ald Demuth, als Gottes⸗ und Menſchenliebe. Bernichtet 
für immer find fonah alle anderen Berfudhe, Gott zu 
gefallen, und der Menſch muß entweder dieſer Demuth und 
Liebe theilhaftig werden, oder unverföhnt bleiben, 
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Und fo ift bie That ber objectiven Berföhnung ſchon als 
ſolche die Bermittelung auch der fubfectiven. ') 

Doch hiermit haben wir bereits dem folgenden Artifel, 
nämlich der Lehre von dem Heiligmarher vorgegriffen. 


I. Sefus Chriftus der Heiligmadher der Welt. 


Die Sünde fühnen, aber den Sünder, welcher doch 
ſelbſt die größte, ja Die perfonificirte Sünde if, flehen 
laſſen, ift ein Widerſpruch. Es muß daher der Verfühner der 
Welt wefentlich au der Heiligmacher der Welt ſeyn. 

Was gehört zu diefer Heiligmachung? — Diefed, daß das 
Verderbniß des Herzens und die Unfraft des Willens gehoben, 
und an die Stelle der fünbezeugenden Sinnlichkeit und Selbſt⸗ 
fuht die Selbfiverläugnung und bie HL. Liebe, fowie 
an bie Stelle ber Willensfhwäce die hl. Kraft gefegt werde. 

Nun, wodurch bewirkt Sefus Ehriftus die Heiligung 
ber Welt? Ober, (wenn wir auf unfere fittliche Anlage und 
das in fie gefommene Verderbniß zurüdfehen) wodurch hob Er 
bas Berderbnig unferes Herzens, und bie Unfraft unferes 
Willens? — Woburd hob Er 

1, die fündezeugende Sinnlichkeit und Selbſtſucht 


1) Bergl mit dem Gefagten den Brief an die Hebräer. Alle Sünde, fagt 
ber Apoftel, fordert Sühnung, und zwar durch Blut. (IX, 22.) Blut 
von Gtieren und Böden aber fühnt nicht (X, 4.)5 es fehlt demfelben 
bas eigentlich Verfühnende — Demuth, Liebe, Gehorſam. 
Was verföhnt, ift allein das Blut Jeſu Chrifti, denn biefes ift 
vergoffen im heil. Geiſte — im Gelfte des unbegrenzten, allvergüten« 
den Gehorſams (X, 7 fg. vgl. IX, 14. VII, 26.) Indeß ift diefes Blut 
nicht verföhnend,, fo daß wir unfere Verfühnung hätten aus ihm ohne 
Anderes; fondern wir müſſen durch daſſelbe gereinigt und In ben Stand 
des Gehorſams verfeht werden (IX, 14. VII, 12). Es ift ein Bundes⸗ 
blut. Aber diefes ift der Bund: „Ich will mein Gefes in ihr 
Herz legen. Ich will ihr Bott ſeyn; fie follen mein Bolt efeyn. “u 
(vl, 10. X, 16. 17.) 
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des Herzens, fegend an die Stelle derfelben die Selbft- 
verläugnung, die Demuth und die HL. Liebe? 


$. 164. 


a. Was die inwohnende unorbentlihe Sinnlichkeit be 
trifft, fo brach Jeſus Ehriftus ihre Macht Durch Die VBorftellung, 
welche Er auf mannigfache und ergreifende Weife Durchführte, 
dag namlich die finnliche Natur, wenn fie nicht bem Geifte und 
ber Ordnung Gottes diene, ihre eigenen Intereſſen zerflöre, und 
fih, wie einerfeits aller erfehnten Güter beraube, fo anberfeits 
allen Uebeln im höchſten Maße verfälle, vor denen fie zurüd- 
ſchaudere; wenn fie fich Dagegen felbft verläugne und dem Geifte 
diene, werde fie unausfprechlich mehr erlangen, als fie izt nur 
zu denfen oder zu erfehnen im Stande ſey. Er Iegte der finn- 
lichen Natur des Menfchen dieſe VBorftellung nahe durch die Lehre 
von der Hinfälligfeit der irdiſchen Güter, und ber Thorbeit 
ihrer genußlofen und wucherhaften Aufhäufung; durch die Lehre 
von der Kürze ber fehwelgerifchen Genüffe, und der Strafe des 
brennenden Durfted, bie ihnen folge; buch die Lehre von ber 
Entziehung der Gaben und Talente, die man nicht benügt, von 
dem Ausfchluffe von Baftmahlen und Hochzeitfreuden, deren 
Einladung man verihmäht habe; durch Die Lehre von Feſſelung 
ber Uebelthäter, von Einferferung derfelben, von Hinausſtoßung 
in bie äußerte Finfterniß, von Verwerfung in das ewige Feuer, 
von Ueberantwortung an die Dual endlofen, felbfiverfchufbeten, 
in Heulen und Zähnefnirfchen fi) ausfprechenden Elendes, yon 
ber Gemeinfchaftlichfeit des Looſes mit Satan und feinen 
Engeln 0. — Welch eine Zügelung ber ſelbſtiſchen und finn- 
lichen Natur in diefen Lehren! Nur der Gedanke z. B., nie 
mehr zu ſehen, fondern in tieffter ewiger Finſterniß zu figen, 
ohne Hoffnung eines je einbrechenden Morgens — nur z. B. 
biefer Gedanke, wie erfchütternd, und bie blinde und unge 
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ffüme Luft der finnlichen Natur wie zähmend! Und fo mit allen 
übrigen eben gebachten Lehren. Umgekehrt, wie einladend für 
biefelbe Natur, dem Gefege des Geiftes ſich zu unterwerfen, 
bie Borftellungen 5. B. von dem Hochzeitmahle bes großen 
Königs, zu welchem die, welche bie Einladung annehmen, ein- 
gehen werden, . oder die Vorſtellung von den herrlichen Beklei⸗ 
dungen und Wohnungen, die Die Guten in jener Welt empfangen 
follen; oder bie Borftellung von den Kronen, womit fie gekrönt, 
von den goldenen Stühlen, auf: welche fie geſetzt, von ber 
Oberherrſchaft, mit welder fie befleidet werben werben; ober 
die Vorſtellung von dem ewigen Leben der Getreuen, und von 
den Genüffen derſelben, die noch nie in eines Menfchen Sinn 
gefommen! ıc Luc, XI, 4—21. 42— 46, XVI, 19 fg. 
XIX, 11 fg. Marf. X, 28— 30, Matth. VIII, 12. XX, 2 fg. 
XXI. ꝛc. | 

Auf ſolche Weife durch finnlihe Drohung und Verheißung 
die Selbſtſucht und Sinnlichkeit durch fich ſelbſt zügelnd, und 
zur Willigfeit der Unterwerfung unter ben Geift flimmend, fteht 
indeſſen das Evangelium gewiffermaßen noch auf berfelben Stufe, 
wie der Mofaismus; und, ob es benn auch Gehorfam gegen 
das Geſetz Gottes erziele, fo ift dieſer Gehorſam doch fo wenig, 
als der mofaifche, der freie und herzlide Gehorfam 
ber Liebe, Aber in Etwas flieht das Evangelium Doch auf 
bier ſchon wefentlih über dem Moſaismus. Letzterer nämlich 
dringt an den Menfchen durch finnlihe Drohungen und Ver⸗ 
beigungen, welche zum Theil ſogleich, jedenfalls noch in 
diefem Leben in Erfüllung gehen follen. Das Evangelium 
dagegen ftellt feine, allerdings auch finnlichen Drohungen und 
Berheißungen auf jene Welt. Für diefe gegenwärtige ftellt 
ed Mühen und Leiden in Ausfiht. Joh. XVI, 2—4. 33, Da⸗ 
durch nun gewinnt es felbft bei denjenigen feiner Belenner, 
welche noch auf niederer Stufe ftehen, doch han die Dreyer 

Glefder, Moral, 5. Aufl. I. Sb. y7° 
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hung der finnlihen und felbftifhen Triebe im Glauben 
an eine fommende Welt, und ſonach eine Zurüdftellung 
ber Befriedigung derfelben für Die ganze gegenwärtige 
Lebenszeit. Sind nun aber egoiftifche Triebe, die ſich für 
ein ganzes Leben zurüdfiellen laſſen, und wirklich zurüd- 
geftellt werden, noch jene rohen und ungebändigten bes 
Hebräers? — Wird fih, während fie auf ſolche Weife, 
refignirend, zurüdtreten, nicht inzwifhen das Edlere im 
Menfchen heben? — Und ift der einmal feflgenommene und 
wirffame Glaube an ein fünftiges Leben nicht fhon an fi 
ein mächtiger Fortſchritt in der menschlichen Cultur, und von 
reichen weiteren moralifchen Einfluffe ? | 

Aber das Evangelium ift Erzieher, und geht ben Weg 
ber Erziehung. — Zuerft, und den Menfchen in feiner 
Rohheit aufnehmend., zeigt daffelbe allerdings in der Haupt 
ſache noch nichts weiter, als, daß ber Gehorfam gegen ben 
Willen Gottes im Intereſſe der Selbſtſucht Tiege, und daß der 
Menfch den felbftifchen und finnlichen Gelüften weichend, wiber 
ſich ſelbſt Handle, Allein fofort und nebenbei wedt und_pflegt 
es forgfältig bie_edleren Seiten der Seele; und izt, 
indem die edleren Empfindungen der Seele gemwedt werben, 
durchdringen und heiligen diefelben die nieberen. Die niederen 
aber fühlen ſich in dieſer Durchdringung veredelt, und zu etwas 
ganz Anderem gemacht, als was fie im rohen Menſchen find, 
So 3.2. bringt das Evangelium zum finnlichen Genuffe von 
Spyeife und Getränk die Dankbarkeit hinzu gegen Gott für biefen 
Genuß, und macht denjelben dadurch zu einem verebelten: und 
feelenfreudigen. Sp heiligt es die Gatten, und erhebt durch 
bie Beimifchung von Frömmigkeit HI. Liebe und Zucht den Ge 
ſchlechtsumgang über fi) felbft, ihn erft izt zum Bewußtſeyn 
bringend feiner wahren Bedeutung. — Aehnlich mit allen Trie- 
ben ber felbftifchen und finnlichen Natur des Menfchen. Das 
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Evangelium zügelt fie durch fich felbft; aber weiterhin erhebt 
es fie über fi ſelbſt, und nimmt fie als haärmoniſchen 
Beftandtheil in das höhere Leben der Seele auf, fie zum 
Bewußtſeyn dringend, daß fie nicht ihrem Wefen nad mit 
dem Geifte im Kampfe Tiegen, und daß die Eultur und Befrie- 
digung des Edleren im Menſchen auch ihre, ja ihre eigent- 
liche Eultur, und überhaupt des Teiblihen Menfhen wahre 
Wohlfahrt und Seligfeit fey. 

Aber Ehriftus und fein Evangelium zügelt und weiht die 
finnlihe Natur des Dienfchen weiter wefentlich durch die hohe 
Bedeutung, welde Er ihr im Dafepn des Menfchen gibt. 
Der Leib ift nach feiner Lehre nicht etwa der bloße Träger eines 
thierifchen Lebens, berfelbe ift vielmehr das Organ der Wirk⸗ 
famfeit des Geiftes auf Erden, ein Werkzeug, bienfibar in ber 
Hand eines Höheren für edle Werke. Noch mehr: er ift ba für 
Ihn (Chriſtus), ein Glied an dem großen fihtbaren Leibe, 
befien Haupt Er ifl. Und ift da für den hl. Geift, feine Wohn- 
Rätte, und fein Eigentum, ihm zu Dienft, Sa, er ift nicht 
beftimmt, fchlechtweg im Grabe zu vergehen; er it beftimmt, 
an der Auferfiehung Theil zu nehmen, und in die Erbe verfenkt 
zu. werben als ein Saatforn, das verjüngt wieder aufblühen 
wird, J. Kor, VI, 13— 21. XV. Phil. I, 21. — Diefe 
Lehren, wie geeignet, dem Teiblihen Menfchen ein hohes 
Selbfigefühl einzuflößen, und das Thierifche mit Abſcheu zurück⸗ 
zuweiſen! 

Endlich weiht und heiligt Chriſtus und ſein Evangelium 
bie ſingliche Natur, in und außer und noch weſentlich dadurch, 
bap Er ſie e zum Sinnbild macht dee Veberfinnlihen. Kaum 
wird eine große Wahrheit oder Thatſache der überfinnlichen 
Welt gefunden werben, für welche Er nicht irgend einen Gegen- 
fand unferes Leibeslebend oder der Sinnenwelt zum Abbild 
macht. Dadurch aber wird das ganze irdiſche Daſeyn mit allen 
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Befisen und Genüffen beffelben zur bedeutungsoollen Borbilbung 
einer höhern Welt Matth. VI, 22, 23. XII. Luc. XI, 20. Röm. 
XU, 45. L Kor. XI, 12 fg. Und nun, flatt in der Sinn- 
lichkeit unterzugehen, genießt der Menſch dieſes gegenwärtige 
Leben, als genöffe er es nicht; er hat feine Heimath.broben, 
die finnlichen Berheigungen des Evangeliums find ihm nur 
ſchwache Bilder der fommenden Herrlichkeit, und von Schmerz 
und Freude hienieben wirb er nur gemahnt an jene Welt, deren 
er harten fol. Röm. VII, 23. I. Kor. V, 1 fg. ‚N War; 
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ß. Was Sefus Chriſtus zur Reinigung und Heiligung der 
finnlihden Natur that, haben wir eben gefehen. Aber 
woburd brach er den Hoch muth, überhaupt die Selbfugt 
bes Herzens, wieberbringend in baffelbe bie Demutd unb 
die hl. Liebe? — 

Was bie ehrfurchtvolle Abhängigkeit von Gott ber 
trifft, fo hat Er diefe dem DRenfchenherzen nahe gelegt durch 
Alles, wodurh Er ($. 162) das: Gewiſſen gehoben Hat, 
Wir mweifen darauf zurüd, Aber auch gegen den Sohn als 
ben Herrn und Heiland der Welt fol fih bie Seele mit 
unbegrenzter Ehrfurcht aufthun. Wodurch ift fie Hierzu gedrängt? 
Sie ift es durch bie Lehre, daß der Sohn Eines Weſens mit 
dem Bater, vor der Welt-Schöpfung ift, ewig mit Herrlichkeit 
beffeivet bei Diefem; daß nichts von Allem, was ba ift, ohne 
Ihn gefihaffen, fondern Alles durch Ihn gemacht iſt; dag Er 
das Leben in fich ferbft hat, und (mie der Vater) ewig wirket; 
bag Ihm die Geifter, die Natur und beren Kräfte unterihan 
find, und Er ing Leben erwedt, Wen Er will; dag Ihm ge 
geben ift alle Gewalt im Himmel und auf Erden, und Er 
figet zur Rechten der Herrlichfeit des Vaters; daß Er herw 
ſchet als der Befieger Satans, und als das Haupt feiner 
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Gemeinde für und fürs; dag vor Ihm alle Mächte im Himmel 
auf Erben und unter der Erbe bie Kniee beugen, und Alle den 
Sohn ehren, wie fie ehren ben Bater ꝛc. Wer erwägt 
bie Erhabenheit des Sohnes, wie foldhe in biefen Stellen 
ausgefprochen ift, und wird nicht in demſelben Maße von Ehr- 
furdt und Unterwerfung gegen Ihn durchdrungen, in welchem 
er fie bei fich erwägt! | 
Aber die Seele fol auch (der Selbſtſucht ledig) zu einer 
gerechten, d. h. von der aufrichtigſten Demuth durchdrungenen 
Achtung der eigenen: Perſen, und der Perſon des Naͤchſten 
gebildet werben. Nun, auch hierauf übt Chriftus und fein 
Evangelium einen eben fo mannigfachen, als eigenthümlich 
wirkfamen Einfluß. Der Menſch (fo lehrt daffelbe) ift es, 
um deffen willen der Sohn das erflaunenswärbige und 
fchmerzuolle Werk der Erlöfung übernahm, Wie hoch muß alfo 
ber Selbſtwerth in des Menfchen. eigenen Augen fteigen, wenn 
er fich von dem Bater, wenn er fi) von dem Eingebornen bes 
Baters in ſolcher Weife gefucht fieht! — Und der Sohn 
ging einher in der Geftalt eines Knechtes, nicht habend, wohin 
Er fein Haupt lege. Wo ift nun alle jene Größe, bie bie 
äußeren Glücksgüter verleihen? Sie ift vernichtet, Aber 
das Menſch⸗ſeyn ift zu etwas Erhabenem geftempelt.. Der 
Geringfte ift ein Hochwürbiger: denn er iſt Menfh, und als 
folder — Bruder des Hochgelobten. Bruder eines folchen 
Bruders: welch Gefühl! — Sebe bei: Glied eines ſolchen 
Hauptes. Der Glaͤubige ift Glied des Leibes Chriſti. Jede 
Schaar achtet fih nah der Würde und dem Ruhme ihres 
Führers, Wie hoch geftellt alfo fehen fih, die zur Schaar und 
Gemeinde des Sohnes gehören! — Ferner: Kauft man nicht 
um einen Pfenning zween Sperlinge? Und um einen wenig 
höheren Preis kaufen die Mächtigen der Erbe ihre Knechte und 
Sklaven — verachtete Gefchöpfe: eine Waare, gleich anderen 
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Waaren, nichts weiter. Aber jeder diefer Berachteten if um 
sinen theuren Preis, um das Blut Jeſu Ehrifti, der 
Zugend und bem ewigen Leben erfauft. Siehe, ein neuer, ein 
anderer, ein unendlider Schätzungswerth! — Und 
Seder diefer Erfauften ift ein Eigenthum des Herrn, und 
ein Freigelaffener deſſelben, von den Feſſeln der Sünde 
erlöfet, und der Wahrheit zur Freiheit, aufs Neue 
zurüdgegeben. —— Wort! — Und jeder dieſer Frei— 
des heil. Geiſtes, feine Glieder f nb Werkzeuge bes 
Heiligen, der in ihnen wohnt. Im großer Auszeichnung 
unter dem übrigen Volke ftand bei allen Nationen, namentlid 
bei den Hebraͤern, das Prieftergefchleht. Und nun benfe man 
auch den Geringften, von priefterlider Würde; um fo 
höher geftellt, je höher der ihm anvertraute Dienft, und je 
erhabener fein Hoherpriefter ift! — Und: mit Ehrfurcht betre 
ten wir die Tempel des Ewigen und Unfichtbaren; und ftehe, 
ber Menſch if feldft fein Tempel, Wer darf ihn ent 
heiligen? — Mit Ehrerbietung betrachten wir bie Feder, wo⸗ 
mit ein Weifer Gefete gefchrieben, oder das Schwert, womit 
ein Zapferer fein Volk von graufamen Feinden befreit hat. 
Denn Feder und Schwert find Werkzeuge des Weifen und 
Starken. Nun fiehe, der Menſch ift nicht ein todtes Werkzeug, 
fondern eine Tebendige Seele, und nicht ein Werkzeug eines 
Weifen und Starken, fondern die Wohnftätte und das Organ 
bes heil. Geiſtes. Welche Würde! — Ga, er ift nicht nur 
Tempel und Priefler; er iſt auh Opfer: er iſt berufen ein 
Wohlgerud) vor dem Herrn zu feyn, und wie Opferbuft zu 
ihm emporzumallen — fein Wohlgefallen. Wie heilig zu allen 
Zeiten die Opfergaben! Sp heilig alfo auch, und heiliger noch 
allem Profanen gegenüber der Menſch. — Noch mehr: im 
heil, Geiſte blickt er empor, und ruft: Abba, d. i. lieber Va⸗ 
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ter! Wandelt dich nicht ein Heiliger Schauer auch nur bei dem 
flüchtigften Durchdenfen des Univerfumds an? — Und über 
biefem Univerfum ſchwebt in unendficher Erhabenheit der große 
Geift: Und der Menfh darf Ihn Bater nennen, und ift 
beffen Kind. Und als ein Kind geachtet und geliebt von Ihm, 
Welche unausfprechliche Erhöhung! — Noch mehr: der Men 
it nicht zu gering, daß er Ihn — biefen Hocerhabenen, 
und feinen Eingebornen Tiebe und verberrliche Ja dieſer 
Hocherhabene will vielmehr von ganzer Seele geliebt, und 
durch Heiligen Sinn und Wandel verherrlicht werden. Der 
Menſch hat ein Herz empfangen, und vermag fich Tiebendb zu 
erheben zu Dem Geifte ber Geiſter. Welche unermeßlicdhe 
Erhöhung! — Und unzählige Herzen aus einer befferen Welt 
ſchlagen dem Deenfchen Tiebend entgegen — beforgt um fein 
Heil, und hocherfreut über feine Befehrung und Rettung. Auch 
in dem Gedanfen, zu dem großen Liebebund der Himmlifchen 
zu gehören, welche Hoheit! — Ind wenn der DMenfch endlich 
fih zu einem unſterblichen Geifte gefchaffen weiß; wenn 
‘der Getreue bei Jeſus Chriſtus, und in der Herrlichkeit befjel- 
ben wohnen, wenn er ſelbſt Theil an feiner Weltberr- 
(haft nehmen foll; ja, wenn er den Vater fehen wird, 
wie Er ift: welche unermeßliche Ausfichten über feinem zur 
Zeit noch unfcheinbaren Daſeyn! Gebückt wohl ift fein Leib, 
ärmlih fein Anfehen, dürftig fein Gewand, von Staub und 
Schweiß bevedt fein Angeficht; aber mie niebergetreten er aud) 
fcheine: er ift eines großen Königes Sohn, und wird, wie fehr 
auch zur Zeit verfleidet, bald in die Herrlichkeit deſſelben ein- 
gehen. Wer bebenft dieſes, und verachtet und mißhandelt ihn 
in feiner derzeitigen Erniederung? — Insbeſondere, Wer fich 
zur Mitherrihaft mit Chriftus berufen glaubt, wie mag er 
ſich knechtiſch an den Satan und bie böfe Luft Hinwerfen? — 
Oder wie mag er den Knecht neben fih, als der denſelben 
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Beruf hat, darum, weil er zur Zeit noch Knecht und ge- 
ring ift, mit Vornehmheit anfehen? 

Aber, wenn das Evangelium durch die angeführten Wahr⸗ 
heiten und Thatfahen in eigenthümlicher Weife das Ge 
müth zur Selbft- und Menfhenahtung heranzieht, jo 
thut es dieſes nicht etwa auf eine einfeitige, zu einer 
grund» und maßloſen Selbfterhöhung verführende Weife; viel- 
mehr wirft e8 eben fo eigentbümlih und fräftig 
darauf hin, daß die Selbftachtung zugleih von der aufric- 
tigſten Demuth durchdrungen ſey: erſt dadurch dem Menſchen 
ſeine wahre Stellung anweiſend, und den erbſündlichen 
Hochmuth vernichtend. Schon die Vorſtellung, von welcher 
bas Evangelium ausgeht, daß alle Menihen, ohne Au 
nahme, Sünder feyen, und alles Ruhmes vor Gott erman- 
gen, Tegt das Schuldbemwußtfenn, und mit diefem die 
Demuth nicht nur überhaupt in das Gemüth, fordern macht 
jolhes zu einem Grundzuge deſſelben. Ober ift es den 
hochfahrenden Menfchengeift niederzufchlagen zu ‚wenig, wenn 
er vor Bildern aus Thon, Holz oder Metall, wenn er vor 
vierfüßigen und kriechenden Thieren ſich als vor feinen Göttern 
neigt? — Und was hing weiter an ſolchem Gößendienfte ? 
welde Entwürdigungen! — Sa, das ift in Folge des Evan 
geliums der Menſchen erſtes Bekenntniß: Die Welt Tiegt 
im Argen; und, ich bin ein armer Sünder. L Joh. 
I, 8-10, — An diefe erfte Lehre fchließt fich die andere an: 
daß das fünd- und ſchuldbeladene Geſchlecht durchaus nicht 
aus ſich ferdft im Stande fey, zur Verföhnung mit Gott 
zu gelangen: namentlih nicht durch die Weisheit feiner Wei⸗ 
fen; eben fo wenig durch die ihm gewordene Erfenntnig bes 
Sittengefeges; noch auch durch Cult und Opfer. Auch dieſe 
Lehre, indem fie das Gefühl bes fittlichen Unvermögens in den 
Grund des Selbſtbewußtſeyns legt, macht bie Demuth zu 
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einem Grunbton des Gemüthes. — Hierzu kömmt bie wei- 
tere mit ben beiben vorhergehenden weſentlich zufammenhän- 
gende Lehre, daß alle Verſöhnung, Heiligung und Befeligung 
des Menfchen ausgehe aus der abfolut freien Gnabe 
Gottes in Jeſu Chriſto, fo, daß ber ganze Rechtfertigungs- 
weg zu faflen fey als reines Geſchenk der unendlichen 
Liebe, Bergebung der Sünden empfangend aus ber ewig 
freien göttlichen Barmherzigkeit; aufgenommen in eine An- 
kalt ſchlechthin der Gnade; erzogen und großgebilbet 
burch die Gnade, und für und für umgeben von Anftalten und 
Kräften ber Gnade: fieht fih das Gemüth des Menfchen 
nicht etwa durch dieſes ober. jenes, und eben fo wenig 
hier oder Dort zur Demuth aufgeforbert; vielmehr ift das 
ganze Evangelium nah feiner Grundanſchauung, und 
nah allen feinen Theilen und Einrichtungen nichts 
anderes, ald ein eigenthümliches, wahrhaft Elaffifches 
Inſtitut der Demuth, Insbeſondere erfcheint Teßtere durch 
ben Berföhnungstod Jeſu Chrift, und das Öffentliche 
Anbeften der menfhlihen Schuld am Kreuze; eben 
fo durch die Ausgiegung des heiligen Geiftes, die ſes Schö⸗ 
pfers alles gottgefälligen Wollens und Boll- 
bringens; überhaupt durch das ewige Mittleramt bes 
Sohnes,. auf eine unerfchöpflih wirkſame Weife grundge- 
legt. — Nehmen wir hinzu, daß der ganze Inhalt, und 
auch die Dffenbarungsweife bes Rathes Gottes in Sefu 
Chriſto, der Art ift, daß diefer Rath den Hochmüthigen und 
Gefättigten als Thorheit, den Kleinen dagegen, den Demuͤthi⸗ 
gen und Sindlichgefinnten ald eine Weisheit und Kraft Gottes 
erfcheint, I. Kor. I, 18—30, fo finden wir abermal das Evan⸗ 
gelium Jeſu Ehrifti fo wefentlih auf Demuth des Herzens 
angelegt, daß daſſelbe von dem Hochmuthe gar nicht einmal 
begriffen werben kann, Sin ber That find auch bie Lehren 
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von einem Grund⸗ und Erbverberben im Menſchen, und 
einer allgemeinen DBerbammungswürdigfeit vor Gott, die 
Lehren von bem wefenhaften Sohne Gottes, der 
Menſch geworden, und in Knehtsgeftalt unter und ge 
wandelt hat, die Lehre von einem öffentlih und ſchmachvoll 
bingerichteten Shuldopfer und Heilande der Welt; bie 
Lehre von der Nothwendigfeit einer Wiedergeburt 
aus dem heil, Geifte, von dem Sünbenbefenntniffe, von 
der Rechtfertigung aus Gnade, der Wefentlichfeit und Kraft 
des findlihen Glaubens u. f. f., lauter Lehren, die 
den Hohmüthigen vom Grunde aus wiberftehen, 
und von ihnen gar nicht gefaßt werben mögen. — Auch 
biefes in dem Werke Jeſu Chrifti ift die Grundlegung der De 
muth, daß daffelde nur durch ungelehrte und arme, mit- 
bin jeder irdiſchen Macht ermangelnde Menfchen zuerft in bie 
Welt hin verfündet und ausgebreitet wurde, damit ja aller 
Selbſtruhm des Menfchen wegfalle, und daſſelbe durchaus 
als Kraft Gottes, (von deſſen Gnade gegeben, gefchügt, 
und ausgebreitet) erfcheine. — Werfen wir einen Blick noch 
im Befonderen auf die Menfhwerdbung, das Reben, 
Leiden und Sterben Sefu Chrifti, fo liegt in biefem Ge- 
borenwerden, in biefem Liegen in der Krippe, in 
biefer Flucht vor Herodes, in dieſem Aufwachen und Un» 
terthanſeyn, in diefem Armfeyn und Handarbeiten, 
in biefem ununterbrocdhenen Beziehen aller‘ Lehren und Thaten 
auf den Bater, in dieſer Fußwaſchung, in dieſem Angſtſchweiß 
bed Todes, in biefer fchweigend erbuldeten rohen, verhöhnen- 
den Mißhandlung, Geißelung, Entkleidung und SKreuzigung, 
überhaupt in biefer unbegrenzten Unterwerfung unter den Wil- 
len des Baters bis in den Kreuzestod — in al diefem, fage 
ich, Liegt, fobald wir Dabei ben wefenhaften Sohn des 
allmächtigen Baters im Auge behalten, ein ſolch unend- 
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licher Reichtum von Erwedungen zur Selbftentäußerung, und 
son Beihämungen und Bernichtungen des menfchlichen Stolzes, 
dag wir mit Bewunderung die Durchfäurungsfraft zur De- 
muth anerkennen müflen, welche in Jeſus Chriftus und feinem 
Werke Tiegt. — Wir wollen zu dem Bisherigen blos noch hin- 
zufügen, von weldem Werthe es fey, für und für zum Be 
wußtfeyn des unermeßlichen Abftandes gebracht zu werben, 
in weichem man noch von feinem Ziele zurüdfteht. Zu ſolchem 
Bewußtſeyn aber wird der Menſch unaufhörlich Durch Den geführt, 
zu welchem er als zu feinem Ideale unabläffig aufzufchauen an- 
gewiefen if. Denn, Sefus Chriftus — welches Ideal! 
— Endlih, wenn wir auch Alles wären, und alles gethan 
hätten was wir follen; was nun? was befiten wir jet, fo 
wir nicht empfingen? — Und fann ſich Gott nicht würdi⸗ 
gere Verehrer aus dieſen Steinen hier fchaffen? Matth. II, 9. 
— Der Herr bekräftigt es, und diefes ift fein Zuruf zu allen 
Zeiten und an Alle: „[prehet, unnüge Knechte find 
wir’ — So ift denn die Reinigung und SHeiligung des Ger 
müthes zur Demuth in Chriftus und feinem Werke tief und 
weienhaft gru n? gelegt. Und mit Dankbarkeit und Bewun- 
derung mögen wir es erfennen, wie das Wert des zweiten 
Adam gerade in diefem Stüde jenem bes erften recht Diametral 
entgegen tritt. Darum ift aber auch Chriſtus in Wahrheit 
unfer Erlöfer, Und Er allein ift es; fein Früherer, fein 
Späterer, fein Anderer. 
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Aber es ift der Hochmuth und das felbftifche Haften an 
ſich ſelbſt erft vollftändig gebrochen, wenn der Menſch weiter 
und zugleich fein Herz zu jener vorbehaltiofen heil, 
Liebe erweitert, worin Alle zu einer einzigen großen Drü- 
der⸗Gemeinde vereinigt erfcheinen, unter dem Einen Gott und 
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Bater, unter dem Einen Herrn und Haupte, unb in dem 
Einen und nämlichen heiligen Geifte. — Nun, ift auch diefe 


heilige Liebe in Chriſtus und feinem Werke dem Menſchenher⸗ 


zen eingefenft? — Allerdings, Auch diefe ift in Ihm und 
feinem Werke, und zwar auf bewunderungswürbige und völlig 
eigenthümlihe Weife grundgelegt: Chriſtus iſt eine 
mächtige Ausreinigungs- und Heiligungs- Kraft bes 
Gemüthes auch zur Liebe. Worin Er diefes if, find großen- 
theild die ſelben Wahrheiten und Thatfachen, deren tiefe Beben- 
tung und Wirkſamkeit wir bisher bemerflih gemacht haben; 
und es ift ein Werk der göttlichen Weisheit, daß fo we⸗ 
nige, aub von minder begabten Menfhen leicht er- 
faßbare und behäftfiche Elemente eine fo vielfeitige geiftige 
und pſychiſche Reinigungs⸗ und Bildungskraft in fich fchließen. 


— Bor Allem ift es die Dahingabe des Eingebornen Sohnes 


in die Welt, wodurch das Herz bes Menfchen zur. lebendigſten 


- Liebe gegen den Vater erweckt werben. muß. ‘Wer durchdenlt 


es: ber Vater, ber allmächtige Schöpfer und Herr 
Himmels und ber Erde, giebt feinen Sohn, den Einzigen, 
in bie Welt, in ben Tod dahin, bamit ich, der ich Ihn nicht 
kannte, nicht liebte, nicht bat, vielmehr fein Feind 


war, nicht ins Gericht kaͤme, fondern Das ewige Teben 


hatte; wer, fage ich, durchdenkt es, und wird nicht zur bes 
wunberndften und banfbarften Gegenliebe erwedt? Sa, wer 
fol Den nicht wieder Lieben, von Welchem er zuvor und fo 
fehr geliebt warb? 1. Joh. IV, 19, Was das Herz in ben 
erhebendften Stunden des Daſeyns dunkel ahnt und erfehnet, 
offenbart fich demfelben in biefer Thatſache mit voller Klarheit, 
nämlich: es ift ein Gott, und Gott iſt die unendliche Liebe, 
und ich bin von dem Unendlichen geliebt und ben Unendlichen 
binwieberum zu Lieben befähigt und berufen. Sa, das Her 
findet in dieſer Thatſache feine eigene Bedeutung, feine 
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Größe und feinen Beruf, — Aber nicht nur Liegt in und 
mit dieſem Factum ein ewiger Bildungstrieb im Gemüthe zur 
Liebe Gottes; auch zur Liebe dev Brüder, auch zur eiebe 
Keine Srimafle von Liebe kann das Gewiſſen beſchwichtigen. 
Denn, in klar redender Thatſache ſteht es vor ihm, was uͤber⸗ 
haupt Liebe, was insbeſondere Liebe des Menſchen — 
des Naͤchſten ſey, und was unſer Herz ſonach erſchwingen 
möfle. Keine taͤuſchende Einreden koͤnnen unſern Kaltſinn oder 
Haß beſchoͤnigen. Die Dahingabe des Sohnes für eine 
widerfeglihe, undanfbare Welt vernichtet fie alle ſieg⸗ 
haft. Ueberhaupt, wie gering erfcheint uns Alles, was wir 
den Brüdern thun fünnen, nachdem ung Gott alfo gethan? 
Und fühlen wir nur einigermaßen, welches Geſchenk wir in 
dem Sohne vom Vater empfangen haben, was noch mögen 
wir dem Nächften, ohne ſchamroth zu werben, vorenthalten ? 
— Eben dafielbe, was bier von der Reinigungs- und Heili« 
gungskraft bes Factums ber Dahingabe des Sohnes in die 
Welt gefagt worben, gilt in der Hauptfache auf völlig gleiche 
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bedarf Feiner beweifenden Ausführung. Wer den Sohn fieht, 
ſieht den Bater : biefelbe urfreie, ureigene, zunorfommende, von 
feiner Mißfennung, ja felbft von feiner Mißhandlung aufge 
haltene, allaufopfernde Gefinnung und Thätigfeit zur Erloͤſung 
Heiligung und Befeligung bes menfchlichen Gefchlechtes erjcheint 
uns auch in Ihm; mithin auch diefelbe Belehrung über dag, 
was Liebe ſey und diefelbe Anregung zu dieſer. — Im ber 
vielfeitigft belehrenden, rührenden, beichämenden, anregenden, 
folglich bildenden Beftalt erfcheint aber dem Gemüthe ber Liebe» 
Wille des Vaters und der Liebe» Wille und Liebe» Geift bes 
Sohnes in dem irdifhen Thun und Leiden bed Letzte⸗ 
ven. Hier, wo bie Menfchenfchaaren dahin irven, wie Schafe 


ohne Hirten, wo ſich Niemand kümmert um eine Tröftung- der 
Armen und Geringenz; wo bie Menfchheit fo reichlich zahlt ber 
Sünde Sold in Leiden und Krankheiten aller Art; wo fie unter 
dem Einfluffe eines feindfeligen und zerftörenben Geiſtes feufzet: ' 
bier, wenn der Sohn die Hungernden fpeifet, den Armen die 
frohe Botfchaft vom Reiche verfündet, den Büßern ihre Sün- 
den vergiebt, bie Leidenden aller Art heile, die Dämonen 
austreibt und die Opfer ihrer gräßlichen Gewalt einem gefun- 
ben, menfchenwürbigen Zuflande zurüdgiebt, hier wird es erft 
recht anjchaulih, was ber Vater den Menſchen in feinem 
Sohne gegeben habe, und was der Sohn ihnen geworben jey. 
Der große Reichthum dahin gehörender evangelischer Thatjachen 
iſt nichts anderes als eine finnlih-anfhaubare und durch 
die Sinne auf Geift und Herz wirkende Auswidelung ber 
Liebe des Baters und Sohnes, unfer Herz zur Liebe 
zu bilden deſto geeigneter, je reicher und verſchiedenartiger bie 
betreffenden Thatfachen find, je reiner und mächtiger die Liebe 
Gottes und feines Gefalbten in ihnen bervortritt, je theilneh- 
mender wir faft unwillkürlich in die Tage ber Unglüdlichen und 
Beglüdten hineinverfegt werben, und fe heller es ung einleud- 
tet, daß wir darin im Grunde immer und überall blos und 
jelbft, und das Verhaͤltniß Gottes zu uns, vor uns fehen. 
Wahrlih, wer im Anfchauen der Werke Jeſu Chyriſti nicht 
zur Liebe Deffelben, und zur Liebe des Vaters angeregt und 
beſtimmt wird; und wer in denfelben nicht erficeht, worin bie 
Liebe der Brüder Liege, und nicht einen Antrieb empfängt zu 
biefer Liebe: folder muß der Kraft Gottes und bem heiligen 
Geifte widerſtreben. — Eben biefes gilt ‚ und wo möglid 
des Herrn, Wir müffen einerfeits bie Berfönlihfeit 
bes Leidenden — den Eingebornen bes allmädtigen Schöpfers 
bed Pimmeld und ber Erde; anberfeits bie furcdtbare 
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Tiefe, zu welcher ſich Derfelbe erniebrigte, ind Auge faffen. 
Welches Wert! Welcher Geift in ihm) — Wir müffen uns 
ferner die irdiſche Laufbahn des Leidenden, feine Abfichten, 
Mühen und Werfe vergegenwärtigen, und Ihn num im Geifte 
mit dieſem feinem Herzen, mit biefen feinen Zwecken 
und Thaten unter ber Hand roher Knechte und fühlfofer 
Henker denken, Welcher Sinn, welche ungeheure Liebefraft in 
dem Duldenden und Schweigenden! — Wir müffen ung Denfel- 
ben denfen nadt, aufgehängt vor den Augen jener Nation, zu 
welcher Et gefendet worden, und bie Er, wie eine Henne 
ihre Küchlein, fo oft unter feine Flügel batte verfammeln 
wollen; und nicht nadt und ſchmerzvoll aufgehängt allein, 
fondern gefühllos und teuflifch verſpottet. Abermal, welcher 
Sinn, welde ungeheure Liebefraft in diefem Leidenden! — 
Wir müflen ihn ung denfen, wie Er alle diefe Schredniffe vor- 
ausfah, und ihnen im Flaren Anfchauen berfelben mit Ent- 
Ihlojfenheit und aus lediglich eigener Bewegung ſich unterzog: 
das Leben gebend, weil Er wollte, und es dargebend für 
bie Sünden der Welt. Welche unendliche Reinheit, Tiefe, 
Kraft und Ausdauer der Liebe! — Wenn nun diefes und noch 
überaus viel Anderes, was in dem Leiden und Sterben Jeſu 
Chriſti Tiegt, vor den Augen der Welt ausgebreitet iſt; wer 
[haut es an und kann das Geſtändniß verweigern, daß er 
Ihm und dem Bater, der Ihn gegeben hat, alle jene Gegen- 
liebe ſchuldig ſey, deren nur immer feine Seele fähig if? 
DH. Kor. V, 15. Und wer fann da das Geſtaͤndniß verwei- 
gern, daß, wenn uns Gott fo fehr geliebt hat, wir auch die 
Brüder Tieben müffen, und daß fühllos und tobt fey und im 
Tode bleibe, wer die Brüder nicht Fiebt? I. Joh. II, 9—11, 
I, 14, IV, 11. — Zu dem Disherigen fommt hinzu der Um⸗ 
gang bes Herrn mit den Seinigen. Welche Freundlichkeit 
ber Einfehr bei Achtungswerthen und Geliebten! Welche Zart 
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heit der Behandlung feiner Auserwählten! Welche Schonung 
ihrer Schwachheit, welche Gebulb mit ihrer Langſamkeit! Welche 
Fürforge für ihre Bedürfniſſe! Welche Stärkung für die na- 
henden Bebrängniffe! Welche Tröftung bei der unvermeidlichen 
Trennung! Welche herablaffende Dienftwilligfeit und Demuth 
überall! — Abermal ein Reichthum von Thatſachen, ‚von be- 
nen der Menfch unmöglich hören Tann, ohne daß fein Gemüth 
zur Liebe dieſes Herrn und zu einem ähnlichen Wandel unter 
ben Brüdern erwedt würde. — Und wenden wir ben Blick 
aufwärts dahin, wo Derfelbe jegt figet, zur Rechten be des Ba- 


‘ters, fo finden wir die namliche, unfer Gemüth auf das tieffte 


und lebhafteſte anregende L Liebe wieder. Es iſt das ewige Mitt- 
ler⸗Amt, welches Er dort führet. Was Er lebend, leidend 
und ſterbend gegründet hat, führet Er wiederlebend dort fort, 
fo daß, wenn fein Tod befeligend für uns war, noch mehr 
fein Leben biefes für uns if. Röm. V. Hebr. VII. IX 
Unmöglih nun fünnen wir Ihn uns denken mit dem großen, 
in alle Dnal des Erdenlebens eingetauchten, mit unfern Ptü- 
hen und Leiden mitfühlenden, für unfere Erlöfung annoch 
und ewig beforgten Herzen, Hebr. II, 17.18. ohne daß es uns 
zur Liebe. überhaupt, zur unermüblichen und mitleiboollen ; ins⸗ 
befondere aber zur Gegenliebe gegen Ihn verpflichtete und an⸗ 


. regte. — Hierzu kommt bie große Idee von bem heiligen 
Geiſte, dem allgegenwärtigen und alfbeiftehenben, dem in un- 


fere tieffte, une felbft nur verworren gegenwärtige Noth ein- 
gehenden und mit unausſprechlichen Seufzern mit ung milbit 
tenden. Es iſt ein erhabener Gedanke, daß der göttliche 
Geiſt, wie ein Freund unabläffig um den Freund iſt, und 
fih innigft in die Anfiegen deſſelben verfentt, fo ſich in bie 
tiefften und geheimften Anliegen der Menſchen gleichfam ver 
ſenke, biefelben zu ben feinigen made, und vereint mit 
ber Menſchen⸗Seele für ihre Erlöfung und Friedigung 
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mitringe. Das Herz Gottes hat fo alle Menfchen-Noth zu ber 
feinigen gemacht, mitfühlend, mitfeufzend, mitftreitend — zur 
Erlöfung und Heiligung. Wenn nun die Wahrnehmung in die 
Seele eines Anderen innerlichft und herzlichft aufgenommen zu 
feyn auch den eigenliebigften unwiberftehlich rührt und anzieht, 
jo muß der erwähnte Gedanke, fobald er überhaupt gefaßt und 
geglaubt ift, die Menfchenfeele auf das Mächtigfte zur Liebe 
Gottes und feines Geiftes treiben. Aber auch zur Liebe der 
Brüder. Denn, nun liegt abermal vor Augen, weldes ber 


Geift fey, der von Gott aus- und durch Seine Welt dahin 


geht; wozu dem Menfchen ein Gemüth und Kräfte der Liebe 
ſeyen gegeben worden, und daß Lieben fo viel heige, als die 
Seele des Anderen fammt allen Anliegen derfelben mit ben ge- 
fammten Kräften des Gemüthes umfangen — mitleidend, mit- 
betend, mitringend, — Außer dem Bisherigen findet ſich im 
Evangelium noch eine große Zahl anderer theild aus den an⸗ 
geführten unmittelbar fließender oder mit ihnen zufammenhün- 
gender, theild auch völlig neuer Ideen, welche fämmtlid eine 
große Kraft für Bildung des Gemüthes zur Liebe in fi 
ſchließen. Dahin vechnen wir die Idee von dem Könige, wel- 
her feinem Knechte, der ihn bittet, eine ungeheure Schuld frei 
und völlig ſchenkt. Der König ift Gott, der ſchuldbelaſtete 
Knecht find wir. Sf es nun möglich, daß wir hieran glau- 
‚ben und unferem gnadenreichen Gott und Könige unfere un- 
ferbliche Dankbarkeit verfagen, oder unfere Mitfnehte um 
beffen willen, was fie gegen ung fehlen mögen, unverföhnlich 
haſſen und verfolgen? Oder möglich, daß wir nicht um ung 
ber Barmherzigkeit üben, wie Gott fie an ung geübt hat 
in Chriſto? — Sp .ift denn die Bitte: vergieb und unfere 
Schulden, wie auch wir vergeben unfern Schuldigern, von nun 
an eine große Friedens» und Berföhnungsmadt in der Welt; 
nicht weniger aber auch für die Unbarmherzigen eine gerechte 
Sirfäer, Moral. Ste Aufl. Br. 1. II 
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und beſchaͤmende Anflägerin und Richterin. Matth. XVMI, 
23. fg. — Zu den erwähnten Ideen rechnen wir ferner bie 
bes Vaters, welcher feinem Teihtfinnigen, doch nun zur Er- 
kenntniß gekommenen und zu ihm heimkehrenden Sohne (mit 
herzlichem Mitleid ob feinem Anblid) entgegen gebt, 
ihn umarmt und küßt, ihn mit einem Feierfleide 
befleidet und fi des Wiedergefundenen mit fei- 
nem ganzen Haufe freuet. Der Bater if Gott. Der 
verlorne Sohn find wir. Welches Betragen bes Sohnes, melde 
Langmuth, welche Güte, welche Großmuth, welche unvertilgbare 
Hul in dem Herzen des Baters! Wer denkt fein Verhältniß 


zu Gott, wie foldhes in diefer Parabel ausgebrüdt ift, und 


wird nicht zur höchften Bewunderung des Baterd, zur innig- 
ften Liebe deffelben, zur freudigften Dankbarkeit und zur feu- 
rigſten Treue gegen Ihn aufgefordert, und immer aufs Reue 
aufgefordert? — Ebenfo auch dazu, Mitleid und Langmuth 
zu haben gegen Irrende, und Barmherzigkeit zu üben an An- 
deren‘, wie ber Bater Barmherzigkeit in Chrifto geübt hat an 
ihm? Luc. XV, 11. fg. — Zu ben erwähnten Ideen rechnen 


wir ferner die Vorftellung von Chriſtus als dem guten Hir- 


ten, welcher neun und neunzig Schafe in der Wüfle zurüd- 
läßt und dem verirrten nacdhgeht, und wenn er es gefunden 
hat, daſſelbe erfreut auf die Schultern ladet und zur Heerde 
zurüdträgt. — Ebenſo die Borflellung von Gott als dem 


-Hausvater, welcher zu allen Zeiten des Tages Arbeiter in 


feinen Weinberg zu dingen ausgeht, und die Gebungenen am 
Ende nicht fowohl nach der Gerechtigkeit ihrer Forderungen, 
als vielmehr nad) der Grogmuth feines Herzens belohnt. — 


Deßgleichen die Hinweifung auf ben Bater der Himmel, 


welder feine Sonne aufgehen läßt über Öute und 
Döfe, und regnen über Gerechte und Ungerechte. Und 


der die Vögel der Luft fpeifet, die Lilien des Feldes kleidet, 
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and um fo mehr Alles, was die Dienfchen bebürfen, fennt, 
und gütevoll fpendet. Weiter die Borfiellung von einer Ge- 
meinde, bie fih Ehriftus mit feinem Blute erworben habe; 
yon einem Leibe unter Chriſtus dem Haupte, beffen Glieder 
mit diefem Haupte ſowohl als unter einander organifch ver- 
. bunden feyenz von einer Familie, deren Vater Gott, beren . 
Herr und Heiland Chriſtus, deren Glieder Kinder Gottes und 
Brüder Chriſti feyen, und Gefchwifterte unter einander; von 
einer Scheidewand zwifchen Bölfern und Bölfern, die von 
Ehriftus gebrochen worden; von einer innigften Gemein- 
fhaft, in welde die Guten fener Welt mit Gott und ihrem 
Heilande treten, und einer unausfpreclichen und gemeinfamen 
‚Seligfeit, deren fie nad Gottes gnadevollem Rathſchluſſe in 
berfelben theilhaftig werden follen; und die hieraus hervor- 
gehende Idee von einer großen, bie ganze Menſchheit umfan- 
genden berrlihen Hoffnung. Matth. XVII, 12. fg. Luc. 
XV, 4-6, Matth. XX, 1. fg. V, 45. VI,26. Eph. I, 12, fg. 
IV, 3, fg. Röm. XI, 4.5.20. — Der Einfluß, welchen diefe 
(und noch manch' andere hier nicht aufgezählt) Ideen auf bie 
Erwedung, Reinigung und Kräftigung der Liebe gegen Gott 
und die Menfchen üben können, follen und müffen, ift fo ein- 
leuchtend, daß es unnöthig erfcheint, dieſelben noch beſonders 
auseinander zu ſetzen. Wir begnügen uns, ug ben Raum zu 
ſparen, diefe Ideen nur noch angeführt zu haben. — Zu dem 
Liebe-Anregenven, was in Chriftus und feinem Evangelium 
gegeben ift, möüflen wir endlich noch bie beflimmten Gebote 

und Aufforderungen zur Liebe zählen, welche an uns 
ergehen. Joh. XV, 12.17. X, 34. 1 Joh. I, 11. Diefe 
‚Gebote und Aufforderungen mit bürren und ernfterfüll«. 
ten Worten ausgefprochen von dem Vater ber Liebe, 
durch den Mund der Liebe, wirken mit der Kraft eineshöheren, 
aus Rüdfichten der Furcht und Liebe gleich unverleglihen 
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Willens, . Wie oben, fo fragen wir au hier: Wer ift es, 
der da auffordert? — Der Aufforderung zur Liebe gerabe 
aus die ſem Munde, wer Fann ihr unfolgfam feyn? 

Und fo wird denn nicht blos einleuchten, daß in Chriſtus 
und feinem Evangelium eine Durchfäurungs- und Bildungs- 
fraft des Gemüthes zur Liebe Tiege, fondern daß dieſe Kraft 
eine mächtige, (man follte glauben) unwiderſtehliche fey, eine 
unerfchöpflide, eine nimmer ruhende. Und mit Dank und 
Bewunderung fohauen wir auf die Anzahl und Stärke 
jener Fermente hin, die ausfchließend dem Evangelium eigen- 
thümlich, d. h. in Chriſtus zur Heiligung unferes Gemü- 
thes in Liebe gegeben find. Wahrlih eine Kraft Gottes 
für Ale, die da glauben. Röm. 1,16. I. Kor. 1,18, 


$. 167, 


Sa, eine Kraft Gottes für Alle, welde glau- 
ben. Aber wird der verderbte Menfch nicht zu niedrig feyn, 
um zu glauben, zu beherzigen, zu fühlen? Er wird hierzu 
zu niedrig feyn, wenn nicht noch etwas hinzufommt, was ihm 
das Auge und Herz öffnet, all das, was bisher aufgezählt 
worden, zu faflen und zu fühlen. Doch aud Dieſes ift gege- 
ben. Es ift der heilige Geift. Er ift durch Chriſtus vom 
Bater herabgefendet, dag Er das Wort und Wert Chrifli 
nehme und folches den Menfchen fo wirkfam innerlich vorſtelle, 
daß fie es glauben, fein Gewicht empfinden und Davon gerührt 
und umgefchaffen werben. So ift Ehriftus und fein Werk die 
ewig bleibende, umgeflaltenbe und heiligmachende Kraft in 
ber Welt Durch den heiligen Geiſt. Sa, der hl. Seiſt 
ſelbſt ift der Heiligmadjer, indem Er das Wort und Werk 
Ehrifti fo in die Seelen einfenft, daß dieſe es fallen, und 
davon aus der Selbftfucht erlöst, zur hl. Demuth und Liebe 
wiebergeboren werden. „Das Geſetz des belebenden Geiſtes, 
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fchreibt der Apoftel, hat mich von dem tobbringenden Geſetz 
ber Sünde befreit.” „Chriſtus herrfcht in ung — ber Geift 
Gottes, des Aufwederd und Verjüngers des Sündenleibes.“ 
Röm. VII, 2— 11. (Das Nähere über das Werk des heil. 
Geiftes unten.) Ä 

Und fo ift das Kranfhafte, was wir oben im menfchlichen 
Gemüthe gefunden haben, durch Jeſus Epriftus im hi. Geifte 
vernichtet, indem durch Ihn in das menfchliche Gemüth eine 
unendliche Zeugungsfraft ber Seldftentäußerung und HI. Liebe 
gelegt ift, als ein lebendiger, unerſchöpflicher Grund und Duell, 
ans welchem ewighin Liebe um Liebe quillt. Sa, bier erft fe - 
ben wir bie wahrhafte Grundlegung des Reiches, welche in 
Jeſus Chriſtus if, dag Er fih durch den hl. Geift für und 
für als eine Zeugungsfraft der himmliſchen Demuth und Liebe 
in die Seelen einfenkt, und fie in diefer Demuth und Liebe hei- 
ligt; und daß er dieſes gleichzeitig in Millionen thut, und biefe 
Millionen jo zum Gottesreiche gefaltet, als Glieder fie ein- 
führend in das große Liebereih des Baterd. So lodert das 
heilige euer, welches in den Himmlifchen brennt, auch in 
den Kindern der Erde. — Das ift die durch Ehriftus bewirkte 
Reufhaffung ber Herzen. 


Das Andere, was zur Heiligmachung gehört, ift die Aus- 
rüftung des Willens mit jener Kraft, wodurch biefer in den 
Stand geſetzt iſt, das Gute, fo er will, auch werkthätig au s⸗ 
sufähren. 

$. 168, 

Wodurch nun hob Sefus Ehriftus die dem Willen inwoh- 
nende Schwachheit, ihn verfegend in ben Stand allausrei- 
hender Kraft? 

Er that es a, durch. Lehren und Thatfachen, die wir wit 


glauben und beberzigen Fünnen, ohne uns hochgekräftigt und 
voll Muth zu fühlen. 

Dahin gehört vor Allem ber Ausfpruh: „Mir ift ge- 
geben alle Gewalt im Himmel. und auf_ Erben”; 
und der Ausſpruch: „Sch fah den Satan wie ben Blig 
vom Himmel fallen.” Matt. XI, 27, XXVII, 18, Joh. 
XII, 3, Phil. I, 9. fe. Das nämlich iſt unendlich muth⸗ 
gebend, wenn ber Menfch weiß, jede feindliche Macht ift zur 
Ohnmacht herabgebracht; Chrifto und feinem Werke gehört bie 
Welt, und wer mit Ihm hält, kann für Feine vergebliche Sache 
kaͤmpfen, ſondern muß ſiegen. 

Dahin gehört die Lehre, daß der Herr ftarf ſey in ben 
Schwahen (I. Kor. J, 5. XII, 9.), und daß Er diefen zwar 
wohl, um den Hochmuth, die faljche Sicherheit, die Lauig⸗ 
feit ac. zu tilgen, das Gefühl ihrer Gebrechlichkeit und Nichtigr 
feit einflöge, darum aber Feine Seele über Bermögen vers. 
fucht werben laſſe. I. Kor. X, 13. — Ad, wer glaubt diefeg, 
und weicht verzagt irgend einem Angriffe? 

Dahin gehört die Thatfahe, daß Chriflus wahrer - 
Men ch war. Joh. 1,14. Luc. I, 7. Siehe, Feine feindliche 
Gewalt; fein Andrang von Berfuchungen verfchonte Ihn. Den- 
noch ward fein Fehl an Ihm gefunden; und durch bie tiefſte 
Noth der Gottverlaffenheit hindurch vollbrachte Er fein 
Werk. Auch die Jünger und übrigen Heiligen waren arme und 
fündige Menfchen, wie wir, . Dennoch bewahrten fie Glauben, 
Liebe und Treue durch Noth und Tod unverfehrt hindurch. 
Das find ewig-glorreiche Zeugen jener Kraft, die (durch den 
hl. Geift) in ung wohnt, und in welcher wir Alles vermögen. 
Hebr, XII, 2. 3, | | 

Wie Muth und Ausdauer gewährend ift ferner bie Ueber 
zeugung, daß wir einen allmädtigen. Sachwalter 
beim Vater haben, welcher nicht nur unfere Schuld ge⸗ 
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fühnt hat, fondern auch das Böſe, fo wir auf unfere Verant- 
wortung gelaben haben, austilgen wird! L Joh. I, 9, 
Hebr. VOL IX. Welches fpornende, mächtig ermuthigende Ge- 
fühl, von einer untragbaren Laſt der Berfhuldungen 
erlöst — mit Vertrauen vorwärts bliden zu dürfen! 

Aber wir haben nicht nur einen Sachwalter für unfere 
früheren Verſchuldungen, und einen ewig bleibenden Beiftand; 
wir haben aud einen mitleidspollen Zeugen unferer 
Kämpfe. Es iſt von einem unberechenbaren Einfluſſe und von 
dem hoͤchſten Troſte, ben Sohn bes Vaters über ſich zu wiſ⸗ 
fen, der in allen ſchmerzvollſten Lagen des Lebens ſelbſt 
geprüft worden ift, und daher Mitleid mit ung zu 
haben weiß; und ift die fräftigfte Erhebung unferes Muthes, 
in eben. diefem Mitleidsvollen und Allverfuchten den Erbar- 
mungsvollen, und ber mit unfern Fehltritten Gebuld hat, zu 
glauben. Hebr. I, 17.18, IV, 15. V,2, Wer Hält dieſes in 
feinem Herzen feft, und verzagt? | 

Auch die Lehre, daß ber HI. Geift in unfere Bebrängniffe, 
fo zu jagen, mitbedrängt eingeht ‚ und in unausfprechlichen 
Seufzern mit und mit⸗bittet — auch dieſe Lehre iſt von einem 
unberehenbaren Werth für unfern Muth und unfere Willenstreue, 
Roͤm. VII, 26, 27, Sept feufzen wir im Gebränge jammernd 
auf; aber wir gagen und verzagen nicht. Wo ber Geift Gottes 
bittet, da ift Feine nutzloſe Bitte, da ift Kraft und Zuverficht 
ber Bitte — da ift Erhörung und Hülfe. 

Auch das gewährt Anfpornung und Muth, daß im Reiche 
Chrifti nicht ſowohl die Größe und der Glanz der vollbrachten 
Werfe, als vielmehr bie Redlichkeit und Demuth der Gefinuung 
angefehen wird, Luc. XXI, 2—4.” XVI, 10. So erhebt fih 
auch der Geringfte und Schwäne, feine zwei Heller in den 
Opferkaſten zu Tegen. — Nicht minder gewährt auch dieſes 
Muth und Anfpornung, dag in demſelben Reiche von Je⸗ 
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dem nur gefordert wird nah Maßgabe des Pfundes, 
welches ihm anvertraut worden; daß aber auch-ein einziges 
empfangenes Pfund, wenn baffelbe vergraben wurbe, die Ver⸗ 
werfung nach ſich zieht. Luc. XIX, 12. fg. So kann nie ge 
ringe natürliche Ausftattung des Menſchen diefen eben fo wenig 
entmuthigen, als die Vernadhläffigung des Empfangenen, wie 
gering biefes auch zu ſeyn ſcheine, entfchulbigen. | 

Richt minder wirkt die mit dem Siege und der Regent- 

haft Chriſti innigft zufammenhängenbe - Ueberzeugung auf ein 
muthiges fittlihes Streben und Ausharren, daß enblich alle 
Leiden gehoben, alle Verkannten gerechtfertigt, die Gegner und 
Beleidiger zur Einſicht ihres Unrechtes gebracht, die Zerwürf- 
niffe und Mißverftändniffe ausgeglihen, und alle reblichen 
Beftrebungen gefrönt werden. Wie ermuthigend, ja begeifternd 
die Meberzeugung: Aller gute Same geht vor Gott auf! 
Nichts Gutes geht verloren. 

Blicken wir endlich auf die ganze Summe von Wahrheit 
und Gnade in Jeſus Chriſtus, und auf den ganzen Inbegriff 
ſeiner Thaten und Leiden, insbeſondere auf ſeinen blutigen, für 

uns erduldeten Tod: wie? das Alles follte an ung ver 
Toren feyn?! Wer überdenft, was Chriftus und Gott in 
Chriſtus für ihn gethan, und fühlt fich nicht angetrieben, fol- 
chen Aufwand von Gnade und Liebe, von Liebe und Leiden 
"an ſich nicht verloren gehen zu laſſen, fondern zu flreiten, zu 
meiden, zu leiden? Hebr. X, 29. VI, 6. Ä 
Und welch' ein herrliches Ende! Treue, Ausdauer und 
Bewährung Durch etliche Jahre hat eine unverwelf- 
liche Krone und Seligfeit im Gefolge, Matth. V, 12, I. Kor, 
IV, 17,18. V, 1. fg. Wer heut die Anftrengung einiger Tage 
um ſolchen Preis! — Den Sünder bagegen erwartet ewige 
Berwerfung und Qual. (IL. Theſſ. I, 6. fg. Hebr. X, 31.) 
Wer will nicht dieſen Schreefniffen entgehen ? 
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Setzen wir zu allem Bisherigen bie unzähligen Ermah⸗ 
nungen und Aufforderungen binzu, weldhe durch das Evange⸗ 
lium an den Willen des Menfchen ergehen. — Ermahnungen 
und Aufforderungen, ben Willen an feine Kraft und Selbft- 
anftrengungspflicht erinnernd, find ſchon als ſolche fpornend 
für diefen, Aber nun erft, Wer ift e8, ber ihm biefe Auffor- 
derungen zuruft? Es ift eben der, welcher aus Liebe für dem 
Menſchen, und zu feiner Erlöfung in Die Welt gekommen ift, 
und fo Unendliches für ihn gethan und geduldet hatz Wer 
nun fühlt fih feiner Stimme (eben weil es die feinige if) 
nicht verpflichtet? — Es ift eben der, welcher ſelbſt unter 
Mühe und Schmerz das ausgeübt Hat, wozu Er auffordert, 
Wer fagt nun: es iſt leicht, fordern; oder, Arzt hilf bir 
ſelbſt? — Es ift eben der, welcher, indem Er und zuruft, und 
auch zur Aufnahme des Kreuzes und zur Nachfolge fräftig 
machen kann, ja Allen die wirfliche Kraft ermuthigend zu- 
fihert. Welcher Halbgelähmte nun nimmt nicht feine Kraft 
zufammen, wenn er bie mächtigen Arme bes Starken fühlt, 
deffen Kraft ihm beiſteht ?— And es find die, welche (ſchwache 
Menfchen, wie wir) ſelbſt ftreiten, felbft ringen, felbft feufzen; 
aber mitten in ihrem Ringen und Seufzen ung zurufen: Auf! 
mit uns! wir vermögen Alles in Dem, welcher "ung flärfet, 
Wer doch wirb nicht muthig mit den Muthigen ? | 

Zum Schluffe die Bemerfung, daß Alles überhaupt, wo⸗ 
durch das Evangelium dem oben Dargelegten zu Folge fürbernd 
auf das Gewiſſen, auf dag Gemüth und auf bie Sinn- 
lichkeit wirkt, au auf den Willen mohlthätigen Einfluß 
übe, Alles nämlih, was da an Zartheit und Kraft im Ge- 
wiffen iſt, ift auch zur Heiligung des Willens, als welchen 
es nun mit ber ihm gewordenen Zartheit und Macht der 
‚Wahrheit und dem Guten unterwirft. Und Alles beßgleichen, 
was da an hl. Empfindungen und Strebungen im Herren U, 
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fommt auch dem Willen zu flatt, indem es ihm feine Ent- 
ſchließungen und Thätigfeiten für Gott und bas Gute Teicht 
madt, ja ihn zu denfelben mit Freudigkeit treibt. Hatte ber 
Wille vordbem mit einer verberbten Gemüthsbeichaffenheit fort 
und fort zu kaͤmpfen, fo tft ihm izt das Herz eine beftänbige 
Aufforderung und Befeurung für Gott und feinen Willen. 
Daſſelbe gilt von der finnlichen Natur. Alles, wodurch biefe 
gezügelt und geweiht wird, iſt eine Einfegung bes Willens in 
feine urfprünglihe Macht und Oberherrſchaft. $. 76. 
§. 169. 

8. Aber alles dieſes, was dem Gefagten zufolge dem 
Willen die allzureichende Kraft einzuflögen gegeben ift, wer 
führt es dem Geifte innerlich in jener anregenden, auffordern- 
ben und ermuthigenben Weife vor, als zur SHerftellung ber 
zureichenden, wohl felbft der überfliegenden Willenskraft und 
Willenemuthigfeit nothwendig if? — Wir dürfen ja nit 
wähnen, die angeführten Beftimmungsgründe des Willens wir 
fen fchon allein durch ihre innere Kraft und ohne anderes, 
oder es fiche einfach bei dem Willen, fie auf fi mit zurei⸗ 
chender Kraft wirken zu laſſen. Nein! Wer alle die angege 
benen Motive dem Menfchen innerlich in einer Weife vorhält, 
daß der Wille durch fie zum Siege gefräftiget wird, if abermal 
der eh. Geiſt. Ihm, dem Allgegenwärtigen und Allwiſſenden, 
— speicher genau kennt, wie viel- je dem Willen zum Siege an 
Stärfung Noth thut, ift die Kräftigung deſſelben übergeben. 
Und fo fehen wir nicht nur den Willen -allezeit mit der Macht, 
feine Sphäre zu beherrichen, ausgerüftet, wir fehen biefe Macht 
auch in dem heil. Seifte, dem DBerleiher berfelben, ver- 
bürgt. 

Haben wir nun oben gefehen, daß der Menſchen⸗Geiſt 
die Kraft, feine Sphäre wirkſam zu beberrfchen, nicht befist, 
pielmehr das Böfe thut, fo er nicht will (5, 75.), fo fehen wir igt, 
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daß, und wie ihm diefe Kraft wiedergegeben, und das Be- 
wußtfepns „Ich vermag Alles in Dem, welcher mich 
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legung des Reiches auf Erden: Jeſu⸗ Chriſtus und ſein Werk 
durch die Gnade des heiligen Geiſtes eine ewig bleibende all⸗ 
gegenwärtige Kraft, emporhebend jeden Willen zur Macht des 
Sieges über Welt und Fleiſch, und zur Freiheit ber HI. Liche, 
— Das if die Neufhaffung des Willens, 9 


1) Man kann es vielleicht tadeln, daß in dem Voranſtehenden (und auch in 
dem Folgenden) die Lehren und Thatfachen, auf welchen das chriftliche 
Leben ruht, ausführlich hervorgehoben worden, zumal biefelben ja fpäter 
bei den einzelnen Pflichten und Tugenden wieder ald Beweg- und Bew 
pflichtungsgrände aufgeführt werben müflen. Wofür, fragt man, biefe 
Wiederholung? — Ich antworte: Es wird biefes Verfahren ſchon darin 
eine Rechtfertigung finden, daß man die durchgängige tiefe Angemeflens 
heit des Wertes Chrifti zu den Beduͤrfniſſen der Menfchheit, ja bie wes 
fentliche Sufammengehörigfeit jenes Werfes und biefer Bedürfniffe einficht, 
und damit die überzeugendfle Apvlogie für das Chriſtenthum hat. Aber 
abgefehen hiervon (fofern man fagen Fünnte, es gehöre eine Apologie des 
Chriſtenthums nicht hieher) fo muß doch in einer Grundlegung der Moral 
wahrlich die Kraft angegeben und gefchildert werben, aus welcher das 
Gute ſich entwickeln foll, ch die Entwidelung und das Dafeyn deſſelben 
ſelbſt gefchilvert werden kann; mit andern Worten: eö muß, eh von einer 
Durhfäurung die Rede feyn darf, die Natur (mie des Mehles) fo 
auch des Sauerteiges ermittelt feyn weil der Proceß, der Durcchfäns 
rung und die Durchſäurung felbft nur fo aus feinem Brincipe 
verftanden und dargelegt, fonach wiffenfchaftlich dargefiellt werben 
fann. Ich halte dafür, daß jede Moral, welche das nicht thut, in dem 
Maße den Charakter einer Wiffenfchaft verliere, in welchem ſte bas 
nicht thut; und kann eben deßhalb nicht glauben, daß die belichte Rüde 
kehr zu einem allgemeinen und befondern Theil (jo fehr ich bie 
in jenem vorkommenden Yirirungen allgemeiner ethilcher Begriffe und 
Grundſaͤtze in ihrem Werthe anerfenne) ein Bortfchritt in der Wiffen- 
haft ſey. Was ift der Lebensleere Formulismus in der Doctein bes 
Lebensl — Und worauf gründet fi am Ende die objective Reali⸗ 
tät jener allgemeinen Begriffe? Wenn diefe Begriffe nicht vor Allem 
real find aber uns, wie find fie es in une — 
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Jeſus Chriſtus, als das Leben der Wert, ift, wie 
wir bisher gefehen haben, der Austilger des Seelentodes, 
d.h. der Sünde, Aber Er ift der Austilger auch der Fol⸗ 
gen des GSeelentodes, d. i. des Leibestodes, und feiner 
Borläufer, der ir diſchen Uebel, 


II. Sefus Chriſtus ber Tröfler, und ewige Seligmach er 
der Welt. 


F. 170. 


Es verſteht ſich von ſelbſt, daß Jeſus Chriſtus fein Wie- 
derbringungswerk nach feiner Seite hin unvollendet läßt, folglich, 
wie Er die Sünde aufhebt, ſo auch den Sold der Sünde — 
Noth und Tod, Nun wodurd? 

0. Was den Tod betrifft, fo raubt Er ihm feinen Stachel 
durch Die Lehre, daß derſelbe für die Seinigen nur Uebergang 
ſey zum ewigen Leben; das es Ihm vom Vater gegeben wor⸗ 
den, das Leben in fich felbft zu haben; daß Er vom Tod 
erwecke, wen Er wolle, daß alle Abgefchievenen feine Stimme 
hören und aus ben Gräbern hervorgehen werden, ja daß Er 
bie Auferfiehung jey und das Leben, und daß Keiner, der an 
Ihn glaubt, fterben werde ewiglich. Joh. V. VI. XI. Offenbar 
ift für Diejenigen, die hieran feflhalten, ber Tod nicht mehr. 
Die Trennung wohl des Geifles vom Leibe if noch, aber es 
ift fein Tod und niht ſchreckhaft, fondern der Geburt ver- 
gleichbar. Wie durch dieſe der Geift in dieſes Dafepn herein- 
geboren, fo wirb er burds ben Tod in ein höheres Seyn hin⸗ 
übergeboren. | 

- Do, wodurch beglaubigt Jeſus Ehriftus die Wahrheit 
der eben berührten Ausfagen, und wodurch verleiht Er ſonach 
benfelben die wahre Tröftungsfraft? — Seine Beglaubigung 
find Thatfahen. Er hatte gefagt: Ich bin die Auferftehung 
und das Reben, und habe Macht vom Tode zu erweden, Wen 
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ih will, Wirklich nun ruft Er Abgefchiebene vom Tode ins 
Leben zurüd, zum Zeugniß ber Wahrheit ‚feiner Verficherung. 
Er Hatte gefagt: Das Grab behält die Todten nicht; fie gehen 
zum Leben hervor; und ich erhebe mich zum Vater, den Mei- 
nen einen Ort zu bereiten. Und nun zum Beweiſe deſſen ſteht 
Er ſelbſt vom Grabe auf, und erhebt fich fichtbar zum Himmel 
empor. So fohauen wir es alfo mit Augen, daß der Tod 
Vebergang ift zum Leben, und das Sterben Gewinn. 

ß. Anlangend die Leiden diefes irdifchen Dafeyns, fo 
ftellt fie Iefus Chriftus und fein Evangelium dar als gerechte, 
heilfame und unerläßliche Züchtigungen der Sünde, als un- 
entbehrlihe Schifungen oder Zulaffungen zur Reinigung und 
Bewährung der Menſchen, ald Bürden, deren Schwere ühri- 
gend gewogen und den Schultern beffen, welchem fie auferlegt 
werden, angemeflen erfunden feyen, und als Mühfale, deren 
gottgefälliger zeitlicher Ertragung eine ewige übergroße Beloh⸗ 
nung und Seligfeit folgen werde. Röm. V. I. Kor. V. Kol. J. 
Hebr. XL. I. Petr. I. Wenn nun Jemand diefes wahrhaft glaubt, 
wie kann er die Leiden noch Leiden nennen? Sind fie nit 
vielmehr nothiwendige Beftandtheife in der Defonomie der Welt- 
heiligung, und Bedingungen jener erhöhten Seligfeit, deren bie 
Ueberwinder jenfeitö genießen? Ja, mag er nicht, wie ber 
Apoftel, ftatt in Leiden ſich unglüdtich zu fühlen, ber Leiden 
fih rühmen? — Hierzu fommt nun aber weiter, baß ber Herr 
ferbft — der Schuldlofe — vor unferm Angeficht die ſchwerſten 
Mühſale auf fih genommen und getragen hat, Wenn Er ung 
daher zuruft: „Wer mir nachfolgen will, nehme fein Kreuz auf 
fih, und fo folge er mir nad,” wer fühlt ſich nicht freudig 
bereit, Ihm das Kreuz nacdhzutragen? Der Knecht will es nicht 
beffer als der Herr, und der Schuldige ed nicht beſſer ale 
der Schuldloſe. — Siehe da, die Leiden der Erbe find hin⸗ 
weggenommen. Zwar find fie noch, aber fie find feine Lei⸗ 
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den mehr; fie muchen nicht ungluͤcklich, ; fondern erheben und 
erfreuen. U. Kor. IV. V. Röm. V, 3. Hebr, XIE, 11. Kol, 
I, 24, 

Doch, wer bewirkt e8 auch hier wieber, daß bie angeführten Leh⸗ 
zen und Thatfachen in folcher Weife Tod und Noth aufheben, und die 
Leidenden und Sterbenden getroft, wohl ſelbſt freudig machen? — 
Die gedachten Lehren und Thatfachen wirken das nur, wenn fie 
in voller Rebendigfeit vor ber Seele fiehen, und biefelbe durch⸗ 
dringend ergriffen haben. Wer fie in voller Lebendigkeit vor 
die Seele hinſtellt, ift der heilige Geiſt. Er iſt es, in 
welchem der Menſch ruft; „Tod, wo if dein Stachel ? Höfe, 
wo iſt dein Sieg? Und: Ich habe Luft abzufcheiden, und bei dem 
Herrn zu fepn, wo mir die Krone ber Gerechtigkeit hinterlegt if." 
Er iſt der Tröfter und Friedengeber in biefe Welt des Todes und 
- der Trübfal herein. I. Kor. XV, 55. I. Kor. V. Phil. I, 17. 
Indeß ift das, was Jeſus Ehriftus in Einigkeit mit dem heil, 
Geifte zur Tröftung und Friedigung des Menfchen dadurch thut, 
daß Er dem Tode feinen Stachel und den Leiden ihr Nieder- 
drückendes nimmt, nur das Eine; das Andere und Größere ifl, 
daß Er außerdem in die Serlen ber Seinigen jene unaud- 
Sprechliche Wonne ausgießt,. welche der Himmel iſt ſchon auf 
Erden, und von welcher bie Welt feine Ahnung hat. Wo 
immer Er einen Menfchen geheiligt, und mit der himmliſchen 
Liebe erfüllt hat, da erfüllet Er ihn eben damit auch mit ber 
bimmliſchen Seligkeit. Er kommt zu Ihm, und ſchenlt 
ihm jenen unendlichen Frieden, welchen die Welt nicht geben 
tann. Joh. XIV, 23. 27. XVII, 13, 

Und ſo iſt in der Menſchheit das Reich Gottes mungefeg 
auch als Reih der Seligfeit. Der Ur- und Allſelige, 
welcher ewighin Leben und Seligfeit in das unermeßliche All 
feiner. Geifter ausgießt, giebt auch dem Menſchen von ber Selig. 
deit des Himmels, 
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Dritter Artikel. 


Jeſus Chriſtus, der perenne Regent der Welt. 
(Das Föniglide Amt Chriſti.) 


Jeſus Chriſtus iſt das Richt, und das Leben ber Welt, 
($. 158 fg.) — Aber Er iſt es für und für, indem Er fein 
Werk in Einigfeit des heil, Geiftes fortfeßt alle Tage, bis an 
das Ende der Welt: hienieden und jenſeits. „Der 
Bater bat Ihn erhoben zu feiner Rechten im 
Himmel, hoch über alle Fürſtenthümer, Mächte 
und Gewalten, indem Er Ihm Alles unter bie 
Füße gelegt, und Ihn zum Haupte über die ganze 
Kirche gefegt bat, welche fein Leib if, die Er- 
füllung deffen, der Alles in Allen vollendet.” 
Eph. I, 20—22, | 
L Die immerwährende Herrihaft Ehrifti hienieden, d. i. 
Jeſus Chriſtus in Einigkeit des heil, Geiftes, 
ber immerwährende Wieberherfteller des Rei— 
es, d.i. der immerwährende Erleudter, Ber 
föhner, Heiliger und Seligmader der Menſchen 
in biefem irdiſchen Leben. 


(Der Heil Geiſt und die Kirche.) 


6. 171, 
a. Die diepfällige Thatigkeit Jeſu Ehrifti im 
Allgemeinen. | 
Jeſus Ehriftus ift zum Vater aufgefahrenz wie kann 
Er denn für und für fein Erlöſungswerk auf Erden fort 
ſetzen? — Er thut es 
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a. durch bie, welche &r an feiner Statt und in feinem 
Namen auf Erben aufgeftellt hat, daß fie ſeyen feine füchtbaren 
Bertreter — dur die heil. Apoftel, und deren rechtmäßige 
Nachfolger. Matth. XXVIN, 19. Mark, XVI, 15. Luk. XXIV, 
27.28. Joh. XX, 21. 

b. Und thut es durch Den, welden Er an Seiner Statt 
vom Bater herab, daß Er immerbar bei uns bleibe, 
- gefandt hat — den Heiligen Geifl. Joh. XIV, 16— 18, 25. 
XVI, 7.8, 13, 14. | 

Betrachten wir die ſtellvertretende Xhätigfeit des Apo⸗ 
ſtolates ſowohl, ald des durch baffelbe wirkenden HI. Geiſtes 
etwas näher. | 

1. Jeſus Chriftus geht noch für und für in der Welt umher 
als das Licht der Welt, Aber Er geht ald das Licht der Welt 
umber durch die von Ihm beftellten Lehrer, und durch 
ben von Ihm gefendeten heil. Geifl, Für und für 
nämlich erfchallt fein Wort noch fortan aus dem Munde feiner 
- Prediger; für und für wird baffelbe der Welt, umgeben von 
allen feinen göttlichen Beglaubigungen, zur Annahme vorge: 
haften, und als das Gefeg der Welt in Aller Ohren ausge: 
rufen. Und wie das äußerlich gefchieht durch Rede und 
Schrift der Tehrer, fo für und für innerlich durch den heil. Geiſt. 
Er iſt der ewighin mit dem Lehrworte mitwirfende, baffelbe 
beleuchtende, bezeugende, erhärtende und einfchärfende Beiftand, 
Er erhält das Wort unverfälfcht in der Welt; Er weiht und 
begeiftet die Lehrer zu einem erleuchteten, unerfchrodenen un 
falbungsvollen Vortrage deſſelben; Er aud öffnet die Herzen 
ber Hörenden, daß fie das Wort faffen, daß fie es glauben, 
daß fie ed ald Gotteswort und Willen mit Heiliger Ehrfurdt 
bewahren se. Apg. J, 2.8. XX,28, 1, 4—40, II, 12—26. 
IV, 8, 31. v,29—32. VI, 9—11. VI, 2—53. X, 17. 20, 
„Niemand Tann fagen: Herr Jefus! gußer im heil. Geiſte.“ 
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I. Kor. XI, 2. Joh. XV, 26. XVI, 13. XIV, 26. I. Kor. II, 
10—12, — Joh. XVI, 9, I. Kor. XII, 3. 1. 30h. IV, 2, 

2. Eben fo geht Jeſus Chriftus für und für in der Welt 
umher als der Hohepriefter — als der Berfühner, als ber 
Heilig- und Seligmacher der Welt. Er thut es abermal 
dur die an Seiner Statt gefegten Priefter, und den von 
Ihm gefendeten ewig bleibenden heil. Geiſt. Tag für Tag er- 
neuet Er unter fihtbarer Vermittlung der Priefter feinen blutigen 
Berföhnungstod in Mitte und vor den Augen aller Welt; Tag 
für Tag bringt Er durch fie im Angefichte der Gläubigen feinen 
unendlichen Gehorfam und feine allaufopfernde Liebe dem Vater 
dar, als Sühne für den Ungehorfam und die Selbflfucht der 
Menſchheit; Tag für Tag waſcht Er dur fie im Bade der 
Wiedergeburt alle reumüthig und gläubig Nahenden von ihren 
Sünden rein, und fchafft fie um zu geliebten Kindern Gottes; 
Tag für Tag nährt er fie durch diefelben Priefter in der Speife 
feines Leibes und Blutes zum gottinnigen, gottfräftigen, feligen 
und unfterblichen Leben; Tag für Tag ſteht er den Leidenden 
und Sterbenden zur Seite durch fie, dieſelben bereitend zum 
Vebergang in das Land der Verheißung u. f. w. Aber indem 
Er das Alles Tag für Tag durch feine Priefter thut ficht- 
bar, fo thut Er es flets zugleich unfichtbar durch feinen 
heit. Geiſt. Diefer ift es, welcher die Priefter ſelbſt zu ihrem 
hoben Amte weiht und heilige. Aber noch mehr: welcher dem, 
was diefelben im Namen des Herrn äußerlich fprechen und thun, 
jene innere Kraft und Wirffamfeit mittheitt, als hätte es Jeſus 
Chriſtus ſelbſt (als das Leben der Welt) in göttlicher 
Macht und Tiebe gefprochen und gethban. Er ift ed, welcher 
die Seelen neufchafft, und zu heiligen und geliebten Kindern 
Gottes umgeftaltet, welcher fie im Stande der Heiligung erhält 
und förbert, fie tröftet und durch die Zuverficht der Kindfchaft 
bei Gott und des ewigen Lebens befeligt. Joh. II, 5. 6. Röm. 

Sir ſcher, Moral. 5. Auf. I. Bo. W 
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vo, 4—11. X, 417. XV, 13. 30, I. Ror. VI, 11. 19, 
In, 16. 17. Apg. I. IV, 32— 37. XII, 9, XVII, 16. Gal. V, 22, 
I. Kor. I, 22, V, 5. Eph. I, 13. 14. I. Joh. II, 24, IV, 13, 

3. Auch geht Jeſus ChHriftus für und für durch die Welt 
"als ber gute Hirt der Seinigen, Die Er in feine Heerbe 
aufgenommen hat, die weidet und führet Er aud alle Tage 
ihres Lebens. „Siehe, ich bin bei euch alle Tage bis and Ende 
ber Welt.” Matth. XXVIN, 20, Aber Er thut es durch die 
“an Seiner Statt beflellten Hirten. Diefe wachen nicht nur 
über der gefammten Kirche, fondern gehen in feinem Namen 
und Auftrag jedem einzelnen Gläubigen durch fein ganzes 
Leben hindurch nach, und lehren, weifen, mahnen, ermuntern, 
oben, tadeln, bedrohen und firafen ihn, wie er e8 eben je 
bedarf. Ihr Werf ift eine ununterbrochene Leitung deffelben 
durch fein ganzes Dafeyn. 

Und ihrem äußeren Hirtenwerfe fleht für und für unfihtbar 
bie Gnade des heil. Geiftes bei. Der heil. Geiſt iſt es, welcher 
fie felbft mit jener Muthigfeit und Feſtigkeit ausruͤſtet, die ein 
Hirt des Volkes haben muß. Dann aber wirft Er ihrer äußeren 
Zucht innerlich mit, die Geifter weifend, mahnend, prüfen, 
tadelnd, ermuthigend, bebrohend und firafend ꝛc. Er ift der 
immermwährende inwendige Erzieher ber Seelen, wirkſam in ben 
Gewiſſen bei allem Laſſen und Thun der Menfihen. Nimmer 
find diefe verwaifet. Joh. XIV, 18. Apg. XV, 28. XXI, 11. 
Eph. IV, 30, Apg. XX, 28, Luk. I, 26, 


$. 172, 
Einige nähere Beftimmungen bie Wirfungswelfe des 
heiligen Geiſtes betreffend. 
Der heil. Geiſt iſt der von Chriſtus an ſeiner Statt geſendete 
fürdauernde Lehrer, Heiligmacher und Tröfter, Aber eben weil 
er an Chriſti Statt und als Stellvertreter Chriſtus wirkt, 
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a. jo fließt Er fih durchweg an das Wert 
Chriſti an... Wir Haben oben gefehen, dag er das Licht und 
Leben, fo in Chriſtus ift, nimmt und der Welt zumendet. 
„Sr wird, fagt Sefus, aus dem Meinigen nehmen und 
es euch verfünden. Er wird euch deſſen erinnern, was Ich 
euch gefagt Habe.’ Joh. XVI, 13, 14, XIV, 26. Umfonft 
würden alfo diejenigen feine erleuchtende und erwärmende Gnade 
erwarten, welche es verfüumten, Chriftum und fein Evangelium, 
wie ſolches geichichtlic vorliegt, kennen zu lernen. Warum 
auch hätte fonft Chriſtus Jahre lang die Apoftel, die Jünger 
und alles Volk gelehrt, und die großen Thaten unter ihnen 
gethan, wenn ber heil. Geift durch feine Gnade das Hören, 
Sehen, Lernen ıc. hätte entbehrlich machen wollen? 

b. durchweg an die anerfhaffenen und noch vor 
handenen Kräfte des Menfhen — an Bernunft, Gewiffen, 
Willen und Herz deſſelben. Bor Allem ift es die Intelligenz, 
auf welche Er wirft, Wort und Werf Chriſti haben (wie ſchon 
früher bemerkt worden) einen inneren Gehalt, eine Bedeut- 
famfeit, die fih der Deenfchengeift nicht durch ſich felbft ent- 
bülfen und zur Erfenntnig bringen kann. Ebenſo giebt ed da- 
von eine Kraft und Freudigfeit der Leberzeugung, welde 
fein Menſch fich felbft einzuflößen vermag. Wer ermißt 3. B. 
die unermeßliche Bedeutung des Wortes: „Unfer Bater, 
der du biſt im Himmel?” Da ift es denn der heil. Geifl, 
welcher dem Menfchengeifte den unermeßlichen Sinn innerlich 
auffchließt, und ihn mit Tebendigem Glauben erfüllt, Aber nun 
mit diefer erleuchtenden und überweifenden Thätigfeit bes heil. 
Geiſtes auf die Intelligenz ift auch feine heiligende Thä- 
tigfeit auf die übrigen Seelemfräfte gefegt. Nun wird von 
ber hellen Wahrheit das Gemüth ergriffen, das Gewiſſen 
erweckt, und ber Wille gefpornt ıc. Es wäre daher ein grober 
Serthum, von dem heil, Geifte bie Kraft zum Guten zu erwarten, 
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in Yediglich blinder Erwartung und auf einem andern Wege als 
auf dem, welchen Er, den Geſetzen der menfchlichen Seele gemäß, 
als Geift der Ordnung geht. Es wäre alfo namentlid 
großer Irrthum, die Stärke des Willens in Berfuchungen anders- 
woher als durch den Tebendigen Borhalt der betreffenden Be⸗ 
wegungs- und Abfchrefungsgründe zu hoffen. Und wäre eine 
Thorheit, den inneren lebendigen Borhalt diefer Abfchredungs- 
und Ermunterungsgründe zu erwarten, ohne daß man je dieſe 
Gründe, wie fie in dem Evangelium vorliegen, Tennen gelernt 
hätte. Damit fol indeffen nicht gefäugnet feyn, daß es dunkle 
und auf Feiner beflimmten Einfiht ruhende Empfindungen und 
Anregungen, welche von dem heil, Geifte fommen, geben koͤnne, 
und wirklic gebe, mahnend, warnend, ftrafend u. |. w. Aber 
diefe Zuftände haben gewiß immer die Beflimmung, den Men- 
ſchen aufzufordern, das, was als dunkles Gefühl, als Ahnung ıc. 
vorliegt, zu verfolgen, und ſich der weiteren Erleuchtungsgnade 
zu öffnen. | 
Der heil. Geift wendet fih an die natürlichen Kräfte bes 
Menihen. Man muß hinzufegen: an die Kräfte des Menſchen 
in ihrem dermaligen erbfündlihen Zuftand. Seine 
Wirkfamkeit auf diefe wird ausführlich gefchildert Roͤm. VII, 
1 — 16. 

c. Der heil, Geift wendet fih an die eigenen Kräfte 
bes Menſchen. Der Menfh ift fonah des Gebrauds 
biefer Kräfte nicht etwa enthoben. Diefer Gebraud 
wird vielmehr vorausgefest. Ja, der Zwed der Thätigfeit 
bes heil. Geiftes geht keineswegs dahin, bie natürlichen Kräfte 
bes Menfchen nur je momentan nah Bedürfniß an 
zuregen, fie übrigens in immer gleicher Schwäche und Ver⸗ 
berbniß zu laſſen; feine Thätigfeit zielt vielmehr darauf, bie 
felben fersft zu heben und zu ihrer Bollfommen 
heit zu entwideln und zu heiligen ($. 80.) So 
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namentlih: Was der Heil. Geift dem Meenfchengeifte an Licht 
mittheilt: es ſoll nicht blos fo Tange bleiben, als der göttliche 
Act der Mittheilung währt; es fol der Menfchengeift vielmehr 
daran erwachen, fih daran bilden, ſich darin über Gott ſich 
ferbft und die Welt klar und Flarer zu werden. Was ber 
heit. Geift dem zeitlich gefinnten und ſelbſtſüchtigen 
Herzen Liebewedendes einflößt: es fol daſſelbe an ihm 
zu feiner höheren Natur erwaden, in ebleren Empfin- 
dungen und Gefinnungen heimifch, ja weiterhin zu einem leben- 
digen Duell der Liebe umgefhaffen werden Was 
ber heil, Geift dem gefhwädhten Willen des Menſchen 
Muth und Kraft Verleihendes vorftellt: es fol ihn nicht nur 
augenblicklich anregen, es fol feine Kraft üben und ihm zu 
der Freiheit verhelfen, zu welcher er berufen if. Der heilige 
Geift wirft auf den Menfhen; aber auf daß der Menſch 
felbft wirfe, auf daß er mitwirfe, auf daß er mitwirfend 
ſich felbft gewinne und zu dem heranwachſe, was ihm 
beſtimmt ifl. Sanat, quod est saucium. So liegt es durchaus 
in der Idee des heil, Geiftes ale Creators und Heilig- 
machers. 


§. 173. 

Was insbeſondere das Verhältniß der Gnade und 
Freiheit betrifft, fo wird dem Menſchen durch die Gnade 
jeberzeit fo viel zugelegt, als er, um die Wahrheit werfthätig 
wollen und ausführen zu können, bedarf. Nie aber foniel, 
daß er aller eigenen Mitthätigfeit überhoben wäre !). Aber 
indem durch die Gnade dem Menfchen jederzeit fo viel an Kraft 


1) Si quis dixerit, liberum hominis arbitrium a Deo motum et excitatum 
nihil cooperari assentiendo Deo excitanti et vocanti.... neque 
posse dissentire, si velit; sed sicut inanime quoddam nihil 
omnino agere, mereque passive se habere, anathema sit. Conc. 
Trid. Sess. VI. can. 4. c. 6. - 
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zugelegt wird, als er zur werfthätigen Liebe und Uebung des 
Guten bedarf, nicht aber fo viel, daß & der Selbflanftrengung 
überboben würde, fo wird er durch die Gnade jederzeit in das 
solle Wahlvermögen zwifchen gut und bös eingefeßt. Und 
fo wenig ift alfo die Freiheit durch die Gnade aufgehoben, daß 
vielmehr durch fie der Menfch erft im Stand und ermuthigt if, 
das Quantum von Kraft in dem Kampfe einzufegen, welches ihm 
noch inwohnt. Die Gnade demnach, ftatt die Freiheit zu verzehren, 
ftellt im Gegentheil gerade die Freiheit als Wahlvermögen ber. 
($. 77.) Weiter ift diefes der Gnade im Berhältniffe zur Freiheit 
eigen, daß fie, indem fie den Menfchen frei macht zur Frei 
heit, d. i. zur eigenen Entwicklung der ihm verliehenen Herr- 
fcherfraft, ihm oft überfließende, fo zu fagen überwälti- 
gende Luft und Muthigfeit einflößt, oft aber (ſcheinbar) ihn 
ganz verläßt. Das ift das Werf der Erziehungsweisheit ber 
Gnade. Insgemein ift folche überfließende Gnade nur bazu 
verliehen, um dem Menſchen das Bewußtfepn von höheren Zu- 
fländen zu geben, welches er haben muß, wenn er nach ihnen 
ringen und überhaupt eine höhere Bahn beginnen fol, Bald 
dann handelt es fi um des Menfchen eigene Treue und Aus- 
dauer, und nun tritt die Gnade mit ihrer überfließenden Gewalt 
zurück, und ſcheint ihm ſich ſelbſt und feiner Schwachheit über- 
laſſen zu haben. Es verhält ſich wie bei dem Apoſtel. Petrus 
war von dem Anblicke ſeines auf dem Meere wandelnden Meiſters 
hingeriſſen und von einem übernatürlichen Muthe beſeelt. Sein 
Muth war ein überwältigend eingeflößter. Aber dieſer über- 
natürliche Muth war nur, um den Kampf mit dem dräuenden 
Meeresabgrund, welcher im nächften Augenblid eintreten follte, 
einzuleiten, 
$. 174, 

Wenn die Gnade dem Willen beifteht zur wachfenden Frei⸗ 

werbung; was dann, wenn ber Wille durch Nichtgebrauch feiner 
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Kraft und ber Gnade zur Knechtſchaft unter die Sünde herab- 
faͤllt? — Iſt auch dann noch durd die Zuthat der Gnade das 
volle Wahlvermögen vorhanden? — Das Wahlvermögen iſt 
noch vorhanden, fo lang ein Menſch nicht dahin gefommen iſt, 
daß ihn die Gnade als einen Unmwiderbringlichen aufgegeben hat. 
Wir unfern Theild nun erflären nie einen Menfchen als einen 
Aufgegebenen, und fo vindiciren wir Jedem ohne Unterfchieb 
feine Gnade und damit das Wahlvermögen; aber das hindert 
nicht in ſolchem Falle, obgleich nicht ein aufgehobenes, fo doch 
ein fehr geſchwächtes Wahlvermögen zu flatuiren. Was ber 
Menſch durch feine Schuld an dem Befigthum feiner Kraft weg- 
geworfen hat, das iſt weggeworfen, und es Täuft gegen bie 
Spee des heil. Geiſtes ald Erziehers der Menfchheit, daß 
er die durch die Sünde herbeigezogene Schwachheit des Fleifches 
einfach hinwegnehmen, dadurch den Leichtfinn im Sündigen ber 
fördern und bie fittlihe Selbftzerfiörung als etwas barftellen 
follte, was immer wieber dur die Gnade gehoben werden 
wolle. Wer demnach, untreu an fi und an dee Gnade, ber 
Sünde Knecht geworden ift, trägt die Frucht feiner Schuld, 
Noch zwar kann er dem Gefege Gottes folgen, und hat dazu 
die benöthigte Gnade; aber er fann ed mit einer Mühe, welche 
genau fo groß ift als feine in ihm wohnende Knechtfchaft. Und 
Wen von den Taufenden fehen wir dieſe Mühe aufwenden? — 
‚ Nicht blos aufwenden ein- ober etliche Mal, fondern fo Tang, 
bis die verlorene Kraft wieder errungen ift? 

Denn wir indeß den Say aufftellen, daß die Gnade nicht 
für die Durch eigene Schuld herbeigeführte Willensfhwäche ein- 
ftehe, fo wollen wir damit die Mannigfaltigfeit der Wege, wie 
Gott die Tiefgefunfenen hebt, nicht befchränft haben. Wir 
wiffen im Gegentheil, wie oft die Gnade den Sündenfnedt 
weit über fich erhebt, und ihn eine Freiheit koſten läßt, welde 
ihm (für ſich betrachtet) ganz und gar fremd iſt. Aber das 
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ift num wieder in anderer Art daffelbe, was oben ſchon bemerkt 
worden. Es ift eine Erziehungsmaßregel, und es bleibt die 
Zeit nicht aus, wo bie aus der Sünde entfproffene Schwäche 
fih in ihrer ganzen Größe zeigen und das Ringen bes Willens 
zur verlornen Freiheit zurüd, auffordern wird. Die Gnade wird 
da ſeyn, aber aud die Schwäche und der fchwere Kampf. 


$. 175. | 

Uebrigens ift, das Verhältnig der Gnade und Freiheit be 
treffend, Far, daß es völlig unmöglich fey, in dem einzelnen 
Lebensfalle jemal zu beflimmen, was die Gnade und was 
des Menfchen eigene Kraft wirfe oder gewirkt habe, Beide 
durchdringen ſich flethin zu einer ununterfcheibbaren Einheit, 
Was da Gott und dem Menfchen zufomme, Tann allein der 
Herzensfenner entfcheiden. Dem Menfchen indeß iſt es genug 
zu wiflen, daß er das, was er Gutes fol, und was er Gutes 
gewollt und gekoͤnnt hat, weder zu wollen noch zu vollbringen 
im Stand ift, oder jemal gewefen wäre ohne den DBeiftand der 
göttlichen Gnade. Phil. II, 13. Das ift ihm genug zum Bitten, 
und ift ihm genug zum Danken. 


$. 176, 

d. Zur Charafteriftif der Thätigfeit des heil. Geiftes gehört 
endlich noch dieſes, dag diefelbe nicht nur überhaupt auf bie 
geiftigen Kräfte für und für bildend einwirft, fondern daß 
biefe bildende Einwirkung ein Höhftweifes und ununter 
brochenes Ganzes ausmacht. Jeder Menſch iſt fein Zög⸗ 
ling, den er nie aus dem Auge läßt, den er ſtets auf der fittli- 
hen Stufe, auf welcher er fich befindet, auffaßt und behandelt, 
und den er in alffeitiger Reinigung von Stufe zu Stufe fort- 
zubilden ftrebt. Seine Mahnungen, Warnungen, Ermuthigun- 
gen ze. find daher izt leiſe, izt laut, izt fanft andringend, izt 
ernſt und dräuend, izt prüfend, izt belobend oder firafend, heute 
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wie entfehwunden, morgen wach und mächtig; das einemal auf 
diefe Wahrheit hinweiſend, das anderemal auf jene, anders 
beiftehend in heftiger Verſuchung, anders in gewöhnlichem Zu- 
fiande, anders redend vor der That, anders nad der Thatz 
anders im Anfang von Gut und Bös, anders im Fortgang; 
anders fich offenbarend dem Sünder, anders dem Befehrten, 
anders dem geliebten Kinde, anderd dem Vereinigten und Be 
währten; anders ſich verhaltend dem Sünder gegenüber bei 
immer tigferem Falle, anders auf dem Wendepunkt, anders bei 
feiner Rückkehr .ıc., aber immer auf das Eine hinwirfend, daß 
die Seele zu ihrer großen Beſtimmung gelangen möge, nad 
dem Worte des Apofteld: „Der, welcher in euch das gute 
Werk angefangen hat, wird daffelbe vollenden big 
aufden Tag Chriſti.“ Phil. J, 6. Vgl. I Petri V, 10, 
sicut coepit opus bonum, ita perficiet, operans velle et per- 
ficere.“ '), 


$. 177. 

Rückblick. Der heil. Geift und die Kirde. — 
Sehen wir nun auf das Gefagte zurüd, was fleht als Er- 
gebnig vor uns? — Es waltet, das Werf Chrifti ausführend, 
ber heil. Geift über der Menſchheit. Er fegt Lehrer, Priefter 
und Hirten, und weiht und begeiftet fie. Er einigt diefe Lehrer, 
Priefter und Hirten zu einer einzigen organifch verbundenen 
Körperfchaft, und befeelt und regiert fie. Um jeden einzelnen 
Lehrer, Priefter und Hirten fammeln fih Hunderte und Taufende 


— — 





1) Conc. Trid. Sess. VI. cap. 13. 

Die Diftinctionen der Gnade, wie fie die rubricirende Schule macht, 
find, wenn fie nicht irre leiten follen, unter dem Gefichtspunfte, daß fie 
eben verftandesmäßige Rubricirungen feyen, und ihre wahre Bedeu. 
tung nur in ihrem Berhältniffe zum pädagogifhen Ganzen des 
Gnaden werkes des HI. Geiſtes haben, aufzufaflen. 
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von Gläubigen, Geheiligten und Geleiteten: Alle vereinigt zu 
einer allumgreifenden Gemeinfhaft, für und für belehrt, ge- 
heiligt, geleitet und getröftet unfichtbar durch denfelben heil, 
Geift, fihtbar durch ihre Lehrer, Priefter und Hirten, und hin- 
wiederum fich Iehrend, leitend und tröftend unter einander. Ich 
frage nun: 

Diefe innigft vereinte Körperihaft von gottgefenbeten und 
gottgeweihten Lehrern Prieftern und*Hirten, ift fie nicht eine 
unermeßlihe Macht in der Welt, und lebt nicht in ihr das in 
Chriſtus erfchienene Licht und Leben der Welt finnlih wahr- 
nehmbar und ergreifbar, finnlich ſich Fund gebend und ergreifend, 
ewighin fort? — Wie wirffam z. B. ift ſchon das Tebendige 
Wort an fih! Wie wirkſam, wenn es fih ald Wort Gottes 
beglaubigt und gelehrt wird von gottgeſ endetem Lehrer in 
hinreißender Begeiſterung! Wie wirkſam, wenn es verkündet 
wird von hochwürdigem, von liebendem, von liebend 
gewinnendem Munde! — Und ferner: wie wirkſam fymbo- 
ifhe Handlungen fchon überhaupt! Wie wirffam aber 
erft, wenn e8 Sacramente, d. i. von Gott beglaubigte wirf- 
liche Mittheilungen jener Erlöfungs - und Heiligungsgnade find, 
welche fie äußerlich finnbilden! — Und endlich, wie wohlthätig 
Zucht fhon als folhe! Wie wohlthätig,. wenn fie zugleich 
gehandhabt wird von eblen, Tiebevollen und vorbildlihen Men- 
fhen! Wie wohlthätig vollends, wenn die Wächter derfelben 
von Gott gefest find, und es von ihnen heißt: „Wer euch) 
hört, höret mich; wer euch verachtet, verachtet mich und Den, 
welcher mich gefandt hat!“ Joh. XIII, 20, Joh. XVII, 18. 
Sa, wenn fie nicht blos von Gott geſetzt, fondern. mit Kraft 
und mächtigem Arme ausgerüftet find, die Widerfpenfligen zu 
zügeln! Apg. V, I. Kor. V, 3—5. IV, 21. Matth. XVII, 17. 
Marf, XVI, 17. — Nun aber, das Alles ift bei den von dem 
peil, Geifte geweihten Lehrern, Prieftern und Hirten! Welche 
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Macht des Lichtes und Lebens ift alfo in ihnen! — Aber nm 
nehme man hinzu, daß fie, alle unter einander vereinigt, lehren 
wie aus Einem Munde, die Gnade des Himmels fpenden wie 
mit Einer Hand, und leiten und zügeln mit zufammenhaltender 
vereinter Anftrengung: Diefer über die ganze Erbe ver- 
breitete Verein  heiliger Kräfte, welche Erlöfungs- und Heili- 
gungsmadht in der Welt! — Doch nicht genug: indem fich 
Zaufende und Millionen Gläubiger, Geheiligter, und für Gott 
und Wahrheit Kämpfender um ihre Hirten fammeln, ſteht eine 
unermeßliche Gemeinde auf Erden da, in welder das Wort des 
Heren Glaube, in welcher bie Erlöfung und Heiligung des Herrn 
Leben und Wirklichkeit, in welcher das Gebot des Herrn öffent . 
liche Sitte if. Nun, diefer Glaube der Millionen, diefe Heili- 
gung der Millionen, dieſe öffentliche Sitte der Millionen, welh 
eine Macht ift fie für jeden Einzelen unter den Millionen, 
ja ſelbſt für die, welche außer ihrem Kreife ftehen ($. 11. e.)! 
Und fo, wer fieht nicht, mit welcher überreichen Kraft Jeſus 
Chriſtus als das Licht und Leben der Welt in ber Welt fort 
wirft! Sa, fein Werk ift eine Kraft und ein Sauerteig, der 
für und für die Welt durchſäuert. Die Kirche. ift diefe nie 
ruhende Durchfäurungsfraft, und die ewiglebende Grundlegung 
bes Reiches: denn in ihr geht der Erlöfer, der Heiligmader 
und Tröfter der Menfchheit für und für durch die Welt, Nicht, 
was von Chriftus gefchrieben fteht, und in alten Urkunden auf 
bewahrt wird, ift die Durcdhfäurungsfraft der Welt und der in 
ihr fortfebende Chriftus; nein! die von dem heil, Geifte 
gefegte und befeelte Kirche iſt's. In ihr wirft Chriſtus 
forfals das Licht, als das Leben, und als ber Hirt der Welt, 
§. 178, 

Sehen wir abermal auf das Gefagte zurüd, und fallen 
wir die Thätigfeit des heil, Geiftes noch im Beſondern ing 
Auge! — Allerdings fchließt fih die Thätigfeit des hl. Geiſtes 
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an das Werk Chriſti an, und allerdings wirft Er durch bie 
Kirche. Aber nun kommt ihm noch eine eigene, auf der Thätig- 
feit der Kirche fortbauende und dieſe Thätigfeit ergänzende 
Wirkfamkeit zu. Die Kirche Chrifti naͤmlich kann das Wort 
vom Bater nur je an einem beftimmten Drte, zu einer 
gewiffen Zeit, vor beftimmten Hörern, in äußerlich for- 
mirter Rede verfünden. Ebenſo kann die Kirche den Act der 
Entfündigung, der Heiligung, der Spornung ıc, nur je unter 
den Bedingungen einer beftimmten Zeit und Räumlichfeit in feft- 
gefester Handlung vornehmen, Nun fiehe, da nimmt der heil. 
Geift das Wort der Kirche, und verfündet baffelbe gleichzeitig, 
wo Er will; und verkündet es, wann Er will, Er predigt 
e8, wann es diefer und der, und wann es Hunderte ober Taufende 
eben bedürfen, am Mittag und um Mitternacht, im Menſchen⸗ 
gewühl und in der Einfamfeit, im Luftgetümmel und auf dem 
Schmerzenslager, Und predigt es, wie ed Jeder eben vonnöthen 
hat, ist diefes, izt jenes Wort; izt fanft, izt fireng; ist warnend, 
ist firafend u. ſ. w. Und predigt es nicht blos dem Ohre, 
fondern dem Herzen, öffnend des Wortes hohen Sinn und’ ver- 
borgene Kraft. Eben fo entfündigt und heiligt Er den Tiebenden 
und Tiebereuigen Sünder nicht blos zu feftgefegter Stunde und 
an beſtimmtem Orte, in beſtimmtem Acte, fondern überall und 
allezeit, wo Er ihn findet und wann Er ihn findet — ihm- 
überall nahe und allezeit gnädig. So ift alfo Chriſtus dag 
Licht und Leben der Welt, aber nicht der biftorifche, der von 
Zeit und Raum begrenzte iſt's. Es ift vielmehr der durch 
ben heil. Geift zu allen Zeiten Allen gegenwärtige, _ 

Ob denn wohl in diefem ewig bleibenden, allgegenwärtigen 
Lichte und Leben der Welt das Reich Gottes grundgelegt 
ſey? Ob Chriftus, ob die im heil. Geifte ewig nie verfiegende 
Duelle der Wahrheit der Liebe und Hoffnung in der Welt 
biefe Grundlegung ſey? 
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Wir ſchließen unfere Darftellung des Werkes Chrifti mit 
den Worten des Apoftels: „Hochgepriefen fey Gott, der Vater 
unfers Herrn Jeſu Chriſti, der ung gejegnet hat mit: allem 
geiftlichen Segen, mit himmliſchen Gaben in Chriſto: wie Er ung 
‘denn ermwählet hat vor Orundlegung der Welt, daß wir heilig und 
untabelhaft feyen vor Ihm in Liebe; der ung vorbeftimmt hat 
nach dem Wohlgefallen feines Willens, zur Kindihaft durch 
Sefum Chriftum, zum Preife feiner herrlichen Gnade, mit der 
Er ung begnghigt hat durch feinen geliebten Sohn, in welchem 
wir die Erlöfung haben durch fein Blut, ... in welchem auch 
wir zur Erbſchaft gerufen wurden, die wir vorbefiimmt find 
nach dem Vorſatze deſſen, der Alles nach dem Rathſchluſſe feines 
Willens wirket“ u. ſ. w. Eph. I, 3—14, Col. I, 12, fg. Und 
mit den Worten deffelben Apoftels: „Wir waren einft unver 
fländig, ungläubig, verirrt, Sflaven von mandherlei Begierden 
und Lüften; Tebten in Bosheit und Neid, waren haffenswerth, 
und haften einander. Als aber die Güte und Menfchenfreund- 
lichkeit Gottes unferes Heilandes erfchien, hat er nad feiner 
Barmherzigkeit uns gerettet Durch das Bad der Wiedergeburt 
und die Erneuung des heil. Geiſtes, welchen Er reichlich aus⸗ 
gegoffen hat durch Jeſum Chriſtum unfern Heiland, daß wir, 
gerechtfertigt durch feine Gnade, Erben feyen nad) der Hoffnung 
bes ewigen Lebens.” Tit. II, 3—7, 


6. 179. 

ß. Die immerwährende, mit dem heil. Geifte ver 
einte Thätigfeit Jeſu Chriſti als des Lichtes 
und Lebens der Welt, zur Herftellung des Rei— 
ches in feiner Bielgeftaltigkeit, 

Der Schöpfer hat jedem Menfhen die gemeinheitli- 
hen Gaben und Befähigungen zum Reiche Gottes ertheilt, 

Aber, damit Er diefes Reich als ein großes Manniafals 
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tiges von zufammenftimmenden Thätigfeiten und Empfaͤnglich⸗ 
feiten darftelle, hat Er die gemeinheitlihen Gaben Jedem in 
eigentbümlicher Modification zugeſchieden ($. 108. fg.). 
Was nun der Schöpfer der Menfchheit von Anfang gewollt 
und grundgelegt hat, eben daflelbe hat au der Wiederher- 
fteller der Menſchheit (Chriſtus in Einigkeit des heil. Geiftes) 
gewollt und gegeben — nämlich (außer den allgemeinen 
Gnaden) zugleich Ausftattung jedes Einzelen mit eigen 
thümlichen Gaben und Kräften zur Darftelung der Menſch⸗ 
heit als eines Einigen großen Leibes mit unzähligen Gliedern 
und Berrichtungen. „So ift dem Einen durch den heil. Geift 
das Wort der Weisheit verliehen, dem Andern aber das Wort 
ber Wiſſenſchaft; einem Andern der Glaube; einem Andern bie 
Gabe zu heilen durch denfelben Geiftz einem Andern Wunder 
gu wirken; einem Andern Weiffagung; einem Andern Unter⸗ 
ſcheidung der Geiſter; einem Andern mancherlei Sprachen; einem 
Andern Auslegung der Reden.” „Einige hat Gott in der Kirche 
geſetzt erftlih zu Apofteln, zweitens zu Propheten, drittens zu 
Lehrmeiftern. Dann verlieb Er Einigen Wunderfräfte, ferner 
Gaben zu heilen, Hilfe zu leiften, zu verwalten” ꝛc. I. Kor. 
XI, 8—11, 28. Hiernach ift Ein Leib, aber viele Glieder 
— jedes berfelben mit eigenen Fähigkeiten und Verrichtungen, 
bienend damit den übrigen Gliedern, und unentbehrlich für das 
Ganze” I. Kor. XI. „Damit der Leib Wachsthum erhalte 
und Gedeihen mittelft aller Gelenke und Hilfeleiftung nach der 
einem jeben Gliede zugemeffenen Wirkſamkeit.“ Eph. IV, 16. 
Aber mit jenen eigenen Gaben, welche dem Menfchen an- 
geboren worden, verhält ed fi) ganz anders, als mit jenen, 
welche ihm von dem heil, Geiſte gefhenft find. Die 
eriteren find Gaben, von denen es fi erft fragt, ob fie zum 
Guten oder Böfen verwendet werben, und überdieß ift das 
allgemeine Verderbniß auch auf fie übergegangen, Die andern 
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Dagegen, (die Beiftesgaben) find Gaben ver Geheiligten; 
es find Gaben durchweg der Weisheit, der Liebe und der Thä- 
tigfeit in Liebe; Gaben zur Förderung des Glaubens und bes 
gottgeweihten Yiebethätigen Lebens; Gaben der Wiffenfchaft, des 
Lehramtes, des Tiebenden Beiftandes u. f. w. 

Ob nun aber in den angegebenen, einem Jeden eigenthüm⸗ 
lich mitgetheilten Geiftesgaben die Grundlegung des göttlichen 
Reiches enthalten ſey? — Wie anders? Sieht man ja das 
Erlöfungs- und Heiligungswert Ehrifti in dem Syſtem ber ver- 
ſchiedenartigſten, zu einem Einigen Ganzen zuſammenwirkender 
heiliger Kräfte vor ſich = die Eine allheiligende Gotteskraft, 
gleichfam auseinander gegangen in die verfchiedenften Einzel- 
fräfte, auf eigene Weiſe wirkffam in jedem Cinzelen zur Dar- 
ftellung eines unermeßlichen Ganzen beiliger Thätigfeiten I. Kor, 
Xu, 6. 

Aber die Geiftesgaben, welche im Anfang der riftlichen 
Zeit zur Erbauung des Reiches Ehrifti gegeben worden, haben 
ja aufgehört? — Die erwähnten eigenthümlichen Geiftesgaben 
haben nur aufgehört in ihrer anfänglihen wunderbaren 
Erſcheinung, nicht aber überhaupt, Im Gegentheil, bis auf 
diefe Stunde hat Jeder niht nur von Natur, fondern aud 
durch die Gnade des heiligen Geiftes feine eigene Gabe. Die 
Gabe ver heil, Wiffenfchaft ift noch izt ein Gefchenf des heit, 
Geiftes; die Gabe des Glaubens nicht minder; die Gabe der 
Stärfe ebenfo; nicht minder die Gabe der Hrifflichen Klugheit ır., 
und wenn etwa Pfleger und Pflegerinnen der Kranken mit all- 
aufopfernder Demuth und Liebe ihrem ſchweren Dienfte leben, 
und der ſchwere Dienft ihnen um Chriſti willen Teicht ift, kommt 
das nicht vom heil, Geiſte? Oder wo Semand als Hausvater, 
als Gatte, als Lehrer, als Arzt, als Richter u, |. w. feinem 
Berufe mit Weisheit und Segen Tebt, gehören dazu nicht eigen- 
thuͤmliche Gnaden? — Nein! wo immer Einer eine heilige 
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Gabe hat, durch die er ald Glied dem Leibe Chrifti, d. i. ber 
Gemeinde ber Heiligen dient, da hat er fie von dem heil. Geifte, 
und hat in ihr die Ausftattung, eben ein gefundes und wirf- 
fames Glied dieſes Leibes zu feyn. 


DI. Die immerwährende Herrfhaft Sefu Chrifti 
jenfeite, Oder: Jeſus Chriftus in Einigkeit des heiligen 
Geiftes als das Licht und Leben der Menfchen in jener 
Welt. | 

a. Anftalten zur Heiligung der Abgeſchiedenen. 


6. 180. 

Die Borfehrungen Gottes in Jeſu Chriſto, die. Menfchen 
zu Kindern feines Reiches zu machen, befchränfen ſich nicht auf 
das irdifche Daſeyn. Chriftus figet zur Rechten bes Vaters. 
Die Menſchen find fein Eigenthum. Er herrſchet für fie 
Starb Er für fie, fo lebt Er auch für fi. Röm. V, 10. 
Hebr. VI, 1. 2, IL Petri II, 22, Und nicht blos für bie 
Lebendigen, fondern auch noch für die Todten iſt Er Herr 
und Mittler. Denn er berrfchet bis zur endlichen Tilgung 
aller feiner Widerfacher I. Kor. XV, 25., ſonach bis zur end» 
lihen Tilgung aller (tilgbaren) Sünde. Aber wo ift bie 
Sünde hienieden getilgt? Auch unter den Abgefchiedenen 
it Sünde, Sol diefe nun Fein Gegenftand feiner Mittlerfchaft 
ſeyn? — Umgefehrt wiffen wir, daß es noch in jenem Leben 
eine Vergebung (Matth. XII, 32.) gibt. Wir find daher auf 
das Beftimmtefte belehrt, und es kann uns nicht befremben, 
daß Ehriftus den Todten nad) feiner Auferftehung das Evan- 
gelium verfündet habe, (I. Petri II, 19. 20, IV, 6.). Was 
Er nun einmal that, warum follte Er e8 nit überhaupt 
thun? Oder gehören die Sündigen, welche auf feinen Namen 
getauft, im Glauben an Ihn, im Bertrauen auf Ihn, und in 
bem Berlangen nah Ihm aus dieſem Lehen abgefchieben find, 
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Ihm weniger an, ald bie Altvorbern aus den Tagen Noahs? 
Und ferner, wenn Er feinem himmlischen Vater das Opfer feines 
Todes für und für barbringt, warum follte es nicht auch ben 
Abgefchiedenen gelten? Sind nicht auch fie von den Seinigen ? !) 

Worin die Vorkehrungen Gottes in Chriftus zur Volle 
endung feines Reiches in jenem Leben beftehen, wiflen wir 
nicht genauer. Aber doch wiffen wir fo viel, daß es Vorkeh⸗ 
rungen der Strenge find; denn die Altvordern, denen das 
Evangelium auch dort noch verfündet wird, werden als in 
einem Kerfer befindlich vorgeftellt. 1. Pet. IT, 19. Und ad, 
wie lange feit den Tagen Noahs! — Und fo viel willen 
wir, Daß es Vorkehrungen find, wiederum gefnüpft an das 
Wort Chrifti und fein Evangelium. Denn was Chriſtus 
für die Altvordern thut, ift, daß Er ihnen predigt und bag 
Evangelium predigt. V. 19. 

Was an Heilsanftalten jenfeits beſteht, obwohl für bie 
Abgeichiedenen, ift wohlthätig wirkſam auch fchon für ung. Alfo 
(das fteht feft) entgehen wir der Züchtigung nicht, Verläugnen 
und freuzigen wir unfer Fleiſch nicht hienieden, jo wird es 
gefreuzigt und gezüchtigt werden dort. Wirken wir nicht, fo 
lang ed Tag tft, fo wird die Kerfernacht Fommen, wo Niemand 
mehr wirken kann. Berlieren wir die Zeit für unfere Vervoll⸗ 
fommnung auf Erden, fo ift fie verloren, und ob wir auch noch 
gerettet werben mögen, fo wird es gefchehen wie durch Das 
Feuer, Und treffen ung ſchwere irdifche Leiden, fo müſſen fie 
uns als Vorboten erfcheinen für herbere TZrübfale in jener Welt, 
wenn wir biefelben hienieden unbenügt gelaſſen. 

b. Chriſtus, der Richter der Lebendigen und ber Todten. 
§. 181, 

Das Entfündigungs- und Heiligungswerf, welches Sefus 

Chriſtus geftiftet Hat, und in Einigfeit des heil, Geiftes in 


1) Conc. Trid. Sess. XXV. de purg. 
Hirſcher, Moral. 5. Aufl. I. Br. a 
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biefem und jenem Leben fortführt, iſt in einer fürbauernden 
Entwidlung begriffen und geht feiner Vollendung entgegen. Es 
{ft zu vergleichen einer ausgeftreuten Saat, weldhe wächst und 
endlich zu ihrer Reife gelangt. Iſt die Zeit der Aernte ge 
fommen, fo erfcheint der Schnitter, fcheidet, was Unfraut ifl, 
vom Weizen, fammelt diefen in feine Scheuer, jenes aber bindet 
er in Büfchel zufammen zum Verbrennen. Matth. XI. Dan 
fann auch fagen: Das Reich Gottes in Jeſu Chriſto ift ein un- 
ermeßliches durch die Sahrtaufende hinablaufendes Epos, unauf- 
haltſam dem Schlußarte zugeführt. Der Schlußact if das Welt-. 
gericht. Es werden da die millionenmal Millionen, die durch 
das MWerf Chrifti vollendet worden, um ihren Richter verfammelt 
ſeyn, und dieſer wird fie einführen in das Reich feines Vaters, 
‚welches ihnen von Anbeginn bereitet iſt; aber auch die Uebel⸗ 
thäter, an denen das große Gnadenwerf des Sohnes verloren 
gegangen, werden verfammelt feyn, und der Richter wird fie 
verſtoßen in das ewige, den Teufeln bereitete Feuer. Matth. XXV. 
Sp fehen wir, wie lange Chriftus ale das Haupt feiner 
Gemeinde herrfchet, und weldhes dag Ende Mag nun 
Jeder wählen! Jeder ift als mithandelnd in bie unermeßlice 
Entwicklung hineingeftellt; ja noch mehr: er erlebt die Gefchichte 
des großen Ganzen im Kleinen an fich ſelbſt — zum Leben ober 
zum Tode. Das ift eine hohe Wahrheit, und eine große Kraft 
und Spornung zum Guten. Denn fiehe, nun ift fein Tag, 
‚feine. Stunde, feine Gabe, fein Erlebniß, feine Verfuchung, Fein 
Fall, Fein Sieg ꝛc. umfonft, fondern von hoher Bedeutung für 
das Ende, welches unausweichlich gefest if. Nun muß Jeder 
feinen Entwicklungs⸗, Reinigungs- und Heiligungsproceß er⸗ 
leben und zum Ziele führen: es giebt Feine Ausnahme, Nun 
kommt auch ihm ein Schlußart, angemeffen der Rolle, bie er 
in dem Welt-Epos übernommen — felig oder ſchrecklich. Matth. 
XXV. Joh. V, 29, I. Theſſ. I, 6—i0. IL Kor. V, 10, 
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Nehmen wir nun Alles, was wir von Sefus Chriſtus und 
feinem Werke bisher gefagt haben, zuſammen, fo fehen wir, 
„daß Er und von Gott gegeben ift zur Weisheit, zur Gerech⸗ 
tigfeit, zur Heiligung und Erlöfung” I. Kor. I, 30,5; dag unter 
dem Himmel ein anderer Name, in welchem wir felig werben 
mögen, nicht ift, Apoftelg. IV, 12.5 und daß wir Gottes Wert 
find, gefhaffen durch Chriftum Jefum zu guten 
Werfen, weldhe Gott zuvor bereitet hat, daß wir in 
ihnen wandeln. Eph. II, 10, 1) In dem erften Adam iſt Sünde 
und Tod über Alle; in dem zweiten Heiligung und Leben. 
Roͤm. V, 12. fg. I. Kor. V, 15. fg. 


Der Heilsanftalt in Chriſto entgegenftehende 
Gefährdungen. 


6. 182, 

Während die Verwirklichung des Reiches in den bisher 
angeführten pofitiven Vorkehrungen Gottes auf mannigfache 
und bewunderungswürdige Weife grundgelegt ift, fehlt es auf 
der-anbern Seite doch auch nicht an folhen Förderern dee 
Böſen, deren Beftrebungen direct denen Seju Chrifti und 
bes heiligen Geiftes entgegen ſtehen. Satan mit feiner Rotte 
nämlicd) geht umber wie ein hungernder Löwe, fuchend, wen 
er verfehlinge. I. Petr. V, 8. Eph. II, 2. VI, 10—12, II. Kor. 
n, 11. 1 Joh. IV, 4, V, 18 Wf XXI, 31, Matth. 
IV, 1—11, 

Um übrigens das, was von dieſer Seite zu fürdhten und 
nicht zu fürchten ift, einzufehen, genügt die Bemerkung, daß 
fih Satan mit : feinen feindlichen Beftrebungen (analog mit 
dem Einwirfen des heiligen Geifles) nur an die natürliche 
Anlage bes Menſchen wenden kann; und bag er, was in 





1) Vergl. Conc. Trid. Sess. V. e. 3. 
| 8 
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biefer für die Sünde angeregt werden foll, nur nad) ben ben 
betreffenden Kräften inwohnenden Gefegen anzuregen 
vermag. Sp weiß er die Stamm-Mutter der Menfchen nicht 
anders anzugreifen, als daß er ihr die Erfenntnif der Wahr- 
heit zu rauben ſucht, und daß er, um feiner Lüge Eingang 
zu verfchaffen, die finnlihe und felbftfüchtige Seite ihres Her: 
zeng für diefe ind Intereſſe zu ziehen trachtet. ($.41.) Er wendet 
fih alfo an ihre Erfenntniß- und Gemüths-Seite; und folgt 
dem Naturgefeg, wornach erft der Glaube leiden muß, ehe der 
Gehorfam fällt; und wornad der Glaube am gewiffeften dann 
wanft, wenn Sinnlichkeit und Selbftfucht wider ihn gefüften. 
Es fann hiernach von feiner überfeinen Liſt, noch von 
einer furhtbaren Macht des höflifhen Verfuchers die Rede 
feyn. Er ift weder Tiftiger, noh mädtiger, noch bat er 
andere VBerführungsmittel, als jeder feiner Knechte auf Er- 
den, d. h. als Jeder, welcher auf Verführung und Berderbniß 
feiner Deitmenfchen ausgeht. Wie diefer, fo kann auch Er nur 
bie finnlihe Luft und die Selbftgefälligfeit FTigeln, 
wider ben Glauben vernünfteln und die Ueberzeugung zu trü- 
ben ſuchen. Wie diefer, fo kann auch er nur durch ver- 
lodende Borftellungen die Begierde erregen, durch bie 
böfe Begierde den Wunſch, dag die Befriedigung erlaubt feyn 
möchte, erzeugen, und fo der Sophiſtik der fündigen Luft den 
Weg bahnen. Und wie diefer, fo kann auch er die böfe Be 
gierde nur nad und nah, und mehr und mehr fleigern, 
und nur wenn fein Widerftand folgt, fie auf jenen Grad von 
Macht erhöhen, dag ihr der Menſch auch gegen feine. beffere 
Meberzeugung nachgibt ze. Er hat folglich nur Macht," wenn 
ber Menfch ihm folche laͤßt. Er Hat nur Macht kraft ber 
Trübung des Gfaubens und der Erregung böfer Gelüfte, ſey 
e8, daß er fie errege unmittelbar, ober durch entiprechende 
Vorſtellungen und Bilder, Haͤltſt du am Glauben feſt, wider 
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fieheft bu ben daͤmoniſchen Anregungen und auffteigenden böfen 
Gelüften, Yäffeft du fie um Alled nicht mächtig werden, fo haft 
du dem Teufel wiberftanden, und derſelbe hat durchaus Feine 
Macht über dich. Seine Gewalt ift durch Chriftus gebrochen. 
Wie du in Ehriftus bfeibeft, und fo innig du in Chriſtus bfei- 
beſt, genau ſo wenig fann er dir etwas anhaben. Luf, X, 18, 
Sof. XI, 31. XVI, 11, 


Diertes Hauptstück. 


Das endliche Ergebnig aus dem Biöherigen, d. i. bie 
in den dermaligen Kräften des Menjchen, und in den 
entfprechenden Vorkehrungen Gottes grundgelegte Be— 
ſtimmung des Menſchen. 


Wir wollen dieſe Beſtimmung, wie ſie aus dem Bis— 
herigen, d. i. aus der Betrachtung einerſeits der menſchlichen 
Kräfte, andererſeits der göttlichen Heilsvorkehrungen als end- 
liches Ergebniß hervorgeht, zuerſt nah ihren wefentli- 
hen Momenten in furzer Ueb erficht darlegen, Daher 


Erfter Abſchnitt. 


Die Beſtimmung des Menfchen in dem Bisherigen 
grundgelegt, in überfihtliher Darftellung, 

I. Wir Haben gefehen, dag der Menfch eine Erkenntniß⸗ 
fraft befist, Gott und feinen Willen ꝛc. zu erfennen, daß dieſe 
Kraft aber getrübt, und Unwiffenheit Irrthum und Unglaube 
in der Welt if. Nun bat Gott zu verfchiedenen Zeiten des 
Menfchen fi angenommen, und ihm feinen Rath und Milen 
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geoffenbart. Im vollendeter Weife hat er es gethan durch fet- 
nen Eingebornen Sohn, Diefer war das Licht, welches jeden 
Menfchen erleuchtet, der in die Welt fommt. Was wird und 
muß daher vor allem bie Aufgabe des Menfchen feyn? Un- 
fireitig diefes, daß der Menfh ſich von dem Fichte er- 
feuchten laffe, d. 5. dag er dem in die Welt gefommenen 
Worte des Baterd glaube, Der Glaube ift Bag Erfte. 
Sn der That fordert ihn Jeſus als Bedingung und Summe 
jeden Antheils an feinem Werke. „Prediget, fagt Er zu fei- 
nen Apofteln, das Evangelium allen Bölfern, ‚Wer glaubt, 
wird felig werben.” Mark. XVI, 16. Und an einem andern 
Drte: „Wer meiner Lehre Gehör gibt und dem glaubt, welcher 
mich gefandt hat, der hat das ewige Leben,“ Joh. V, 24, 
Und wiederum: „‚Diefes ift das ewige Leben, daß fie glauben 
an dich, den einig wahren Gott und an ben, welchen du ge- 
fandt haft, Jeſum Chriſtum.“ Joh. XVII, 3. Sa der HI. Io 
hannes giebt den Endzwed, für welchen er fein Evangelium 
als Augenzeuge gefchrieben habe, ausdrückllich dahin an, 
„daß ihr glaubet, Jeſus Chriſtus fey der Sohn 
Gottes, und daß ihr glaubend Leben habet in fei- 
nem Namen.” Joh. XX, 31, XXI, 24. Ganz fo der heil. 
Paulus, 
6. 184. 

II. Wir haben oben gefehen, wie der Menfh in Sünde 
gerathen fey, und wie tief Diefelbe in feinem Herzen Wurzel 
gefehlagen habe. Röm. VI. Nun ift Jeſus Ehriftus dazu er- 
fhienen, dag Er ſuche, was verloren war und die Sünden 
ber Welt hinweg nehme. Allein wenn der Menfch fich berebdet, 
ein Sünder nicht zu feyn, und wenn er Noth ‚und Tod ganz 
natürlich findet, was fol ihm bei dieſer entfeglichen Verblen⸗ 
dung ein Erlöfer und Heiligmacher? Oder wie wird er aus 
jeiner fündigen Berfommenpeit fi erheben? — Sollabaper an 
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eine Aufnahme des Erlöſers und feines Werkes, fol an eine 
Erneuung und Heiligung gedacht werden fönnen, fo ift dieſes 
bie weitere Borbedingung, daß der Menfch erfenne und befenne, 
von Gott abgefallen und an die Sünde verfauft zu feyn. Ja 
bie Vernichtung der großen Lüge (I. Joh. I, 8. 10.), daß wir 
nicht Sünder, nit tiefbefledte Sünder feyen, ift 
grundwefentlidhe, von ber eben genannten erflen unzer- 
trennlihe, Aufgabe des Menſchen, und Borbedingung 
alles Heils. So faßt es die Hl. Schrift. Die Sünde bes 
Menſchen ift ihr die entſchiedenſte Thatſache, und das Belennt- 
niß derfelben die erfte Forderung. „Wer fpricht: ich fehe, 
dem bleibt feine Sünde”; wer aber ins Himmelreich will, dem 
tritt an der erften Schwelle der Zuruf entgegen: „Thue 
Buße!” Mark. 1,4. 15. Das Belenntnig der Sünden bringt 
die Vergebung derſelben. I, Joh. I, 9, 
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II. Anerkennt der Menfh feine Sünde; was nun? — 
Wir haben gefehen, dag Jeſus Chriftus gekommen ift, fein 
Leben zu geben als Röfegelb für viele. Was ſonach dem Men- 
hen nahe gelegt und feine große Aufgabe ift, kann nichts 
anderes ſeyn, als der Löfung oder Verſöhnung theilhaftig 
werden, welche in dem Bluie Jeſu Chrifti iſt. Aller Welt er- 
[halt die Aufforderung: „Laſſet euh verföhnen mit 
Gott! Denn Er ließ Den, der von Feiner Sünde wußte, 
für ung ein Schuldopfer werden, damit wir durch Ihn vor 
Gott gereht würden.” I. Kor. V, 21. Bergl. Röm. II, 
2%. 26. Col, I, 20, Das Dritte folglih, wornach bie 
Menſchheit ringen, und was fie erringen muß, ift die Theil- 
nahme an dem Entfündigungswerfe Jeſu Chriſti, und Die 
Berföhnung durch dieſes Wert, 
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6. 186. 

IV, Aber es giebt feine Berfühnung ohne gleichzeitige Hei⸗ 
figung. Es muß die Sünde nicht nur gefühnt, fie muß in dem 
Menfchen aufgehoben werden, und nicht nur muß fie im 
Menſchen aufgehoben werden, fondern der Geift der HI. Liebe 
und Kraft muß an ihre Stelle treten, den Menfchen 
zum Kinde Gottes umſchaffend. Wir haben an feinem 
Orte gefehen, wie und wodurch Sefus Chriftus das bewirkt 
babe und ewighin bewirfe. Und fo’ ift denn neben der Ent- 
fündigung diefes Die große Aufgabe und Beftimmung des Dien- 
fchen und der Menfchheit, durch das Werk Jeſu Eprifi 
geheiligt und aus dem Stand der Sünde zur Kind 
[haft Gottes neu gefhaffen zu werden. „Was vom 
Fleifche geboren wird, ift Sleifch, was aber vom Geifte gebe 
ren wird, ift Gef. Wer niht wiedergeboren wird 
aus dem Waffer und heiligen Geifte, fann in das 
Himmelreidh nit eingeben.” Joh. III, 6.5. Tit. II, 
3—7, „Das Geſetz des belebenden - Geiftes durch Ehriftum 
Sefum hat mi von dem Tod bringenden Geſetze "der Sünde 
befreit.” Roͤm. VII, 2, fg. „Jeder aber, welcher mit Ihm 
(Chriftus) vereinigt bleibt, fündigt nicht.“ I Joh. III, 6. 


§. 187, 


V. Und ift der Menſch durch das Werk Jeſu Chriſti 
entfündigt und geheiligt; if er darum nun auch ſchon 
vollendet? Und ift es bie Menfchheit? — Wir haben 
an feinem Orte gefehen, daß es dem Menfchen und ber 
Menſchheit geſetzt iſt, unabläffig zu kämpfen, und daß. 
das Ziel nur durch eine lange Pilgrimfchaft, und unter 
Mühe und Gefahren zu erreichen if. Aber nicht genug: 
wir wiffen, daß der Menfh den ihn umgebenden Ge 
fahren und Mühen gegenüber nichts ift, und zu fiegen 
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vermag blos in dem, welcher ihn wiebergeboren hat. Auf 
ber andern Seite haben wir gefehen, daß und wie Sefus 
Chriftus das begonnene Werf der Erlöfung und Heiligung 
durch den heiligen Geift und die Kirche im Ganzen wie an 
jedem Einzelen ftethin fort- und der Vollendung entgegenführt. 
Was muß folglich als die weitere große Aufgabe des Menfchen 
erſcheinen? Dffenbar dieſes, dag er mit Jeſus Chriftus fei- 
nem Hirten und Haupte verbunden bleibe, und durch feinen 
heiligen Geift und feine Kirche dem Ziele mehr und mehr zu- 
geführt und in ber Gemeinfchaft Gottes vollendet werde. „Er 
bat Einige zu Apofteln, Andere zu Hirten und 
Lehrern. gefegt, damit wir in allen Stüden zu 
bem beranwadfen, welder das Haupt ift, Chri— 
ſtus, durch welchen der ganze Körper zufammen- 
gehalten, Wahsthum erhält zu feiner Erbauung 
in Liebe” Eph. IV, 11 — 16. Es ift der Zweck feiner 
Selbftaufopferung, „dag Er fi ſelbſt eine herrliche Kirche 
bilde, ohne Flecken, ohne Runzel, fondern daß fie heilig und 
fehlerlos ſey.“ Eph. V, 25—27, 


[ 
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VI. Aber wenn nun der Menfch, wie er fol, glaubt, fein 
Elend erkennt, und Sühnung feiner Schuld und Heiligung fei- 
nes Herzens empfängt ıc., was foll als endliches Er- 
gebniß hervortreten? Nichts geringeres ald Das Reich 
Gottes, d. h. nichts Geringeres, als eine große, von Chriftus 
fih erworbene und unter ihm, dem Haupte, im hl. Geifte ver- 
einte und dem Vater zu Füßen gelegte heilige Gemeinde, reich 
an Werfen und Erbuldungen der Liebe. Wir haben an feinem 
Orte gefehen, welch mannigfacdhe Kräfte der Schöpfer in den 
Menfchen gelegt, und was Jeſus Chriftus gethan hat, um fie 
alle in ihre normale Thätigfeit einzufegen, und dadurch einen 
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großen durch Liebe verbundenen Verein von Kräften — eine 
Gemeinde der Heiligen darzuftellen. So ift alfo dieſes izt die 
große Aufgabe der Menfchheit, dieſe Gemeinde zu feyn, 
d. h. eine allumfaffende Familie Gottes barzuftellen, gebildet 
von dem hl. Geifte, gefammelt um ihr Haupt, Chriſtus, und 
thätig in unüberfehbaren Ermweifen der Liebe, in Geben und 
Nehmen, in Wirken und Leiden, Und es ift die Aufgabe jedes 
Einzelen, an dem großen Liebeleib Chrifti ein Glied zu feyn, 
mit den eigenen ihm zugefallenen Kräften und Berrichturigen, 
zur Erbauung des Ganzen, „Wir Alle,” fagt in dieſer Hin- 
ficht der Apoftel, „machen, fo Viele wir unfer find, mit Ehrifte 
Einen Körper aus, und find unter einander als Glieder ver- 
bunden. So braude denn Seder feine Gabe nach dem Maße 
des ihm Anvertrauten.” Röm, XI, 4—8, Und: „Laſſet euch 
recht angelegen feyn, Einheit des Geiſtes durch das Band des 
Friedens zu erhalten” „Ein Leib, Ein Geift, Ein. 
Herr, Ein Glaube, Eine Taufe, Ein Bott und. 
Vater Aller, der ift über Alle, und durch Alle, 
und in Allen. Einem Jeden aber von uns ift die 
Gnade zu Theil geworden nah dem Maß der Gabe 
Chriſti.“ Eph. IV, 3. fg. So war es in der erften chriſt⸗ 
lichen Gemeinde: ‚Alle Gläubigen hielten fi) zufammen, und 
hatten Alles unter fi) gemein. Haab und Gut verfauften fie, 
und theilten e8 unter Alle, Jedem nach feinem Bedürfniß. 
Täglich fanden fie fih im Tempel einmüthig zufammen, brachen 
das Brod auch zu Haufe, und hielten ihre Mahlzeiten in 
Heiterkeit und Einfalt des Herzens. Sie fangen Gott Lob. 
lieder 20.” Apg. I, d4—47. IV, 34, fg. 
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VI. Und wenn nun die große Gemeinde Sefu Chriſti 
bafteht im hl. Geift der Liebe, unüberfehbar reich an Thaͤtigkeiten 
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und Leiden, an Kaͤmpfen und Siegen, was will fie, und 
was wollen alle ihre einzelen Glieder mit al ihrem Thun 
und Leiden, mit all ihren Kämpfen und Triumphen? — Sie 
will im Ganzen und Einzelen feyn, was fie if, eine Of⸗ 
fenbarung nämlih der Größe, Weisheit und Gnade 
Deffen, durch den fie ift, wag fie ift, d. h. durch den 
fie Dafeyn, Erlöfung, Heiligung und Vollendung hat, Ja, das 
ift ihre Aufgabe und darum auch ihr höchſtes, allerfüllendeg 
Berlangen, daß der Bater in feinem Sohne durch den heil, 
Geift verherrlicht, d. i. nach feiner Majeftät und dem Reich" 
tum feiner Macht Weisheit und Gnade fund gethan, und 
von allen Geiftern erfannt, geliebt und gepriefen werde, Sie 
will feyn eine fichtbare Hinftellung feiner Größe und 
“Güte, So liegt ed auch ausbrüdtich in der göttlichen Ordnung, 
Der Apoftel jagt: „Gott befchlog nad dem Wohfgefallen fei- 
nes Willens durch Jeſum Chriftim uns zu feinen Kindern zu 
maden, zum Preife der Herrlichkeit feiner Gnade, 
mit welcher Er ung begnadigt hat durch feinen geliebten Sohn: 
bamit wir zum Lobe feyen feiner Berherrlihung.” 
Eph. 1, 5—14,: Darum: „Wer ein Amt bat, verwalte es als 
mit der Kraft, die Gott gegeben, Damit in Allem Gott 
verberrlicht werde durch Jeſum Chriftum, welchem 
fey Ehre und Herrlichfeit von Ewigfeit zu Ewigfeit!" 1. Pet. 
IV, 141. Geheiliget werde fein Name! Matth. VL 9. 
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VIII. Und welches ift endlich der Schluß, in welchem das 
ganze Werf Ehrifti endet? — Wir haben an feinem Orte ge- 
fehen, daß daffelbe endet mit dem Weltgericht, und daß bie 
Millionen und Millionen von Menfchengeiftern eingehen ent- 
weder zur ewigen Seligfeit oder ewigen Verdammniß. Was 
fann und muß folglich als das höchſte Ziel und Ende, dem 
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die Menfchheit zuftrebt, angefehen werben? — Diefes, daß fie 
durch Chriftus vollendet werde und in ihrer Vollendung bag 
Neich in Beſitz nehme, welches ihr von Urbeginn zugedacht if. 
„Dazu ift, wie Chriftus fagt, der Sohn in die Welt dahin 
gegeben, daß Seder, der an Ihn glaubt, nicht verloren gehe, 
fondern Das ewige Leben Habe.’ Joh. II, 16, „Wir find, 
fchreibt der Apoftel, durch die Auferftehung Jeſu Chrifti wie- 
bergeboren zu einer lebendigen Hoffnung, zu einem 
unzerfiörbaren, unverwelflihen Erbtheil im Him- 
mel.“ J. Pet. 1, 3—5. 1. Theff. IV, 12, fg. I. Tim, IV, 8, 


Zweiter Abfchnitt. 


Die Befimmung des Menſchen, in bem Bisherigen 
grundgelegt, unter ihren mannigfaltigen Ge— 
ſichtspunkten und Formeln, 


J. Der allgemeine Gefihtspunft, unter welchem 
die Beftimmung des Menfchen aufgefaßt werben muß, ift jener 
ber Durchdringung des Menfchen (der Menfchheit) durch das 
MWiederbringungswerf Gottes in Chrifte, „Das Himmelreich 
ift gleich einem Sauerteig u. f. w.“ Matth. XII, 33. 

Wenn nun die HL, Schrift die Beftimmung des Menfchen 
unter biefem Geſichtspunkte auffaßt, fo tft, was fie hervorhebt, 
theild mehr das Werk Gottes in Chriſto, weldes den 
Menſchen durchdringen fol, theils mehr Der Menfch, welcher 
ſich von demfelben fol durchdringen laſſen. 
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1. Faßt fie zunächft das Werf Gottes in Chriſto ins Auge, 
fo fpricht fie es als höchfte Aufgabe des Menſchen aus, 

a. daß der Menſch eben durch Chriftus und fein Werk 
wieder hergefielt, mit andern Worten: daß er aus dem 


429 


Waffer und HI. Geiſt wiedergeboren werde, Joh. 
I, 5. Diefe Sormel iſt wohl aus dem Bisherigen genug- 
fam klar. | 

b. Daß Ehriftus in ung ausgeftaltet werbe, 
Gal. TV, 19, — Man denfe fih, um den Sinn diefes Grund- 
fages richtig zu faffen, das ganze Werf Ehrifti; man denfe 
fih den ganzen unendlichen Liebegeift in diefem Werfe, man 
denfe fich diefen unendlichen Tiebegeift in feiner Nichtung auf 
ben Bater und die Welt! Nun diefer Beift ſoll die 
geftaltende Kraft in ung feyn, und fo lang geflaltend 
auf unfere Seele wirfen, bis wir in biefen Geift um- und hin- 
eingebildbet find. 

c. Daß Chriſtus in uns wohne. Joh. XVII, 11, 
21. 23. I. Kor. XII, 5. Eph. II, 17. — Wer irgendwo 
wohnt, der verfügt über feine Wohnung, er ift Herr derfelben, 
und die Wohnung iſt zu feinem Dienſte. Alfo fey es mit 
Chriſtus und der Menfchenfeele. Chriftus herrfche in ihr und 
verfüge über fie als fein von Ihm erworbenes, Ihm ganz und 
gar zur Verfügung geftelltes Eigenthum, 

d. Daß wir Tempel feyen Gottes und bes 
Geiſtes. 1. Kor. II, 16. 17. Eph. II, 22, 24, IL Kor. VI, 16, 
— Der Begriff eines Tempels bringt es mit fih, daß er 
ein auserwählter Ort ift, wo Gott bleibend wohnt und feine 
Segnungen fpendet. Diefes ift hiernach unfere Auszeichnung 
und Beflimmung, daß unfere Seele, gereinigt von allem Be- 
fleckenden, jener hl. Ort fey, wo der Geift Gottes für und 
für feine heiligmachende Gnade, fein Licht und das Feuer ſei⸗ 
ner hl. Liebe ausgießt. 

e) Daß wir Glieder feyen bes Leibes Chrifti, 
von feinem Fleifh und von feinem Gebein. Eph. 
V, 30, Als Gott das Weib dem Manne zugeführt hatte, ſprach 
biefer: „das nun if Fleiſch von meinem Fleiſche, und Gehein 
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son meinem Gebein. Sie heiße Männin, denn vom Manne 
ift fie genommen.” I. Mof. II, 23. Schärfer war die Abfunft 
des Weibes vom Manne, die geheimnigvolle Zufammengeh- 
zigfeit, Einigfeit und Unzertrennlichfeit ihres Lebens nicht aus- 
zubrüden. Das ift aber ein Bild für das Berhältnig Chrifti 
. und der neugefchaffenen Seele. Es ift folder Seele weſentlich, 
daß fie von Chriſtus genommen ift, daß das Wort, das Werk, 
der Geiſt, der Lebenshauch, der Liebe-Ddem Chrifi in ihr 
lebt und in ihr bleibt. Sa, was fie lebt, ift das Leben Chriſti 
in ihr; fie it Gebein von feinem Gebein und Fleifch von fei- 
nem Fleiſche. . 

f. Daß wir in Verbindung leben mit dem Vater 
und Sohne, daß wir feine Gemeinfhaft haben, 
Joh. XIV, 4. fg. XV, 1. fg. J. Joh. J, 3. M,6. I, 24. 28, 
Noch mehr: Daß wir der göttlihen Natur theilhaf 
tig feyen. I. Pet. I, 4. Wir find von Gott abgefallen. 
Unfer Zuftand iſt Trennung von Gott und Berlaffenfeyn von 
Ihm. Es befteht fonah die Summe alfer unferer Erlöfung 
und Wiederherftellung in der wieberhergeftellten Gemeinſchaft 
und Verbindung mit Ihm. Und haben wir urfprünglid 
yon der göttlichen Natur empfangen, und den Odem Gottes 
in und erhalten, was brüdt die Wiederfehr aus unferem ent- 
arteten Zuftande beſſer aus, als die Wiederherftellung bes gött- 
lichen Ebenbildes in und, und das Theilhaben an der göttlichen 
Natur, d. h. an dem göttlichen Geifte, an den göttlichen 
Gedanken, an ber göttlichen Willensrichtung, an der göttlichen 
Liebe und Liebethätigfeit. 


6. 19, 


2. Aber, ohne die Thätigfeit Jeſu Chrifti im Werke un- 
ſſerer Heiligung zurän zu ſtellen, faßt die hl. Schrift manchmal 
den andern Bacher, nämlich Die frei mit wirkende Thaͤ— 
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tigkeit des Menfchen zunächft ins Auge, Und ist erfcheint 
als hoͤchſte Aufgabe und als Inbegriff alles geheiligten Lebens 
das Umfangen, Feſthalten und Auswirfen Chrifti 
und feines Werfes. Die HI. Schrift bedient fich hiefür 
unter andern namentlich folgender Ausdrüde: 

a. Dem Evangelium glauben, Buße thun und 
ſich taufen Taffen. Mark. XVI, 16, Apoftg. I, 38, Joh. 
XVIL 3. 1 Joh. IV, 15. Röm. II, 28. IX, 32, Gal. II, 16. 
Das will nichts anderes fagen, als Chriftum den Heiland der 
MWelt anerkennen, Ihn und fein Gebot in die Seele aufneh- 
men, und in Ihm Entfündigung, Heiligung und ewiges Leben 
empfangen. Der Apoftel formulirt diefe Lebensrichtung in den 
Worten: „Was ih noch Lebe im Fleifche, bas lebe 
ih in dem Glauben an den Sohn Gottes, der mid 
geliebt, und ſich für mich hingegeben.” Gal. II, 20, 
Man fieht hieraus, was der Apoftel in feine Seele herein- 
ergriffen hatte, und was das Princip feines Seelen- 
lebens bildete, 

b. Chriftum anziehen und angezogen haben. 
Röm. XII, 14, Gal. IT, 27. Was man anzieht, darin 
zeigt man ſich der Welt. Chriftum anziehen, heißt barum, 
Chriſtum an fih darftellen Was fann ber Menſch 
Höheres ? 

c. Im Himmel, in Chriftus wandeln Ph, 
II, 20, Col. I, 6. 7. Der Menfchengeift wandelt da, wo 
feine Gedanken find, wo feine Liebe und Luſt. Das nun 
drückt mit Einem Wort feine Losfchälung von Welt und 
Sleifh aus, und dag er der Erde und den Menſchen entftorben, 
fein Denken, Wollen, Lieben und Freuen im Himmer hat, bei 
Chriſtus. 

d. Tprifto leben, dem für ung Gekreuzigten, 
und Ihn fegen an die Stelle des eigenen Selbſt. 
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‚Nicht Sch lebe, fagt der Apoftel, fonbern Chriſtus lebt in 
mir.” „Chriftus ift mein Leben, Was ich lebe, das lebe ich 
im Glauben an ben Sohn Gottes, welcher mich geliebt und 
fi für mich hingegeben hat.’ Gal. II, 20. Phil. I, 21. Hier 
nad) ift dieſes gleichwie die böchfte Aufgabe, fo die wahre 
Heiligung des Menfhen, daß er die unendlihe Selbftent- 
äußerung, welde in ber Menſchwerdung und dem Kreuztode 
bes Sohnes Gottes Tiegt, ergreife, und hinmwiederum von 
berfelben ergriffen, alle Selbftigfeit bis auf die Wurzel 
von fih thue, Chriftum.fegend an die Stelle des Selbſt, 
und (wie vordem in dem Selbft) fo nun in Ehrifto alles Den- 
fen, Wollen, Wirken, Leiden und Hoffen concentrirend, 

e. Priefter Gottes feyn, und ſich ſelbſt als Ie- 
bendiges Opfer darbringen. Nah dem Worte: „So 
bitte ich euch denn, Brüder! bei dem Erbarmen Gottes, daß 
ihr euch felbft zu einem Tebendigen heiligen und Gott 
wohlgefälligen Opfer darbringet.“ Röm. XI, 1. 
XV, 16, Eph. V,2, I, Kor, VII, 1. 1505.10, 3. I. Petr. 
1, 5.9. Offb. 1,6. V, 10. Was als Opfer dargebracht wird, 
muß ohne Fehl feyn und vernichtet werden: es muß 
gleih feyn dem Opfer Jeſu Ehrifti, des madellofen Lammes, 
das fih in unendlicher Selbftentäußerung Tiebenb in den Tod 
dahingab, Sonach ift diefes des Menſchen höchſte Aufgabe 
und Tugend, fich felbft Gott zum Tebendigen Opfer darzubrin- 
gen, wie Jeſus Chriftus es that, d. h. fich felbft Gott darzu- 
bringen, im Geifte unendlichen Gehorfams, vorbehaltlofer 
‚Selbftentäußerung und Alles bingebender Liebe, 


§. 193, 


3, Nicht felten faßt die heil. Schrift weder die Thätigfelt 
‚Gottes und Sefu Eprifti, noch jene des Menfchen vorherr- 
ſchend in's Auge, ſondern mehr bie lebendige Durg. 
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dringung beider. Diefes ift ſchon zum Theil der Fall 
bei der einen und ‚andern ber bereits angeführten Formeln. 
So bei der Formel: daß Chriftus in ung leben fol und wir 
in Chriſto. Oder bei der Formel: dag Er mit ung vereinigt 
und Eins feyn fol, und wir mit Ihm. Aber am fchärfften 
ift das Princip der Durddringung in dem Worte ausge 
ſprochen: „Sch bin der Weinftodz ihr ſeyd die Schoſſe. 
Wer in mir bleibt und Ich in ihm, der wird viele Frucht brin- 
gen. So wenig das Schoß aus fich ſelbſt, wenn es nit am 
Weinſtocke bleibt, Frucht bringen fann, eben jo wenig auch ihr, 
wenn ihr nicht in mir bleibet.“ Joh. XV, 5.4 Und in dem 
Worte: ihr feyb Glieder des Leibes Chriſti. Eyph. 
V, 30. 1, 23. 1. Kor. XI, 27. Hiernach ift es bie Aufgabe 
des Menſchen, nicht etwa blos logiſch und äußerlich, d. i. 
mittelft der Annahme und Befolgung der Lehre und ‚mittel 
ber Nachfolge des Beifpiels Chrifti, fondern Tebendig und 
organiſch, d. h. fraft der Theilnahme an dem göttlichen 
Lebensgeiſte Chriſti mit Ehriftus verbunden zu feyn. Das 
Glied zieht fein Leben aus dem Leibe, der Zweig zieht fein 
Leben aus dem Baume, das Schoß zieht fein Leben aus ber 
Rebe. Nun diefer organifchen, Iebenmittheilenden Verbindung 
in der phyſiſchen Welt fol unſere Verbindung mit Chriſtus 
gleichen: Chriftus das Haupt, wir Glieder; Chriftus der Te- 
- bensbaum, wir Zweige; Chriſtus der Rebſtock, wir Schoffe. 
Durch die Sünde waren wir von ihm abgefchnitten ohne Frucht 
und tobt, Aber durch die Wiedergeburt find wir mit Ihm ver- 
einigt und das ift fofort unfere Beftimmung und unfer Leben, 
dag unfer Geift Erleuchtung und Ueberzeugungsfülle, daß un- 
fer Herz himmlifche Liebe und Freude, daß unfer Wille mäd- 
tige Entichiedenheit und Thatfraft aus Ihm, aus ber einftrö- 
menden Gnade feines heiligen Geiftes empfängt. 
Hirſcher, Moral. 5. Aufl. I. Bo. 28 
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§. 194, 

11. Wir haben gefehen, in welchen Kormeln die HI, Schrift 
die höchfte Aufgabe und Tugend des Menfchen ausfpricht, wenn 
fie Chriftum und fein Werk in feinem umgeftaltenden und 
durchfäurenden Eingehen in den Menfhen im Ganzen auffaßt. 
Allein es find mitunter auh einzelne hervorragende 
Züge feines Werfes, die fie hervorhebt, in ihnen allein 
ſchon eine große Durchfäurungs- und SHeiligungsfraft der 
Menfchheit erfennend und fegend, Namentlich iſt e8 das Lei- 
den, Sterben und die Auferftehung, die fie als new 
fchaffende Momente auffaßt. | 

Wenn fie nun die Kreuzigung, den Tod und bie 
Auferftehung- Chrifti als das durchſäurende Ferment fest, 
fo find es nachftehende Formeln, mit denen fie den burchfäuer- 
ten, d. i. geheiligten Zuftand der Menfchenfeele und damit die 
fer Seele Eine und höchſte Richtung bezeichnet: 
| a. „Seyd mit ihm gefreuzigt, geflorben und 

begraben, Haltet euch als Gefreuzigte und Ge- 
ſtorbene für die Sünde“ Röm. VI, 2 fg. Col. I, 12. 
Gefreuzigt, geftorben und begraben feyn für die Sünde ift der 
erfhöpfendfte Ausdrud für die unter Schmerzen gefde- 
bene, gänzlihe und ewige Scheidung ber Seele yon 
Hoffart, Habfucht und Fleiſchesluſt. 

b. „Mit Chriſtus begraben und auferflanden, 
richtet als Auferftandene euren Sinn, dahin, wo 
Chriftus zur Rechten Gottes ſitzt.“ Röm. VI, 2. fg. 
Wie anders? Wo die Welt dem Deenfchen gefreuziget ift, ba 
hat diefelbe jeden Werth und jede Anziehung verloren. Ein 
anderer Mittelpunft des Lebens und Liebens ift geſetzt, und 
dahin ringt und fehnt nun die Seele. Der Auferflandene, ber 
in den Himmel Aufgeftiegene, der zur. Rechten des: Vaters 
Sitzende ift diefer Mittelpunkt; und es ift der Inbegriff aller 
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geiftigen Erneuung : „verſetzt feyn mit Chriftus in den Himmel 
und ein Leben führen verborgen bei Gott.’ Kot, II, 2. 3, 

c „Da Chriſtus für Alle geftorben ift, fo müf- 
fen die, welde leben, nicht fi leben, fondern 
dem, der für fie geftorben und auferftanden if.“ 
II. Kor. V,15. Kot. II, 1. fg. Röm. VI, 10, fg. Die Selbft- 
dargabe des Sohnes Gottes in den Tod für ein abtrünniges 
und dem Gerichte verfallenes Gefchlecht, ift ein Moment, für 
fih allein Hinreihend, die Selbftfucht dieſes Gefchlechtes zu 
zerftören. Jede Seele, die von dem Gewichte dieſer Selbft- 
dahingabe durchdrungen ift, wird Die ganze Summe ihrer Ge- 
danken, Empfindungen, Strebungen und Thätigfeiten in dem 
Einen Entſchluſſe zufammenfaflen: id) will Dem leben, ber 
für mich geftorben und auferflanden iſt. 


§. 195. 


M. Wie e8 zum Theil einzelne hervorragende 
Momente in dem Werfe Ehrifti find, welde von ber 
heiligen Schrift als Träger des gottgeeinigten Lebens hinge- 
ftellt werden, fo find es auf der andern Seite auch einzelne 
Kräfte der Seele, in deren durch Chriftus bewirfte Umwand⸗ 
lung und Heiligung fie die Aufgabe des Menfchen und bie 
Summe der Gottgefälligkeit fest. . 

a. Die erfte dieſer Kräfte ift die Intelligenz. Ihre 
Aufgabe iſt von Chriſtus, dem Lichte der Welt, erleuchtet 
zu ſeyn. Hiernach heißt der höchſte Grundſatz: „Einſſt wa- 
ret ihr Finſterniß, nun ſeyd ihr Licht durch den 
Herrn. Werdet erfüllt mit der Erkenntniß ſei— 
nes Willens in aller Weisheit und geiſtigen Ver— 
ſtändniß!“ Epheſ. V, 8. Col. J, 9. U, 2. „Gott iſt Licht; 
wandelt im Lichte!“ J. Joh. J, 5. 6. 7. Es enthaͤlt aber dieſer 
Grundſatz weit mehr als die Forderung blos ber Erteunt- 
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niß und Annahme der von Ehrifius vorgetragenen Lehren. 
Die heil, Schrift fennt fein von der Heiligung bed Herzend 
und Lebens getrenntes Erfennen; alles geiftige Erkennen ift ihr 
vielmehr ein von dem heil. Geiſte gefhenftes, ſonach ein von 
der Gemeinfchaft des heil. Geiftes untrennbares, ein durch das 
Herz hindurch gegangenes und von dieſem geweihtes, fowie 
gleichzeitig das Herz weihendes, ein von der Liebe untrenn- 
bares. J. Joh. U, 8—11. „Wer fagt, er fey im Lichte 
und haſſet feinen Bruder, der ift nod in der Fin 
ſterniß.“ „Wer feinen Bruder liebt, der bleibt 
im Lichte, und ſtößt nicht. Wer aber feinen Bru- 
der haft, it noch in Finſterniß.“ Wenn fonad das 
Evangelium bdiefes als feine höchſte Forderung aufftellt, daß 
wir im Lichte, und dag wir Licht feyen, weil das Licht 
erichienen fey — Chriſtus, fo ift nie von einem anderen Lichte 
bie Rede als jenem, welches dem Lichte der Sonne gleicht, 
fomit wefentlidh belebende und fegnende Wärme 
bei fih Hat. Das Licht der Welt ift ber heil. Schrift flets 
zugleih das Leben der Welt, Joh. 1, 4. und der Gegenfas 
ber Sinfterniß, d. i. des Heidenthums und beffen La- 
fterhaftigfeit. Eph. V, 8, 

b. Die zweite Kraft, die von Chriſtus neugefchaffen wor- 
den, ift der Wille. Wir fennen feinen krankhaften Zuftand, 
Wir kennen aber aud Das, was Chriftus zu feiner Erneuung 
gethan hat. Wenn Lesteres nun fraft des HI. Geiftes wirkſam 
in denfelben (den Willen) eingegangen ift, fo tft er frei, 
d. h. erhaben über alle Senechtfchaft der Sünde. „Der Herr 
nämlich ift Geift, und wo der Geift bes Herrn tft, da 
ift Freiheit.” IL. Kor. I, 17. Demnach ift das Werk Sefu 
Ehrifti und feines Geiftes — Freiheit; und des Menfhen 
Aufgabe ift, diefer Freiheit und darin ber Super io— 
rität über Welt und Fleiſch theifhaftig zu werben und zu 
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ſeyn. — Aber während Chriſtus und fein Werk fo nad ber 
einen Seite befreiend auf den Willen wirft, nimmt es ihn 
auf der andern Seite unbedingt gefangen, gefangen nim- 
ih unter den Willen Gottes. Die unendlihe Ehrfurcht 
Chriſti vor dem Willen feines himmliſchen Vaters, feine blutige 
Sühnung des Ungehorfams der Welt, und feine Unterwerfung 
bis zum Kreuze ꝛc. (Joh. IV, 34, V, 30. VI, 38, XIV, 31. 
Phil. I, 8. Matth. XXVI, 42.), indem fie fraft des heil. Gei- 
fies den Willen des Menfchen durchdringen, unterwerfen ben- 
felben Gott in unbedingtem Gehorfame. Des menfchlichen 
Willens zweite Aufgabe ift fonah unbegrenzte Interwer 
fung unter den Willen Gottes Diefe Aufgabe als 
Geſinnung gefaßt, lautet: „Bater! dein Wille gefhehe, 
wie im Himmel, alfo aud auf Erden! Matth. VI, 10, 
Nicht wie ich will, fondern wie Du! Matth. XXVI, 42. 
— Als Sittengefet ausgefprochen, Tautet fie: -„Unterwerfet 
euh Spott; wandelt in feiner Furcht!“ Sa, IV, 7. 
I. Betr. 1,17. | 

c. Die dritte Kraft, welche von Chriftus und feinem Werfe 
umgefchaffen worden, ift (in Vereinigung mit dem Willen) 
das Herz des Menfchen. Wir haben oben das Verderbniß 
bes Herzens, und welche SHeiligungsfraft defielben in Jeſus 
Chriftus ift, Tennen gelernt. Wenn nun, daß der Vater den 
Sohn in die Welt, ja in den Tod dahingegeben, und daß der 
Sohn für die Sünden der Welt am Kreuze fih zum Opfer 


1) Allerdings tft es ſonach die unantaftbare Majeftät des göttlichen Willens, 
was den menfchlichen Willen zügelt; aber diefe Majeſtaät iſt nicht ber 
einzige Träger des Gehorfams der Chriften, fondern neben der Majeftät 
it es zugleich die innere Heiligkeit — die Liebe diefes Willens. Und in 
fo fern ift ein wefentlicher Unterfchied zwifchen dem chriftlichen Ges 
horſam und der Tertullianifhen Unterwerfung unter bie 
abfolute Oberherrlichkeit Gottes als folder. Vergl. Tertull. 
de panit. c. 4. de pat. c. 4. de cult. fem. c. 1. 
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‚gebracht hat ꝛc., auf das Herz fällt und baffelbe in Kraft des 
beit. Geiftes durchdringt, fo muß der Selbſt- und Weltdienſt 
weichen, und biefes als überherrfchende Geſinnung hervortre⸗ 
ten: „Raffet uns Gott lieben, denn Er Bat uns 
zuerfi geliebt! Laffet uns Jeſum Chriftum lie— 
ben, denn Er hat uns big zur Dahingabe in den 
Kreuzestod geliebt!" Und: „Da uns Gott fo fehr 
geliebt hat, fo müffen aud wir einander lieben; 
und da Jeſus Chriftus fein Leben für ung gelaffen 
bat, fo müffen aud wir dag Leben für die Brüder 
laſſen.“ 1. Joh. IV, 19. IM, 16, IV, 11. | 

Wird, was in jedem Gläubigen lebendige Geſinnung iſt, 
objertiv als Beftimmung und Aufgabe hingeftellt, fo tritt 
das Geſetz hervor: „Du follft Gott deinen Herrn lie- 
ben von ganzem Herzen, von ganzer Seele und 
mit Deinem ganzen Gemüthe; und den Nächſten, 
wie dich ſelbſt.“ Matth. XXII, 37—39. Marf, XII, 30, 
Luk, X, 25—28. af. II, 8. Sal. V, 14. 

Dieſes Geſetz fteht ſchon im alten Teftament, Allein nur 
der Buchſtabe ift der gleihe, der Geift darin iſt durch 
Chriftus ein völlig anderer geworden. Gott, der zu Tiebende, 
ift in Chriftus ein anderer; der Beweggrund der Liebe ift 
ein anderer; das Ziel und der Lohn der Liebe iſt ein anderer. 
Sp auch bei dem Nächften: der Nächfte ſelbſt if ein anderer 
geworden, und nicht der Stammegenoffe und Freund; das Mo- 
tiv ihn zu Tieben, ift ein anderes: es ift der Vater und Sohn 
im HI. Geiſte; und aud der Erweis der Liebe ift ein anderer: 
bie Liebe Jeſu Chriſti giebt den Maßſtab; und nicht die Leib- 
lihen, fonvern die geiftigen Werfe der Barmherzigkeit 
nehmen bie erfte Stelle ein. Darum fagt Sefus: „Sch gebe 
euch ein neues Gebot: Liebet einander! Wie id 
euch geliebt habe, fo liebet auch ihr einander!" 
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Joh. XII, 34. XV, 12. 17. „Alles, was ihr wollt, 
baß die Leute euch thun follen, das thut ihnen 
auch!” ') Matth. VI, 12, uf. VI, 31. Und der Apoftel Pau- 
lus fagt: „Wandelt in der Liebe, wie auch Chriftug 
uns geliebt, und fih zum Opfer hbingegeben hat, 
Gott zum lieblichen Geruch.“ Eph. V,IL „Die Liebe 
ift bes Geſetzes Erfüllung” Röm. XI, 8—10, Und 
ber heil. Sohannes: „Sein Gebot ift dieſes, dag wir 
einander lieben.” I Joh. III 23, 

Unter allen Formeln, mit denen die HI. Schrift die höchfte 
Gefinnung und das höchſte Geſetz des Menfchen und Chriften 
bezeichnet, fleht Die der Liebe in jeder Hinficht in erfter Reihe, 
Die Liebe ift der firengfte Gegenfat gegen den Geift dieſer Welt, 
und das eigenfte Principium aller Gefinnung und Thätigfeit in 
Gott, Durch Ehriftus erlöst, aus der Sünde hergeftellt und 
erneut, vom Teufel und Tode befreit, und zu Gott und Leben 
erweckt ſeyn, heißt zur Liebe erneut feyn. Die Liebe ift das 
Licht und das Leben, der Haß aber ift Die Finfternig und ber 
Tod. „Wer den Bruder nicht Tiebt, bleibt im Tode. „Wer 
feinen Bruder Tiebt, der bleibt im Lichte Wer aber feinen 
Bruder nicht Tiebt, ift noch in der Finſterniß.“ „Darin er- 
fennen wir, Daß wir vom Tode zum Leben gelangt find, 
daß wir bie Brüder Lieben.‘ 1. Joh. II, 14. II, 10. 11, 

d. Das Werf Eprifti wirft verjüngend auch auf den Teib- 
Tihen Theil des Menfhen. Wir haben gejehen, dag in 
bem Fleifche das Gute nicht wohnt, und daß dieſer menfchliche 
Todesförper dem Grabe verfallen if. Aber durch Chriftus 


1) In dem Grundſatz: „Alles, was ihr wollt, daß die Leute“ u. |. w. 
ift nicht blos die geordnete Selbftliebe, fondern die Eigenliebe ale 
Maßſtab der Nächftenliebe aufgeftellt. Im der That ift für die all 
aufopfernde, großmuthsvolle, fich felbft um Anderer willen niederdruͤckende 
Hächftenliebe des Chriften eben die Eigenl iebe der rechte Maßſtab. 
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(mie wir gleichfalls gefehen haben) werben diefe wider ben 
Geiſt gelüftenden Glieder Werkzeuge im Dienfte Gottes‘, ‚eben 
fo wird das Leidende in biefem Todeskörper getröftet, und 
während Verwesliches, Thierifches und Unanfehnliches gefäet 
wird, ſteht Unverwesliches und Herrliches auf. Sp ift es denn 
yon biefer Seite des Menſchen höchſte Aufgabe und Teptes Ziel, 
daß er, der Sünde entflorben, ein Tempel bes heil. Geiftes 
fey. „ALS Tempel des euch inwohnenden heiligen 
Geiftes verberrliht und traget Gott an eurem 
Leibe!” 1. Kor. VI, 19. 20, „Nicht mehr die Sünde 
herrſche in eurem erſtorbenen Leibe, fo daß ihr den 
Gelüften deffelben folget; fondern wieNteubelebte 
weihet euh Gott, und bietet eure Glieder Bott 
dar zu Werkzeugen der Gerechtigkeit.“ „Tödtet 
eure irdifhen Glieder!“ Röm. VI, 11—13. Kol. II, 
5.8. Röm. VI, 5. fg. Mit diefer erfien Beſtimmung ift fo- 
dann die zweite verbunden. Sft nämlih dag Geſetz der 
Sünde im Leibe aufgehoben, fo ift es auch das Geſetz des 
Todes Darum, wenn Chriftus, unfer Leben, er- 
fheinen wird, Dann werden aud wir mit Ihm in 
Herrfichfeit erfheinen.” Der, welder Chriftum erweckt 
hat, wird- auch ung erweden ꝛc. Und unfer endliches Ziel ift 
die felige Auferftehung und Unfterblidhfeit. Col. 
III, 4. I. Kor. XV, 42, fg. II. Kor, IV, 11. 14, 

e. Vielfach wird Jeſus Chriftus und fein Werk auch auf 
gefaßt in feiner Wirkfamfeit auf Die praftifhe Kraft und 
ben äußeren Wandel des Menfhen — Nun if n«- 
türfih, daß, wenn Chriftus in ung lebt, wir die Werfe 
Chriſti und feines heiligen Geiftes thun werden. Sonach 
ergiebt fi) von felbft die Aufgabe, Chrifto nachzufolgen. 
Sn der That wird Fein Grundfag in ber heil. Schrift häufiger 
aufgeftellt, als der der Nachfolge, und feiner auf bie einzelen 
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Lebensfälle und Verhältniffe vielfacher angewendet, als er, 
Namentlich iſt es Chriftus der Leidende, welder als uner⸗ 
fhöpflihes Vorbild vor bie Menfchheit Hingeftellt wird, Am 
rührendften ſtellt Chriftus felbft bei dem Testen Mahle diefen 
Grundfag, nachdem Er (im Bewußtfeyn feiner Gottheit) den 
Süngern die Füße gewafchen Hatte, in ben Worten auf: „Ihr 
heißt mich Lehrer und Herr, und ihr faget recht; denn ich bin 
es. Wenn nun Ich, ald Herr und Lehrer, euch die Füße ge- 
wachen habe, fo follet auch ihr einander bie Füße waschen.‘ 
„Sh babe euch ein Vorbild gegeben, damit aud 
ihr thun möget, wie Ich euch gethan. Joh. XII, 
13—15, Vergl. Matth. X, 25. Joh. XV, 12. Röm. XII, 14, 
Sat. II, 27. Eph. IV, 31. 32, V, 2. J. Joh. I, 6, II, 16, 
I. Pet. II, 20, 21. Zwar ift bier die unendlihe Demuth und 
Liebe Chriſti nur in einzelem Ausdrude zu ſchauen, aber an 
ben einzelen Ausbrud wird der allgemeine Grundfag geknüpft: 
biefe unbegrenzte Demuth, Liebe und Liebethätigfeit im Verkehr 
mit den Menfchen als heiliges vom Himmel gefommenes Bor- 
bild feftzuhalten. „Sch babe euch ein Beifpiel gege- 
ben’ u. ſ. w. 

Auch der Bater (der himmlische) wird oft als Vorbild 
unferes Handelns aufgeftelt. Sp gleih in der Bergpre- 
digt. Zwar wieder in einem beſtimmten Verhaͤltniſſe, aber 
mit ber allgemeinen Regel: „Seyb vollfommen, wie 
euer Dater im Himmel vollfommen tif” Matth. 
V, 48. Aehnlich an andern Stellen. Vergl. Zur. VI, 27—57. 
Matth. XVIII, 21—35. Eph. V, 1. 1. Joh. IV, 7-11. 9 

f. Wollen wir die Kräfte des Menfchen Furz zufammen- 
fafjen, fo haben wir die Kraft der Erfenntnig, die Kraft 
bes Wollens, und die Kraft der That. Wirkt nun Ehri- 


1) Siehe die Ausbildung dieſes Grundſatzes bei Auguftin de Trin. VIII, 6. 


442 


Rus und fein Werf heiligend auf die menfchlichen Kräfte, fo 
läßt fich feine heiligende Wirkfamfeit auf die genannten drei 
Kräfte zurüdführen. Dem erfennenden Geiſte nun ſchenkt 
Er den Glauben, dem Herzen und Willen die Liebe, der 
praftifden Kraft die entſprechende Thätigkeit: Sonach 
tritt ald Summe des Werkes Chrifti im Menſchen, und ale 
Inbegriff der Heiligung hervor: „ber Glaube, in Liebe 
thätig.” Gal. V, 6. I. Theſſ. L 3. „In Chriſto gilt 
weder Befhneidung noh Vorhaut etwas, fondern 
der Glaube, welcher in Liebe thätig if.“ 


$. 196. 


VUV. Rir Haben gefehen, daß unfere Seele der Reinigung, 
und in allen ihren Kräften der Entwidelung fähig und bebürftig 
iſt. Wir haben gefehen, dag diefe Entwidlung und Reinigung 
- nur an einem mannigfachen Widerfiand verlaufen, und nur 
unter vielem Kampfe fortfchreiten Tann. Auch haben wir ge- 
fehen, daß biefes Leben die Zeit, und biefe Erde der Ort if, 
wo das Fortbildungs- und Heiligungswerf unferer Seele zu 
Stand fommen fol. Eben fo haben wir geſehen, daß Chriftus 
zur Rechten des Vaters ſitzt, herrſchend, bis Er das Reid 
dem Bater zu Füßen lege, und fein Werf vollende; daß Er 
zur Bollführung dieſes Werkes Apoftel, Evangeliften, Hirten 
und Lehrer beftellt, und den heiligen Geift als ewig bleibenden 
Beiftand gefendet hat. Endlid haben wir geſehen, welches 
das Ziel, bei welchem die Menfchheit endlih anlangen fol. 
Faßt nun die heil. Schrift Die unter Gottes Beiftand mit Kampf 
und Mühe zu gefchehende Entwidlung und Reinigung 
des Menfchen ins Aug, fo drüdt fie die Beflimmung bes 
Menichen in folgenden Formeln aus: 

a: Sofern fie überhaupt den Fortfchritt dem Menfchen 
zur Aufgabe macht: „Aufgebaut auf den Grund ber 
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Apoſtel, deifen Träger Chriftus if, wachfet heran zu 
einem heiligen Tempel im Herren, zu einer Wohnung Gottes 
im Geiſte.“ Eph. I, 20—22, Vergl. TV, 11—16, EoL 1, 9, fg. 

.b. Sofern die heil. Schrift im Befonderen den Wider- 
fand ins Auge faßt, welcher auf dem Weg zur Treue und 
Bolltommenheit befiegt werden muß, fo gilt ihr als höchfle 
Forderung: „Ziehet die Rüftung Gottes an, daß 
ihr Widerfiand Teiften und fiegreih das Feld 
gegen euren Widerfaher behaupten könnet.“ Eph. 
VI, 11 —17. „Kaͤmpfet den guten Kampf des Glaubens. 
1.Tim. VI, 12. „Die Prüfung laͤutere euch, wie Feuer das Gold!“ 
J. Pet. 1,7. Weish. II, 6. 

c. Sieht fie auf ben heiligen Geif und die Kirche, 
unter deren Beiftand und Bermittlung der Menſch das Ziel 
erringen toll, fo ftelt fie den Grundſatz auf: „Seyb ver- 
einigt mit Dem, welder das gute Werf, das Er 
ineuh angefangen, vollenden wird auf den Tag 
des Herrn!" Phil. 1,6. Eph. V, 27, Eph. VI, 10. Und: 
„Seyd verbunden mit den Apoſteln und Hirten, 
welche Chriftus verordnet hat, dag wir Alle zum 
vollen erwacdhfenen Alter Ehrifti gelangen.” Eph. 
IV, 11—16. 

d. Richtet die heil, Schrift ihre Augenmerf auf dieſ es 
Leben, als die Zeit und den Schauplatz unſerer Kämpfe zur 
Vollendung, ſo ſagt ſie: „Wirket, ſo lange es Tag iſt!“ 
Joh. IX, 4. XI, 35. Seyb treue Knechte eures Herrn, da⸗ 
mit, wenn er wiederkommt, ihr ihm die empfangenen 
Talente mit Wucher zurüdftellet. Matth. XXV. Mark. 
XL 33. fg. Luc, XIX, 11—27. XI, 35 —48, 

5.197, 

V. Wenn und foweit der Sauerteig das Mehl durchdrun—⸗ 

gen, d. h. Chriſtus in Einigfeit des heiligen Geiftes die Menfch« 
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heit durchheiligt bat, welches ift hiervon die fihtbare 
Frucht oder Erfheinung? — Diefed: daß die Geheiligten 
fi) von der Maffe der Unreinen ausfondern, daß bie Ausge- 
fonderten in dem Einen heiligen Geifte, den fie empfangen, 
unter Chriftus ihrem Haupte, eine Gemeinfchaft der heifigen 
Liebe bilden, und daß dieſe Gemeinfchaft (als Gemeinfchaft 
der heil, Liebe), alle Selbflfucht der Welt, inshefondere allen 
Particularismus des Volksthums vernichtend, die ganze 
Menſchheit umſchließt. 

a. Sieht nun die heil. Schrift auf die große Liebegemein⸗ 
fchaft, wie fie aus dem Werf und Geifte Chriſti hervorgehen 
fol und hervorgeht, fo ftellt fie es als höchſte Aufgabe für 
die Menfhheit hin: die Gemeinde, bie Kirche, ber 
Leib Chriſti zu feyn; und dem Einzelnen Menſchen fagt 
fie: Sey ein Glied dieſes Leibes, welcher ift die Kirche, und 
erweife dich als folches in der dir zugefchiedenen Thätigfeit! 
I. Kor. XI, 12. fg. 17. Joh. XVI, 21. 

b. Der Leib Chrifti oder die Kirche fleht dem Leibe Sa 
tans und feiner Knechte gegenüber: der Leib Chriſti ift von 
diefem ausgefondert. Richtet nun die heil. Schrift ihr 
Auge auf diefen Gegenfag, fo gilt ihr als höchſter Grundfag: 
„Ihr Fönnet nicht zugleih den Kelh des Herrn 
und den Kelch der Teufel trinken” „Ihr foltt 
heilig feyn, wie ber heilig ift, welder euch beru- 
fen hat.“ I. Kor. X, 21. I. Pet. I, 14. fg. I. Theſſ. V, 5. 
Die heil. Schrift betrachtet die Kirche ober den Leib Chriſti 
als Ausfonderung von allen Befledtheiten und Entwür- 
‚digungen des Heidenthums, und als Vereinigung zu einer 
auserwählten Gemeinde von Reinen oder Heiligen: bie 
Gläubigen find ihr durchweg ayıo. ") I. Theſſ. X, 4. fg. 
1) Schon das A. Teft. hat den Grundfaß der Ausfonderung ber Aus 

erwählten, und führt denfelben in feiner Weife facrtifch durch. Aber bie 


I. Theff. II, 6. Röm. XV, 17. 1,6. Epheſ. I, 1. Phil. 
I, 1. | 

c. Faßt die heil. Schrift den vorriftlichen Zuftand ber 
Menfchheit in's Auge, wornach die allgebietende Selbſtſucht 
Sflaven und Freie fhuf, Völker und Völker ſich feindlich ent- 
gegenftellte u. f. w., fo gilt ihr als höchfte Aufgabe, daß die 
alte Scheivewand der Bölfer, daß die ingleichheit der Men- 
fchen falle, und Alle im Geifte ver Liebe zu Einer Familie 
und Einem Bolfe, d. i. zur Familie, zum Volk und Reiche 
Gottes werben in Chrifte. Sie fagt: Es fey nicht Heide 
noch Jude, niht Beſchneidung noch Vorhaut, nit 
Ausländer noh Scythe, nicht Sklave noch Frei- 
geborner, fondern Alles und in Allem Chriſtus.“ 
Col. II, 11, Gal. IT, 28, Das ift der Grundfaß der aus 
der allunterbrüdenden und allzerfpaltenden Selbft- 
ſucht wieber erlösten Menfchheit. Ein Hirt und Eine Heerbe, 
oh. X, 16. Röm. IX, 24, Eppheſ. II, 14. 


$. 198, 

VI. Und fleht die Menfchheit in ihrer Erlöſung, d. h. als 
Familie und Reich Gottes auf Erden da, welches ift biefes 
Werfes Chrifti, welches ift feines ganzen Heiligungswerfes en d⸗ 
licher Zweck? Wir haben es bereits oben gejagt $. 189, 190, 
Diefer Endzweck iſt ein doppelter. Der eine ift, daß ber 
Bater dadurch verherrlicht werde; der andere ift, daß 
bie Menſchheit (durch diefes Leben hindurch gereinigt und 
bewährt) in den Zuftand der bewährt erfundenen Gotteskinder, 


Ausfonderung des hebräifchen Volkes iſt vorherrſchend eine politifche, 
und bei weitem nicht in dem Grade eine fittliche, als fie es im N. Te. 
if. Eben fo Hat das A. Teſt. ven Grundfaß der Heiligung (UL Mof. 
XI, 44. XIX, 2.), aber, (an ven Reinigungsgefeßen gepflegt) iſt die 
Heiligung vorherrſchend eine leibliche indeß fe im N. Leſt eine 
geiſtige iſt. 
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d. i. in Das ewige felige Leben eingebe, Der erfte 
Endzweck geht auf Gott, der andere auf die Menſchheit. 
Beide übrigens durchdringen und bedingen fid). 

a. Den erften der eben genannten Zwede ſpricht Ehriftus 
als feinen endlichen und höchſten aus in dem Worte, 
worin Er (im Anblicke feines blutigen Todes) das große Motiv 
feines unendliden Dpfers zufammenfaßt: „Bater! 
Berherrlihe deinen Namen! „Dazu bin Ich in 
dDiefe Stunde gefommen. Joh. X, 28. Vergl. XII, 32, 
XIV, 13, XV, 1. Röm, XV, 7. 
| Ganz fo ift die Verherrlichung feines Vaters fein letztes 
Ziel und Motiv, wenn Er auf Die Menfhheit und deren 
Heiligung hinblickt. Es foll das ganze Gefchlecht, es fol das 
unbefledte, liebereiche, in unermeßlicher Liebethätigfeit vereinte 
und felige Gefchlecht, wie es durch Ihn bergeftellt worden, eine 
Manifeftation feyn der unendlichen Weisheit, Liebe und Größe 
feines Vaters. Das ift fein Wille: „Euer Licht leuchte 
vor den Menſchen, Damit fie eure guten Werke fehen 
und den Vater preifen, welder im Himmel iſt.“ 
Matth. V, 16, Joh. XV, 8, Und was Er uns beten Tehrt, ift: 
„Dein Name werde geheiligt!" Matth. VL 9. Ebenfo 
fagt ber. Apoftel: „Ihm (dem Bater) fey Ehre in der 
Kirche, die in Jeſu Chriſto if, durch alle Geſchlech— 
ter, von Ewigkeit zu Ewigkeit.“ Eph. II, 21. I. Tim. 
I, 17. Und: „Ihr möget effen oder trinken, thut 
Alles zur Ehre Gottes.“ J. Kor. X, 31. Und: „Warte 
Seder feines Amtes, damit in Allem Gott ver 
berrliht werde durch Jeſum Chriftum, welchem 
Ehre und Kraft gebührt von Ewigfeit zu Ewigfeit, 
L Petri IV, 11, 

6. 199, 
Aber es iſt nicht nur die Verherrlihung bes Vaters, 
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was allem Berlangen Schaffen und Leiden der Menfchen ewig⸗ 
bin als höchſtes Ziel vorſchweben muß; es ift auch die Ver⸗ 
berrlichung des Sohnes Natürlid. Iſt ja das Erlöſungs⸗ 
wert fchon an ſich der Ruhm des Sohnes: Diefe Menfch- 
werbung, biefer Tod ꝛc. Nun wir durch dieſes Werf Geheiligte 
find, find aud wir, als Geheifigte, fein Ruhm. Und was wir 
immer find, weil wir es durch Ihn find, das wollen wir Ihm 
auch auerfennen ; und weil wir Alles durch Ihn find, fo wollen 
wir Ihm auch Alles zuerfennen, ja durch Alles und in 
Allem Ihn verherrlicht und gepriefen fehen. Die heil, Schrift 
fpricht den eben bemerften Endzweck alles chriſtlichen Strebens 
und Wirkens in den Worten aus: „Gott bringe das Wert 
des Glaubens in euch zur Bollfommenheit, damit 
ber Name unferes Herrn Jeſu Chriſti in euch ver 
hberrliht werde, und ihr in Ihm.“ IL Theſſ. I, 12, 
Vergl. Joh. XI, 32. Eph. I, 12. 14. Phi. I, 9-11, 

Uebrigens geht die Verherrlichung des Sohnes ſelbſt wieder 
auf den Bater zurüd, „Alle Zungen follen befennen, 
dag Chriftus der Herr fey, zur Verberrlihung 
Gottes des Vaters!" Phil. I, 11. Der Sohn werde 
verherrliht, und Gott werde verberrliht durch Ihn! 
Joh. XI, 31. XVIL, 1. 

b. Was den anderen Endzweck, d. i. das ewige Leben 
betrifft, zu welchem der Menſch nach erfolgter Durchheiligung 
und Bewährung eingehen fol, fo lehrt die heil, Schrift dieſes 
Leben unter ben mannigfachften Formeln als höchſtes Ziel ins 
Auge fallen und fefthalten. Sie fagt z. B. „Sammelt eud 
Schätze für den Himmel, mo weder Noft noch Motte 
freffen, und die Diebe nicht ausgraben und ſtehlen.“ Matth. VI, 
19, 20, „Machet euch Freunde, die euch, wenn ihr hinfcheibet, 
in die ewigen Wohnungen aufnehmen.“ Luk. XVI, 9, „Thut 
Butes, ſeyd reich an edlen Werfen. Das ift eine gute Grund⸗ 
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lage für die Zukunft, damit ihr das wahre Leben ergreifet.” 
I. Tim, VI, 18. 19. Seyd Genoffen der Leiden des Herrn, 
daß ihr e8 auch ſeyd feiner Herrlichkeit" Phil. II, 10. 11. 
Röm. VII, 17. So. XVII, 24. I. Tim, I, 11. Matth. V, 12, 
„Ermüdet nicht, - Seht auf das Unſichtbare. Das Sichtbare 
vergeht, aber das Unfichtbare bleibt ewig.” II. Kor. IV, 16—18, 
IL Kor. XV, 30-50, Wir Alle müffen erfheinen vor dem 
Richterſtuhl Jeſu Chriſti. Wandelt fo, daß ihr vor bemfelben 
beftehen möget. IL Kor. V, 10. Röm. IL, 5. fg. Matth. XXV. 
„Kämpfet den Kampf des Glaubens; ergreifet das ewige Leben, 
zu dem ihr berufen ſeyd.“ L Tim. VL 12, 


— — — — — — 


Indem wir hiemit die vorzüglicheren Formeln, mit denen 
die heil. Schrift die höchſte Aufgabe des Menſchen bezeichnet, 
aufgeführt haben, fügen wir am Schluſſe die Bemerkung bei, 
daß dieſe Aufführung wohl von Niemand als eine überflüffige 
dürfte angefehen werden, indem ung diefe Formeln auf ben 
großen Reichthum der Geftchtspunfte hinweifen, unter denen 
die Aufgabe des Menſchen nicht nur gefaßt werden kann, fondern 
gefaßt werden muß. Und foll fie ber Prediger nicht alle nügen? 


Dritter Abfchnitt. 


Bergleihung der vorſtehenden biblifhen Formeln, 
Saffen wir bie angegebenen Formeln, womit bie heil. Schrift 

bie Aufgabe des Menſchen ausdrüdt, näher ins Auge, fo er- 

geben fih aus deren Vergleichung folgende Bemerkungen. 


. $. 200, 
| I. Allen Formeln Tiegt der Gedanke zu Grund, daß das 
Himmelreich gleich fey einem Sauerteig, den eine Frau unter 
drei Mepen Mehl mengt, bis das Mehl ganz durchfäuert iſt. 
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‚Mit andern Worten: allen Formeln Tiegt der Gedanfe zu Grund, 
dag Chriftus in Gemeinſchaft des heil. Geiftes in die Menfchen- 
feele eingehen, dieje zum Kinde Gottes umfchaffen, und in ber 
Gotteskindſchaft vollenden müffe, zur Darftellung einer großen 
Gemeinſchaft yon Gottesfindern auf Erden, und dereinft im 
‚Himmel — dem Vater zur Verherrlichung. Aber nicht alle 
Formeln fprechen je ausdrücklich dieſes Ganze aus, viel- 
mehr großentheils nur Theile defielben. Einige gehen auf den 
Act der Durhdringung der Kraft Gottes und der Menfchen- 
fraft, d. h. auf den Act der Neuſchaffung; andere gehen 
auf die Gefhichte der Bewahrung und Bollendung 
des MWerfes der Neufhaffung; andere geben auf die in den 
Nengefhaffenen wirffame Kraft, und zwar ftellen fie 
entweder mehr die Kraft Gottes, ober mehr die mitwirfende 
Menfchenfraft hervor; andere gehen auf das Object der 
Thätigfeit diefer Kraft; noch andere auf das höchſte Motiv 
und endliche Ziel derfelben. Man kann hiernad die vielen an- 
gegebenen Formeln (wie auch bereits gefchehen iſt) claffificiren, 
wodurd in die Vielheit derjelben Zufammenhang und Ueberſicht 
kommt. | 
$. 201, \ 
II. Alte ausgehobenen bibliſchen Formeln find (genauer be- 
ſehen) dem Sinn und ber Sache nad gleihlautend, Da 
fie nämlich Theile eines Ganzen, weldhes ein organifches, 
und darum untheilbares ift, enthalten, fo ift immer in dem 
Theil au das Ganze mit aufgeftellt, weil immer der Theil 
bas Ganze von der einen Seite vorausfegt, von ber andern 
nach ſich zieht oder fordert, Nehmen wir 3. B. die 
Formel der Gottesliebe. Wir fragen, woher flammt biefe 
Liebe, worin befteht fie, wie äußert fie fich, welches ift ihr Ziel 
und End? ic. Eines führt auf das andere; und jo führt dieſe 
Eine Formel auf alle. — Oder wir nehmen die Rorumt‘ D 
Birſcher, Moral. Ste Aufl. Br. 1. W 
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Wille gefhehe!” Aber nun fragen wir: was ift Dein 
Wille? und worin gefchieht derſelbe nach allen Beziehungen ? 
Bermögen wir auch Deinem Willen nacdhzufommen? Wo Täuft 
Dein Wille endlich hinaus? ꝛc. — Auch bier fommen wir 
wieber von biefer Einen Formel auf alle. — Oder nehmen wir 
bie Formel der Gottverherrlihung. Sogleich fehen wir 
ung auf die Frage geführt, woburd Gott verherrlicht werbe? 
wie das Werf Eprifti mit diefer Verherrlihung zufammenhange? 
worin wir dem Werfe Ehrifti zur Verherrlichung bes Waters 
mitwirken müflen 2c. Immer führt die ausgehobene Formel 
auf die übrigen alle. Der Grund aber iſt der angegebene, 
weil fie fümmtlih Glieder find eines organifchen Ganzen, 


$. 202, 

M. Eben, weil die angeführten biblifchen Formeln im 
Grunde alle gleihbedeutend find, und die eine wie bie 
andere das AU und Eine, was bie Kinder des Reiches zu folchen 
macht, ausprüdt, jo kann feine derſelben eine Alleingültig- 
feit anfprechen, vielmehr wird Jede neben den anderen ihre 
Geltung haben, und nah Maßgabe des Gefihtspunftes, 
unter welchem das fittlihe Leben gerade gefaßt wird, gebraucht, 
und vor anderen gebraudht werden müflen. Rede ich alſo 
3. DB. gerade von der Liebe der Feinde, fo wirb mir der 
Grundfag: „Seyd vollfommen, wie euer Bater im 
Himmel, welder die Sonne aufgehen Täßt über Gute und 
Böfe” ꝛc. al8 der paffendfte erſcheinen. Rede ich dagegen von 
der Zähmung fleifchlicher Gelüfte, und der Entfernung leiblicher 
Befleckungen, fo werde ih von dem Orundfate ausgehen: „Die 
Chriſto angehören, kreuzigen ihr Fleiſch fammt 
ben Lüften und Begierden.“ Gal. V,24. Oder: „Stel 
let euch ſelbſt bar als Tempel des Heiligen; und 
verherrlihet, und traget Gott an eurem Leibe” 
L Kor. VI, 15—20, Ä 
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g. 203, 

IV. Jede der aufgezählten biblifchen Formeln hebt an dem 
Einen Höchften, was Noth thut, irgend eine Seite zu- 
naͤchſt und vorzugsweife hervor. Alle zufammengenom- 
men alfo fprechen diefes Eine und Höchſte nah allen Seiten 
Sin, und unter allen Gefihtöpunften und Beziehungen aus. 
Su fofern denn ergänzen fich diefe Formeln gewiffermagen, und 
in allen zufammen ftellt fid in feiner vechten Friſche und 
Allſeitigkeit das Ganze dar. 

§. 204, 

V. Einige der angegebenen Formeln zeichnen ſich durch 
Gemeinverſtändlichkeit, andere durch praktiſche Kraft 
und Wirkſamkeit, noch andere durch ſittliche Reinheit 
und Tieferaus., — Sehr populär, und darum zur fittlichen 
Drientirung aͤußerſt brauchbar iſt z. B. der Grundfag der Rach⸗ 
folge Jeſu Chriſti. Chriflus war wahrer Menfh, und 
feiner Situation des Erdenlebens fremd. Der Grundſatz alfo, 
in allweg auf Ihn den VBollender unferes Glaubens zu fehauen, 
wie ficher Teitend! wie richtig weifend namentlich in jenen ſchwie⸗ 
rigen Lagen, wo ber Menfch von Leiden niedergebrüdt, von der 
Rache gelockt, vom Hoch⸗ und Lebermuthe gereizt if! ꝛe. — 
Auch der Grundfag von der Nahahmung Onttes if ſehr 
populär, ſofern derſelbe in der Bibel immer an eine beſtimmte, 
cronccrete (vorbildliche) Handlungsweiſe Gottes geknuͤpft wird, 
So wird z. B. geſagt: „Darin hat ſich die Liebe Gottes bes 
wiejen, bag Gott feinen eingebornen Sohn in die Welt gefandt 
"hat, damit wir durch ihn Leben. Darin zeigt fich diefe Liebe: 
nicht, als wenn wir Gott geliebt, fondern, daß Er ung Tiehte, 
und feinen Sohn zur Vergebung unferer Sünden fandte.” Und 
nun wird fortgefahren: „Geliebte, da Gott uns fo geliebt, fo 
müffen auch wir einander lieben.” I. Joh. IV,-9—11. Aber 
fo if uns nicht blos gefagt, dag wir Gott wagakara En, 

DI” 
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fondern auch: worin biefe Nachahmung beftehe. Und es iſt 
nicht bios überhaupt gefagt, daß wir Gott in der Liebe 
nahahmen follen, fondern es ift und dieſe Liebe coneret (in 
ber zuporliebenden Hingabe des Sohnes) vorgehalten, fo, daß 
wir nur diefe Dahingabe, als im welcher und ber Vater zum 
großen Vorbilde geworben ift, zu durchdenken brauchen, um 
überhaupt, namentlich aber in jenen Situationen eine richtige 
und fräftige Wegweifung der Liebe zu haben, in denen Selbfl- 
verläugnung und Opfer gefordert werben, und worin ung bie 
gift der Selbftfucht, und die Unluft der Abneigung fo gerne irre 
führen. — Gleichfalls fehr populär ift der Grundfag, dem 
Nädften Das zu thbun, was man ſich von ihm gethan 
wünſcht, und das nicht zu thun, was man fich ſelbſt 
von ihm nicht gethban haben will. Matth. VOL, 12, Luk. 
VI, 31. Wer bfeibt unfchlüffig, was er zu thun habe, wenn 
er feinen Fall an dieſer Regel beurtheilt, d. h. die Selbſt— 
oder beffer: die Eigenliebe zum Maßſtabe der Nächftenlicbe 
macht? Wie fchwinden, fobald man ſich im Geifte in die Lage 
bes Nächiten verfegt, alle Sophismen bes Selbftfucht! — Niemand 
iſt unfchlüffig darüber, was er wünfche, daß ihm gethan würde. 

Bon vorzügliher praftifher Wirffamfeit iſt ber 
Grundfag vom Willen Gottes. Nicht das Sittengefeg in 
ung fürdten wir, noch weniger achten wir irgend eine tobte 
Formel, Was wir fcheuen und zu verlegen fürchten, - ift ber 
lebendige Gott, der Allheilige, der Allgebietende, All 
febende, Allrihtende und Ewige über uns, Alſo nur 
bas Auge feft auf ven lebendigen, heiligen Gott und 
Bater, den allfehenden Richter des Guten und Böfen hinge 
. wendet; alfo nur in beharrlihem Glauben vor Ihm gewan- 
beit, fo wird bie Lockung des Fleifches und der Welt nichts 
wider ung vermögen! Die Furcht Gottes iſt der Weisheit 
Anfang. — Bon vorzüglicher praftifher Wirkſamkeit iſt ferner 
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der Grundfag von der dankbaren Liebe Gottes. Muß 
es nicht die Seele mächtig bewegen, wenn fie fih von dem 
höchften Geiſte unausfprechlich geliebt fieftt Muß es fie nicht 
lebhaft antreiben, dem fo unendlich Liebenden aus allen Kräften 
Gegenliebe darzubringen? Und muß und wird fie in biefer 
ihrer Gegenliebe nicht die maͤchtigſte Anregung haben, Alles zu 
tun, was dem dankbar Geliebten gefallen, Alles dagegen zu 
laſſen und zu meiden, was Ihm mißfallen kann? — Nicht min- 
ber praftifch wirkſam ift der Grundfag von der Nachfolge 
Gottes und Chriſti. Was Gott thut, was Gott dem 
Menſchen thut: wie mag es der Menſch fehen, ja felbft 
empfangen, ohne daß er, der Geringe, den Brüdern das Gleiche 
thun zu müffen dringend fühlte, und ohne dag er, fo er es 
nicht thäte, mit niederfhlagender Befhämung erfüllet 
werben müßte? Und was der Sohn Gottes thut und gethan 
bat, wie fol fi dem der Sohn der Erde entziehen? Worein 
der Reinfte eingegangen ift, wie mag fi def’ der Schuld⸗ 
befledte weigern? Was der Herr erbuldet hat, wie fol 
e8 der Knecht unerträglich finden? Und wie der Bormann 
und Fürft zur Herrlichkeit eingegangen ift, warum foll nicht 
eben fo auch der Anhänger und Unterthan eingeben 
wollen? Matth. X, 24. 25. Joh. XII, 16. 17. 

Bon befonderer, fittliher Lauterfeit und Tiefe ift der 
Grundfaß 3. B. von der Wiedergeburt aus dem heiligen 
Geifte. In ihm geht der Menſch von feinem Nichts aus; 
in ihm ſtellt ev Alles, was er werden fann, (alle Selbft- 
ſucht vernidhtend) auf die Gnadez in ihm fest er feine 
Tugend nicht in eine gewiffe außere Rechtſchaffenheit, 
eben jo wenig in Diefes oder jenes Einzelne, was zur 
menschlichen Trefflichkeit gerechnet wird, vielmehr in bie innerfte, 
allesDenfen und Thun durchherrſchende Eine gott- 
entfprungene und gottgeweihte Gefinnung; in ihm 
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endlich fucht er nicht an dem und dieſem zu bilden und zu 
befjern — den Sauerteig des alten Menſchen überfehend; 
in ibm muß vielmehr Alles — muß das Herz bis auf 
feinen Kern — nicht etwa blog gereinigt, vielmehr wahrhaft 
verjüngt, d. h. neugefchaffen werben. Siehe da, eine Lauterfeit 
bis auf Grund und Wurzel. — Durch Reinheit zeichnet 
fi) ferner aus der Grundfag von der Verherrlichung 
Gottes und Jefu. Das nämlidy ift die tieffte Vernichtung 
unferer Selbſtſucht, wenn wir in Nichts, namentlich auch nicht 
in dem, was wir Treffliches find und Segenvolles wirken, und 
ſelbſt, und unfere Ehre und unfere Glückſeligkeit ꝛc. fuchen, 
fondern rein und völlig in dem Berlangen aufgeben, bag ale 
Menfchen den Bater in feinem Sohne erfennen, Alle ihn von 
ganzer Seele lieben, Alle Ihm gehorfamen, Alle Ihn durch ihren 
Sinn und Wandel verherrlichen, Alle feine Größe und Hulb 
dur Wort und That Iobpreifen möchten, und wir im Stande 
wären, mit dem Geringen, jo wir an unferem Orte find und 
vermögen, hierzu beizutragen. — Doch was fagen wir? — 
Zeichnen ſich nicht ſämmtliche Grundfäge des Chriſtenthums, 
fobald fie nur im Geiſte bes Chriftenthums, und namentlich in 
ihrem fid) gegenfeitig erläuternden und ergänzenden Zufammen- 
hange aufgefaßt werben, durch Lauterkeit aus ?- Man denfe 
> B. an den Grundfag von der Liebe Gottes aus ganzem 
Herzen, oder an den Grundfag der Nächftenliebe, unter dem 
Geſichtspunkte: den Brüdern zu thbun, wie man felbft von 
Gott in Jeſu CHrifti empfangen uf. m. 


1) Zur Literatur: 
Garve, Weberfiht der vornehmften Principien der Sittenlehre. Breslau. 
1798. 
Deſſelben Betrachtungen über die allgemeinſten Grundſätze ber Sitten 
lehre. 
Reinhold, Verhandlungen über die Grundbegriffe und Grundfäge ber 
Moralität a. Lübeck. 1798, 
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Vierter Abfchnitt. “ 


Zufammenfaffung alles Bisherigen in der Idee 
vom Reide Gottes, 


$. 205,74 ° — 

L Wir find von der Idee des göttlichen Reiches ausger 
gangen, und haben gefragt, ob auch der Menfd ein Glied des⸗ 
felhen zu werden berufen ſey. Wir kehren ist am Schluffe zu 
unferem Ausgang zurüd und bemerfen, daß alles, was wir in 
Boranftehendem als Beftimmung des Menfchen erfannt haben, 
fih in der Idee von der Nealifirung bes Reiches 
Gottes concentrirt. Ja, fämmtlidhe unfere Beftimmung aug- 
drüdende, eben genannte Formeln laufen zufammen in der Einen; 

„Dein Reid Fomme!“ 
(Matth. VI, 10.) 
Diefes nämlich ift eben das Reich, daß ber Wille Gottes 


Heinrict, kritiſcher Verfuch über den höchften Grundſatz der Sittens 
Ichre. Leipzig. 1799. 

Duttenhofer, Berfuch über den letzten Grundſatz der chriftlichen Site 
tenlehre. Tübingen. 1801. 

Mutfchelle, über das fittlih Gute. München. 3. Anfl. 1801. 

De Ethicis Principiis hucusque vulgo traditis. Ab Andr. Rudel- 
bach. Hauniae. 1822, » 

De erroribus in constituendo summo doctrinae moralis Principio natis 
ex discrimine inter Principium doctrinae moralis et Criterium 
honestatis non animadverso,. Ab Achterfeldt. Bonnae. 1827. 

Schreiber, das Princip der Moral in conftitutiver (philofophifcher und 
theolugifcher) und regulativer (chriſtlicher und Firchlicher) Bedeutung. 
Karlsruhe und Freiburg. 1827. 

Willemer, von den Borzügen des chrifilichen Moralprincipe. 2 N. 
Franffurt a. M. 1828. 

Dberfter Grundfag der chriftlichen Moral, aufgeftellt und gegen Dr. Lüft 
vertheidigt von Dr. Riegler. Augsburg. 1835. 

Meber das Princip der Moral. Cine moralstheologifche Abhandlung. 
Programm zum Katalog der Studienanftalt Freiſing. 1839. 


456° 


gefchehe; daß das Gefe der Liebe herrſche; daß ber Geift gebiete 
über das Fleifch; dag von Allen und in Allem Gott verherrlicht 
werde (und wie die Formeln alle heißen). Darin auch faßt 
der Herr felbft die ganze Summe der in ihm erfchienenen Gnade 
zufammen, daß Er fagt: das Himmelreih Hat fih ge 
nahet; und darein feßt Er das ganze Ziel feiner Thätigfeit, 
Daß das Reich des Vaters verwirfliht werde auf 
Erden, wie es verwirklicht if im Himmel. Matth. 
VI, 10, X, 7. Mark. I, 15. 

Aber wenn wir alle Beflimmung des Menſchen und ber 
Menfchheit in der Verwirklichung des Reiches Gottes zufammen- 
faffen, welches ift nun, näher ausgedrückt, die Aufgabe des 

Menſchen und der Menfchheit? Mit andern Worten: welches 
ift die Idee des Reiches, wie fie in der Menſchheit wirf 
lih werden ſoll? — Wir fprechen fie in Folgendem aus: 

Die Menfhheit werde und fey durch Entfün 

bigung und Wiedergeburt hindurd, in dem 
Einen Alle erfüllenden Geifte Gottes, unter 
ihrem Einen Haupte, wie innerlih fo Außer 
Iih, zu einem großen Ganzen der Liebe ver 
bunden, darftellend eine unermeßlihe Eini- 
gung von Kräften, Thätigfeiten und Empfäng- 
lichfeiten der Liebe, hindurhfämpfend unter 
ihrem Haupte zur allfeitigenBollendung, und 
zum ewigen Leben, die glorreiche Verherrli— 
hung des Vaters, des Sohnes und heil, Geiftes 
jenfeits und ſchon hienieden. 

Kürzer: Die Millionen und Millionen follen um den Einen 
Bater, unter dem Einen Herrn, in dem Einen heil, Geifte zu 
einer unermeßlichen Gemeinde ber Liebe und der Seligfeit ver- 
einigt werben und vereinigt feyn, dem brei@inigen Gott zum 
Preife in Ewigfeit, 
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Wenn wir bas Reich Gottes auffaffen als die Summe aller: 
in Chriſto ung gewordenen Wahrheit und Gnade, jo wird das 
Reich Gottes yon uns aufgenommen im Glauben, ber Glaube 
wirkt die Liebe, und diefe ſtellt fi dar in entſprechender 
Thätigfeit. Im fofern kann man es als den Fürzeften Aus⸗ 
brud für die Aufnahme und das Daſeyn bes göttlichen Reiches: 
im DMenfchen und in der Menjchheit anfehen, daß man jagt: 

„Es komme und lebe der Slaube, welder in 

Liebe thätig if!” Gal. V, 6. 
Der Eine Glaube von Millionen, dieſe Millionen mit Gott 
und unter fi in einer unermeßlichen Liebe und Liebethätigfeit 
vereinend, ift Das göttliche Reich, 


1. Zur Charafteriftif des Neihes Gottes, wie 
Diefes in der Menfchheit wirffih werben und 
bafeyn fol 


| 6. 206. 
Faſſen wir das. Reich Gottes auf 
a. mit Rüdfiht auf die dem Menſchen für daſſelbe 
verliehenen geiftigen Kräfte, fo erfcheint es ung 
1. als ein Reih der Wahrheit, Die Menfchheit iſt, 
wo das Reich gekommen, Licht geworben d. h. Gott, fein 
Schöpfergedanfe, und fie (die Menfchheit) felbft nach ihrer Bes 
theiligung an biefem Gedanken, d. h. nach der ihr angewiefenen 
Beftimmung fteht klar vor ihrem Auges; nicht genug: was fie 
will und Schafft, ift dieſes Gedankens Erfülung Nun das 
ift das Neih der Wahrheit — diefes durch die Menfchheit 
hindurchgehende Erfennen und Auswirken des objectiv Near 
len und Unvergängliden, d. i. des Gedankens Rathes 
und Willens Gottes. 
2, Als ein Reich des Guten. Das (fittlih) Gute nämlich 
ift ver Geiſt, frei und treu thätig in Liebe; if der All⸗ 
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verein ber Geifter, frei ımd treu thätig in Liebe; iſt Gott bie 
ewige Liebe über Allen und in Allen. Nun ift aber das Reid 
Gottes in der Menſchheit ein Geifterverein, frei und treu thätig 
in Liebe. Alſo ift das Reich Gottes in der Menfchheit ein 
Reich des Guten, Aber warum nenneft du den in Liebe frei 
und treu thätigen Geift, warum nenneft bu ben Verein folcher 
Geifter, und warum Gott über ihnen Das Gute? — Das 
it bereits früher (6. 36. b.) gefagt worden, und ift auch, auf 
bie Menfchheit und den einzelen Menſchen angewendet, Leicht 
einzufehen. Denn was ift ein Gut, wenn nit ein Menſch 
sol treuer und thätiger Liebe? und was ift ein Gut, wenn 
nicht die Menfchheit, als unermeßliche freie Geſammtkraft der 
Liebe, für und für Güter und Segen fpendend in dem ganzen 
Umfreife ihres Dafeyns ? 

b. Faſſen wir das Reich Gottes ins Auge mit Rüdficht 
auf feine Geſchichte, fo erfcheint ung daſſelbe als ein Reich 
der Entwicklung, der Reinigung und des Kampfes, 
Kräfte Gottes und Kräfte des Böfen wirken in bemfelben 
wider einander, Aber die Macht des Böfen ift gebrochen, und 
das ift eben das Neid, daß die Millionen mit Dem, welcher 
fie neugefchaffen hat, und unter einander verbunden find, um 
in gemeinfamem Ringen die Sünde zu vernichten, und bie 
heil. Liebe nach innen und außen zur vollendeten Herrfchaft zu 
erheben. Das ift die Bollendung, wenn Sünde und Tod ber 
fliegt, und Gott Alles ſeyn wird in Allen. I. Kor. XV, 24, fg. 
Bis dahin währet der Kampf. | 

Mit Rüdfiht auf diefen mit dem Acte der Wiedergeburt 
beginnenden, und Durch die ganze Lebenszeit der Menfchheit und 
bes einzelnen Menſchen hinabdauernden Kampf kann man das 
Neid) Gotted auch nennen ein Reid der Tugend. Tugend 
tft nämlich die unter den Schmerzen der Wiedergeburt begonnene, 
und unter den Schmerzen ber Selbft- und Weltverläugnung fef- 
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fige Liebe, 

e. Faffen wir das Neid Gottes auf Erben ind Auge mit 
Nüdficht auf feine Abkunft, fo erfcheint es als Reich Gottes. 
Es iſt von Bott ausgegangen, und gehört als Provinz zw bem 
unermeßlichen Bottesreihe oben. Bon dort bat es feine Rean- 
lität, feine Gewähr, fein Geſetz, und die Vandelloſig⸗ 
feit und Heiligfeit dieſes Geſetzes. Was ber Menfh au 
Kraft und Beſtimmung in ſich findet; es gilt ihm nicht ale 
wahr und ewig, weil er es in ſich, fondern weit er es 
über fich findet. 

Eden fo, was der Dienfch will und wirkt, es ift nicht das 
vereinzelte und gefonderte Wollen und Wirken eines einzelnen 
Menſchen; es ift Gottes, nnd ein ſchwacher Beitrag zur Aus 
führung des großen Liebegebankens Gottes. Wenn es heißt: 
Sei frei; fey Eins in dir ſelbſt; lebe der Natur gemäß x., fo 
gelangt man mit alle dem nit Aber das Selbſt hinans. 
Alles concentrirt fih fa um mich, und Befchließt ſich in mir. 
Die Tugend, auf folchem Princip erwachſen, ift Selbſtdienſt. 
— Ja ſelbſt, wenn es heißt: „Liebe deinen Naͤchſten, wie dich 
ſelbſt,“ fo iſt es, wenn ich dabei meine Liebe nicht höher an⸗ 
knüpfe, eben meine Liebe, welche ich da übe, und ich drhebe 
mi nicht über meinen vereinzelten indivibuellen Kreis. Sogar 
wenn es heißt: „Liche Gott über Alles,’ fo iſt, wenn ich mein 
Herz dabei nicht erweitere, Gott leichtlich eben ein Gott für 
mich; es ift mein Gott; und mein Dienſt ein privater, 
Das ift aber Alles Engherzigfeit und Armfeligfeit. Das himm- 
liſche Reich iſt ein Reich Gottes, und als ſolches weit und 
allbegreifend. | 

d. Faſſen wir bas Reich Gottes auf, fofern daſſelbe lediglich 
fommt aus der Gnade Gottes in Sefu Chriſto, fo if es ein 
Reich der Gerechtigkeit ans Gnade, und ein Reich der 
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Demuth. Sa, die Demuth geht ald Grundton durch Herz 
und Leben aller feiner Glieder, und nicht ift diefelbe blos ber. 
Tugenden eine, fondern in allen Tugenden die imma. 
nente Weihe, 

e. Richten wir unfer Augenmerf auf den Zufammen- 
hang der in dem Reiche Gottes wirkenden Kräfte, jo erfcheint 
ung dieſes Reich als ein durch und durch organiſches. — 
Drganifh in der Anlage, Denn alle Kräfte des Menfchen 
bedingen fich gegenfeitig, fördern fih, und vereinen fich zu jenem 
Gefammtzuftand, deſſen Herrfchaft in der Menfchheit das Reich 
Gottes if. — Organifh in feiner Abfunft. Denn was im 
Menſchen als heilige Anlage ift, fteht (wie oben bemerkt wor- 
den) nicht abgeriffen für fih da, fondern ift Geiſt, Geſetz und 
Leben des Himmels, ſich erweiternd in das Menfchenweien, und 
für und für gleihfam hereinwachſend in dieſes. — Organiſch 
in feiner Entfaltung und Wirkſamkeit. Denn das 
Menſchenweſen zieht fein heiliges Leben aus Gott, und waͤchſt 
binwiederum mit allen Kräften hinauf und hinein in die große 
Liebegemeinfchaft Gotted und der Kinder Gottes. Und dieſes 
Leben, wie es für und für lebt und Tiebt in Alten, fo lebt und 
wirft ed hinwiederum in Sedem für Alle, und in Allen für 
Jeden. - 

II. Verhältnig der Idee des göttlichen Reiches, wie biefe 
als End-Ergebnig der bisherigen Unterſuchungen da- 
fteht, zu dem Nachfolgenden. 


6. 207, 

Das Berhältniß diefer Idee zu dem Nachfolgenden iſt Fein 
anderes, ald das des Grundgedankens oder auch des Grund- 
riffes zu feiner Ausführung, d. h. nachdem wir die 
Idee des Reiches Gottes als die höchfte erkannt, und als Gegen- 
fand der Verwirklichung durch die Menfchheit hingeſtellt haben, 
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fommen wir izt an die Löfung der zwei großen vornherein 
geftellten Fragen: 
1. wie diefe Berwirflihung zu Stande fomme? und 
2. worin fie fih, wo fie Stande gefommen, dar 
ſtelle? 
So folgt der Lehre von der Idee und der Grund— 
legung bes Reiches Gottes im Menſchen die Lehre von ber 
Geneſis und Darftellung beffelben. 


An" 





_ Ranpp’fcher Verlag. 





Dr. Joh. Bapt. v. Hirſcher's Werke: 


Betrachtungen über die fonntäglichen Evangelien des Kir⸗ 
chenjahrs. Fünfte Yuflage. Zwei Theile. 95 Bog. gr. 8. 
Feines Velin⸗Pap. 3 fl. 21 fr. — 2 Thlr. 5 Nor. 

Preis des 1. Bandes 1 fl. 36 fr. — 1 Thlr. 
„ »„ 2. „ 1 fl. 45 fr. — 1 Thlr. 5 Ngr. 


Betrachtungen über ſaͤmmtliche Evangelien ver Faſten, 
mit Einſchluß der Leidensgeſchichte, für Seelſorger und jeden 
chriſtlichen Leſer. Achte Aufl. 41/, Bog. gr. 8. Feinſtes 
Velin-Pap. 1 fl. 36 fr. — 1 Thlr. 


Die Gefchichte Jeſu Chrifti, des Sohnes Gottes und 
Weltheilandes Wobhlfeile Volfs- und Shul-Auß- 
gabe. Zweiter Abdrud. 24 Bog. fl. 8. nur 24 fr. — 
2a Nor. . 

Die Gefchichte Jeſu Chrifti, des Sohnes Gottes und 
Weltheilandeds. (Den erften Band des Religionßs 
Handbuches bildend.) Zweite Aufl. 25", Bog. gr. 8. 
Velin-Pap. 1 fl. I fr. — 224, Nor. 


Katechetik, over der Beruf des Seelforgers, die ihm anver⸗ 
traute Jugend im Chriſtenthum zu unterrichten und zu ers 
ziehen, nach feinem ganzen Umfange dargeftellt. Vierte 
verbefferte Aufl. 47 Bog. gr. 8. 3 fl. — 1 Thlr. 25 Nor. 


Die Eatholifche Lehre vom WUblaffe, mit befonderer 
Rüdficht auf ihre praftifche Bedeutung dargeftelt. Fünfte 
Auflage. 6 Bog. fl. 8. Eleg. geheftet. 24 fr. — 7 Ngr. 

Die chriſtliche Moral, als Lehre von der Verwirklichung 
des göttlichen Neiches in der Menfchheit vargeftellt. Fünfte 
umgearbeitete Aufl. 3 Bde. 6fl. —-Rthlr. 3. 25 Ngr. 

Die Nothwendigkeit einer lebendigen Pflege des pofitiven 
Chriſtenthums in allen Klaflen der Geſellſchaft. Den deut⸗ 
chen Regierungen, zunächſt dem deutfchen Parlamente zur 
Würdigung vorgelegt. — In zwei Auflagen. — gr. 8. 
broch. Rthir. — 6 Near. fl. — 15 Er. 

Die foeialen Zuflände der Gegenwart und die Kirche. 
In Bier Auflagen. — gr. 8. broch. Rthlr. — 4 Ngr. 
fe. — 12 fr. 0 

Die Zirchlichen Zuftände der Gegenwart. — In Brei 
Auflagen. gr. 8. broch. Rthlt. — 8 Rn. — Ei, 


Antwort an die Gegner meiner Schrift: „Die kirchlichen 
Zuftände der Gegenwart“. Im zwei Auflagen. — gr. 8. 
broch. Rıhlr. — 8 Nor. fl. — 24 fr. 

Zur Verfländigung über den von mir bearbeiteten Ka- 
techismus der chriftsfatholifchen Religion. 12 Bog. gr. 8. 
Geh. 12 fr. — 4 Nur. 


Ausgewählter Nachlaß 


von 


Joſeph Halder, 


Stadtpfarrer in Munderkingen, mehrjaͤhrigem Schulinſpector, und Director des Wilhelms⸗ 
ſtifts in Tübingen. 


Mit Halder’s Portrait. 
38 Bog. gr. 8. broch. fl. 3. 48 fr. Rthir. 2. 8 Ngr. 


Diefer Nachlaß des beliebten homiletifhen Schriftftellers enthält eine 
Meihe ausgefuchter Predigten, Belegenheitsreden und verfcie: 
"dene wiſſenſchaftliche Auffäße theologifchen Inhalte. in Nefrolog des 
Berewigten ift diefen vorangeftellt und Hoffen wir Den zahlreichen 
Freunden und Abnehmern der frühern Predigtwerfe, die größtentheils 
in neuer Auflage vorliegen, mit diefem ausgewählten Nachlaſſe eine 
willfommene Erſcheinung zu bieten. 


Katholifche Moraltheologie. 


Von 
- Ferdinand Probſt, 


Prieſter. 
Zwei Bände. 
1054 Bog. gr. 8. Preis Rthlr. 6. 8 Ngr. — fl. 10. 24 fr. 


Handbag 


der 


katholiſchen Kanzelberedfamtkeit 
nach wiſſenſchaftlichen Grundſaͤtzen 
bearbeitet 
von 
Iofeph Lutz, 
Prieſter. 
57 Dog. gr. 8. broch. Rthlr. 3. 20 Ngr. fl, 5. 48 fr. 


Inhalt des ersten Bandes. 


Einleitung. 


. Annüpfng . . » .. ren 

. Die chriftliche Religionswiffenfäaft . .. 

. Die chriſtliche Moral. Begriff und Aufgabe derſelben 

. Die chriſtliche Moral und ihr Begriff unter verſchiedenen anderen 
Gefichtspunkten, namentlich als Lehre von der Verwirklichung des 
Reiches Gottes in der Menfhhet - 2 2 0 2 2 ne. 

. Berhältniß der chriftlihen Moral zur Dogmatik 

. Eintheilung der chriſtlichen Moral . . . 2 2.0. 

. Duden . . 2... .. 

. Regeln für den Gebrauch dieſer Quellen 

.Hilfsmittel ee. 

. Berhältniß der chrifllichen Morai aut philoſophiſchen ... 

. Zur Geſchichte und Literatur der chriſtlichen Moral 


"> iD VD mi 


u = Zu 1 = BEL 0 + A O 3 | 


u — 


Erſtes Buch. 
Die Grundlegung des göttlichen Reiches in der 
Menſchheit. 


Erſter Theil. 
Die Idee des göttlichen Reiches. 


Erſtes Hauptſtück. Gott, der Schöpfer und Fürft dieſes Reiches. 
Die Idee des Heiches aus dem Binblid auf Ihn . . . . . -» 
Zweites Hauptſtück. Der Gottmenfh. Die Idee des Reiches aus 
dem Hinblid uf Ihn. 
Drittes Hauptſtück. Die himmlifchen Geiſter. Die Idee des Reiches 
aus der Betrachtung berfelben zer 


9 


Qa 


xXVI 


Viertes Sauptftüd. Die vollftändige Idee des göttlichen Reiches . 
Fünftes Hauptſtück. Der oegenſab des bitnichen Reiches: Das 
ſataniſche Reich 


Zweiter Theil. 


Die Grundlegung des gottlichen weinen in ber 
Menfhhett 
Erftes Hauptſtück. Der Menſch urforüngtic. zum Bürger des  götte 


lichen Reiches geſchafen, aber verfallen an die Suͤnde und den 
Teufel 


Erſter Abſch nitt. Der urzufiand bes Menfihen 

Zweiter Abſchnitt. Die Verſuchung und erfle Sünde . . 

Dritter Abſchnitt. Zuſtand der Menfchheit nach der erften Sünde 

Zweites Hauptſtück. Die dem Menfchen auch nach. der Sünde noch 
gebliebenen Kräfte zum Guten, d. i. die Anlage für das Reich 
Gottes im Menfchen nach ihrem dermaligen Zuftande 


Erfter Abſchnitt. Das allen Menfhen Gemeinfame bdiefer 


Anlage 
I. Ueberſicht . 
U. Diefe Anlage in ihren einzelnen Kräften 
Erfter Artikel. Das Lichtvermögen — die Intelligenz 
Zweiter Artikel. Der Wille — das Freiheitsvermögen 
Dritter Artikel. Das Gemüth, als Träger der Berfönlichfeit 
und Gemeinfhaft: in beiven Beziehungen erhaltend und fegnend, 
bebürfend, gebend, empfangend und erwidernd . 
Der Leib und die Erde im Zufammenhang hiermit 
Die Sprache nn 
Vierter Artikel. Das Gewiffen, die Triebe und Affete . . . 
Fünfter Artifel. Verſchiedene ethifche Begriffe und Grundfäge, 
welche Urfprung und Gehalt in der Lehre vom Gewiſen haben 
Geſetz und Pflicht 
Zurechnung 
Zweiter Abſchnitt. Das einzelen Menſchen Gigenthimtige in 
der Anlage für das göttliche Reich en 
Erfter Artitel. Die Cigenthümlichkeiten einzeln betrachtet 
Zweiter Artikel. Die Verbindung der Cigenthümlichfeiten in ver 
Individualität ...* 
Dritter Artikel. Die Individualitäten in ihrer organifchen Ver⸗ 
thellung .. 
Drittes Hauptftüd. Die Einrichtungen und Anfalten Gottes zur 
Miederherftelung und gefegneten Crtwidelung der urfprünglichen 
Anlage für das Reich Gott . . » » eo. 


Seite 


98 


104 


110 


ebd. 
ebd. 
112 
117 


123 


ebd. 
ebd. 
132 
ebd. 
148 


172 
ebd. 
182 
191 


218 
ebd. 
231 


251 
253 


255 


259 


264 


xxvo 


Erfter Abſchnitt. Natürliche Einrichtungen und Führungen 

Erſter Artikel. Das Heilende und Bildende, fo in die Menſchen⸗ 
natur felbft gelegt iſt. . 

Zweiter Artikel. Das Heilende and Bildende gg in das Beihfele 
verhältniß der Menfchen . 

Dritter Artikel. Hetlendes und Bildendes gelegt i in das Berbäftnig 
des Menfchen zur äußeren Natur . 

Vierter Artikel. Heilendes und Bildendes kommend. aus den natürs 
lihen Führungen des Menfhen . 

Zweiter Abſchnitt. Bofitive göttliche Anfalten und Führungen 


Erſte Periggen 
Periode des Geſetzes. 


Erfter Artifel. Don Adam bis auf die PVatriarchen . 
Zweiter Artifel. Bon den Patriarchen bis auf Ehriſme 
N Bei den Hebräern ... en. 
>. Bei den übrigen Bölern . . . 2... 


Zweite Periode, 
Periode der Freiheit und Gnade. 


Srfter Artikel. Jeſus Chriftus das “at der Welt. (Das pro⸗ 
phetifche Amt Chriſti) . re 
1. Jeſus Chriſtus der Lehrer 
11. Jeſus Chriſtus der Weberzeuger 
IM. Sefus Chriftus der Erwecker der Gewiſſen en 
Zweiter Artifel. Jeſus Chriftus das Leben der Welt. (Das hohes 
priefterliche Amt Chrifti) . 0. 
1. Jeſus Chriftus der Berföhner der Belt, 
1. Jeſus Chriſtus der Hetligmacher der Welt 
II. Sefus Chriftus der Tröfter der Welt 
Dritter Artikel. Jeſus Chriflus der perenne Regent der. Welt. 
(Das koͤnigliche Amt Chriſti) 
I. Die immerwährende Herrſchaft Chriſti hienieden, Du den eigen 
Geift und das Apofolt . . . . 
1. Die immerwährende Herrfchaft Iefu Chrifti zenſeits 


Viertes Hauptſtück. Das endliche Ergebniß aus dem Bisherigen, 
d. i. die in den Kräften des Menſchen und in den entſprechenden 
Vorkehrungen Gottes grundgelegte Beſtimmung des Menſchen 


Erſter Abſchnitt. Die Beſtimmung des Menſchen, in dem Bis⸗ 


Seite 
265 


ebd. 


268 


282 


288 
296 


300 
306 
308 
339 


352 
353 
356 
360 


362 
364 
367 
396 


399 


ebd. 
416 


421 


herigen es in ee —V — N 


ıxvıu 


Seite 
Zweiter Abſchnitt. Diefe Beſtimmung unter ihren mannigfaltie 
gen Gefichtspunkten und Formeln - »- - 2 2 2 0 0 ne. 428 
Dritter Abſchnitt. Vergleichung diefer Formeln unter einander . 448 
Vierter Abſchnitt. Zufammenfaflung in der Idee des Reiches 
Gotte.... .. 455 


AUG 11 1920 


2V 143 
ZI MAO AAM 30 1 


